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			ÜBER DAS BUCH

			Seit Jahren gehört Emmett Bush zu den erfolgreichsten Bullenreitern der World Bull Riding Federation, doch sein großes Ziel, die Meisterschaft, hat er noch nicht erreicht. Immer wieder schnappt ihm sein erbittertster Konkurrent Theo Silva den Gürtel vor der Nase weg. Im Sommer vor seiner letzten Saison, in der es endlich klappen muss, hat Emmett jedoch ganz andere Sorgen: Die Familienranch Stal Brandt, auf der er aufgewachsen ist, steht kurz vor dem finanziellen Ruin. Aus diesem Grund nimmt er – wenn auch widerstrebend – das Angebot an, den Bachelor auf der Suche nach der Frau seines Lebens in der Realityshow Romance Ranch zu spielen. Doch ausgerechnet Julia Silva, Location-Managerin am Set und kleine Schwester seines Rivalen, durchkreuzt seinen ausgeklügelten Plan. Kaum taucht sie auf Stal Brandt auf, hat er nur noch Augen für sie und ist bei den inszenierten Dates mit den zehn Frauen der Show nicht wirklich bei der Sache. Julia ist die Letzte, für die er Gefühle entwickeln sollte, und doch kann er sich nicht von ihr fernhalten. Das Problem: Emmett muss sich in eine der Kandidatinnen verlieben, sonst ist die Ranch dem Untergang geweiht. Dabei hat er sein Herz längst verloren …

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier einen Leser:innenhinweis der Autorin und hier eine Contentwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Für alle, die schon immer Bad Boys in Wranglers geliebt haben. 

			Dieses Buch ist für uns.

			Und für Ringo, den liebenswürdigsten kleinen Kerl, den ich je kannte und der dreizehn Jahre lang mein bester Freund war.

			Du hast es geliebt, früh aufzustehen, um mir beim Schreiben Gesellschaft zu leisten, daher ist es nur passend, dass mein neues Lieblingsbuch auch das letzte ist, das ich mit dir an meiner Seite geschrieben habe.

			Ruhe in Frieden, mein Kleiner.

		
	
		
			

			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält unter anderem eine kurze Szene, in der jemand unfreiwillig unter Drogen gesetzt und handlungsunfähig gemacht wird. Ich habe während des gesamten Schreibprozesses immer wieder den Rat eines klinischen Therapeuten eingeholt und hoffe, es ist mir gelungen, dieses Thema mit der gebührenden Sorgfalt und Aufmerksamkeit zu behandeln.

			xo, Elsie

			← Zurück zum Leser:innenhinweis

		
	
		
			

			
			1. KAPITEL

			Emmett

			Selbst ein Frauenheld hat gewisse Prinzipien.

			Grenzen, die er niemals überschreitet.

			Dinge, die er niemals sagen würde.

			Eine Realityshow, an der er nie im Leben teilnehmen würde, weil er dafür viel zu viel Selbstachtung besitzt.

			»Georgia, die Antwort lautet immer noch nein«, murmle ich, ohne die Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit der World Bull Riding Federation auch nur eines Blicks zu würdigen. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, meine Handschuhe auszuziehen und auf keinen Fall über meinen verdammt miesen Ritt heute Abend nachzudenken.

			Ich bin seit Jahren professioneller Bullenreiter in der WBRF. Und ich bin verdammt gut darin – einer der besten der Welt. Trotzdem hat es mit der Meisterschaft bisher noch nicht geklappt.

			Auch diese Saison rinnt mir gerade durch die Finger, und deshalb habe ich wirklich überhaupt keine Lust auf dieses Gespräch. Nicht schon wieder.

			»Emmett, überleg es dir doch noch mal in Ruhe. Hör dir wenigstens an, was sie zu sagen haben. Sie werden keine Ruhe geben, sie rufen ständig an.«

			»Dann geh nicht mehr ran.« Ich werfe meinen schwarzen Cowboyhut auf die Bank in der Umkleide und rolle die Schultern, lege den Kopf auf die Seite und dehne den Nacken, um die Schmerzen zu lindern, aber es hilft alles nichts. Also ziehe ich mich weiter aus und löse die silbernen Schnallen meiner Chaps.

			Es ist nicht das erste Mal, dass mir das Angebot unterbreitet wird, als Bachelor an der Romance Ranch teilzunehmen, aber es nervt mich deshalb kein bisschen weniger. Ich will kein Reality-TV-Star werden. Ich will diese Meisterschaft gewinnen, mich dann auf die Ranch meiner Familie in Emerald Lake zurückziehen und dazu beitragen, dass wir endlich schwarze Zahlen schreiben.

			Denn die Ranch blutet finanziell aus. Sie macht durchgehend Verluste.

			»Hör zu, du wirst nicht jünger. Wir wissen beide, dass du nicht mehr viele Jahre in diesem Sport vor dir hast und deine Tage an der Spitze gezählt sind.«

			Abrupt hebe ich den Kopf und starre die blonde Frau in ihrem marineblauen Nadelstreifenanzug verärgert an.

			Ich weiß, dass sie recht hat, aber es ist trotzdem ganz schön unverfroren, mir das direkt ins Gesicht zu sagen. Sie neigt jedoch nur den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust, als würde sie mich herausfordern, ihr zu widersprechen.

			»Du solltest alles mitnehmen, was du kriegen kannst. Solche Angebote wirst du nicht ewig bekommen.«

			Zähneknirschend kämpfe ich mit dem Reißverschluss meiner schwarzen Lederchaps. Die weiß-roten Fransen haben sich verheddert, was meine gereizte Stimmung nur noch verschlimmert. Ich fluche unterdrückt in mich hinein, zerre den Reißverschluss mit Gewalt auf und werfe das Zeug auf den Boden. 

			»Danke für den Tipp. Aber sag ihnen doch bitte, sie können sich zum Teufel scheren.« 

			Ungeduldig reiße ich die Perlmuttknöpfe meines Hemds auf und dann die Knöpfe der Jeans. Ich will mich so schnell wie möglich umziehen, um vor diesem Gespräch und aus der Arena zu fliehen.

			Ich rechne mit einer ebenso sturen Antwort von Georgia, aber sie bleibt stumm. Ich sehe auf. Ihr Blick wandert über meine nackte Brust und bleibt an der aufgeknöpften Jeans hängen.

			»Du solltest jetzt gehen. Das ist die Umkleide für Männer, und ich muss mich umziehen.«

			Sie beißt sich auf die rot geschminkten Lippen und sieht mir in die Augen. »Ich könnte aber noch bleiben.«

			Ich blinzle, verwirrt von ihrem Angebot. Denn das haben wir eigentlich schon hinter uns – ebenso wie das nachfolgende Riesendrama, weil ich nicht mehr als das wollte und sie deshalb tief verletzt war.

			»Georgia …« 

			Sie blinzelt und schiebt die Unterlippe ein klein wenig vor. »Früher hast du mich Georgie genannt.«

			»Das war eine einmalige Sache.«

			Vor drei Jahren.

			»Zweimalig«, stellt sie klar und presst verärgert die Lippen aufeinander. Ich zucke zusammen. »Okay. Aber es war nie mehr als nur eine Nacht. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe dir ganz klar gesagt: Ich will keine …«

			»Beziehung. Ich weiß.«

			Ach, das weißt du also? Ich würde sie das gern fragen, denn nach unserem One-Night-Stand – oder meinetwegen unseren zwei One-Night-Stands – hatte sie eindeutig einen grundfalschen Eindruck davon, was das zu bedeuten hat. Für mich war es ganz schlicht ein Fehler, der mich knallhart auf den Boden der Tatsachen gebracht hat.

			Aber ich kann gerade nicht die Energie dafür aufbringen, sie zu trösten, während sie mir vorjammert, wie wunderbar das mit uns beiden hätte werden können. Und ich habe auch keine Lust darauf, dass sie mir noch mal monatelang die kalte Schulter zeigt, obwohl sie eigentlich an der Verbesserung meines öffentlichen Images arbeiten sollte.

			Nein. Wenn ich aus der Erfahrung mit Georgia eins gelernt habe, dann das: Es ist sehr, sehr wichtig, seine Erwartungen ganz klar zu formulieren.

			Und jetzt sage ich Frauen immer von Anfang an, worauf sie sich einlassen.

			Es ist sehr romantisch.

			»Du verdienst etwas Besseres als das, was ich dir bieten kann, Georgia. Wir arbeiten inzwischen gut zusammen, lass uns bitte nicht …«

			Laut lachend dreht sie sich kopfschüttelnd zum Gehen. »Himmel, du bist innerlich immer noch genauso tot wie eh und je.« Sie legt die Hand auf die Türklinke und will gerade hinausstolzieren, doch dann dreht sie sich noch mal um und sagt: »Sie bieten dir fünfhunderttausend Dollar und deiner Familie obendrauf eine sehr großzügige Tagesmiete für die Nutzung der Ranch, also komm vielleicht mal runter von deinem hohen Ross und denk darüber nach.«

			Damit geht sie, und die Tür fällt hinter ihr zu. Einen Moment lang starre ich nur auf die Stelle, wo sie gerade noch gestanden hat.

			Fünfhunderttausend. Fünfhunderttausend?

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, setze ich mich in Bewegung, reiße die Tür auf und rufe ihr hinterher: »Okay, na schön. Ein Anruf!«

			Denn für so viel Geld kann ich meine Grenzen vielleicht doch ein wenig anpassen.

			* * *

			»Du überlegst was?«

			Fünf Augenpaare richten sich auf mich, und darin spiegeln sich unterschiedliche Grade des Entsetzens. Ich warte ab, welche Reaktionen außer dem fassungslosen Ausruf meiner Schwester sonst noch folgen.

			Wie immer riecht es auf der Ranch nach Speck, Sirup und Zimt, doch anstelle des gewohnten ausgelassenen Geplauders und Gelächters herrscht jetzt Totenstille. Offenbar ist unser Neujahrsfrühstück dank meiner Ankündigung in ein tiefes Loch gefallen, das alle Geräusche verschluckt.

			Meine Großeltern, Tina und Leon, sehen noch erschütterter aus als die anderen. Die beiden starren mich quer über den massiven rechteckigen Tisch wortlos an. Omas Augen, die ebenso blau sind wie meine, sind weit aufgerissen. Sie blinzelt nicht. Mein Opa starrt mich mit seinen braunen Augen durchdringend an.

			Da immer noch niemand etwas sagt, wende ich mich an meine Schwester Parker, die neben mir auf der Bank sitzt. Sie ist die Vernünftigste von uns Geschwistern; sie wird es verstehen. Doch in ihren grünbraunen Augen zeigt sich nur Sorge, und sie beißt sich vor Anspannung auf die Unterlippe.

			Mein Bruder Evan am Kopfende des Tischs öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber dann entscheidet er sich offenbar dagegen und schüttelt nur fassungslos den Kopf.

			Schließlich traue ich mich, meine jüngste Schwester Riley anzusehen – unseren Wildfang –, und nach dem ersten verblüfften Ausruf bekomme ich jetzt endlich noch mehr Feedback von ihr.

			Ihre grünen Augen funkeln unter der Baseballkappe, die sie ständig trägt, und sie bricht in lautes Gelächter aus.

			Ich stöhne auf und schließe kurz die Augen. Dann wiederhole ich, was ich ihnen gerade schon gesagt habe. »Ich wurde gefragt, ob ich als Bachelor bei einer Datingshow mitmachen möchte, und ich überlege, das Angebot anzunehmen. Aber ich brauche eure Erlaubnis, weil die Show hier auf der Ranch gedreht werden soll. Dafür würden sie euch Miete zahlen.«

			Jetzt platzt Riley fast vor Lachen und fängt sich einen strengen Blick von unserer Oma ein. Nur mühsam gelingt es ihr daraufhin, sich zusammenzureißen.

			Um der Fairness willen sollte ich zugeben: Wenn man unverbesserlicher Junggeselle googelt, wäre es durchaus möglich, dass mein Name auftaucht.

			Aber angesichts der Summe habe ich beschlossen, mir das Angebot wenigstens anzuhören. Und habe erfahren, dass sie seit einiger Zeit auf der Suche nach einem bekannten professionellen Bullenreiter von der World Bull Riding Federation sind, der ein »Fernsehgesicht« hat.

			Anscheinend hat Georgia mich sofort empfohlen, und nach einigen Recherchen waren die Fernsehleute sehr hartnäckig in ihrem Bestreben, mich für die Show zu gewinnen. Sie sagten mir, ich sei perfekt für diesen Job. Ihrer Meinung nach würde die kanadische Kulisse der Show eine »exotische Atmosphäre« verleihen.

			Und tja, hier bin ich nun … ein WBRF-Cowboy mit einem ausreichend vorzeigbaren Gesicht, bereit, so zu tun, als hätte ich nichts dagegen, an der Seite einer sorgfältig ausgewählten Kandidatin sesshaft zu werden.

			Anmutig wischt sich Riley die Tränen aus den Augen und holt tief und übertrieben dramatisch Luft. Dann setzt sie eine fürsorgliche, besorgte Miene auf und sagt in einem Ton, als würde sie einem Kleinkind etwas sehr Wichtiges erklären: »Nun, ich weiß ja nicht, ob dir das schon jemand gesagt hat, aber wenn du in einer Datingshow mitmachst, musst du Leute daten. Richtig daten, meine ich, nicht nur mit ihnen in die Kiste hüpfen und sie dann fallen lassen.«

			Ich verdrehe die Augen, und Evan fängt an zu lachen. »Wenn du dir unbedingt was dazuverdienen willst«, sagt er, »wären angesichts deiner persönlichen Fähigkeiten sexuelle Dienstleistungen vielleicht eine bessere Option.«

			»Evan Brandt!«, ermahnt ihn Oma, während alle anderen anfangen zu lachen. Aber wir wissen, dass sie nicht wirklich empört ist. Tina Brandt mag zwar schon über siebzig sein, aber sie ist keineswegs prüde. Vielleicht ist sie sogar am wenigsten prüde von uns allen. Sie ist für jeden Unsinn zu haben, während Opa immer grantig tut, unter seiner stoischen Fassade aber ein großes, weiches Herz verbirgt.

			Uns großzuziehen hat Tina jung gehalten, auch wenn die Arbeit auf der Ranch äußerlich Spuren bei ihr hinterlassen hat – Omas Haar ist schneeweiß, ihre Haut wirkt nach unzähligen Stunden im Freien wie Leder. Aber ihre blauen Augen? Die strahlen.

			Jetzt allerdings strahlen sie nicht so sehr wie sonst. Sie beugt sich vor und streckt die sonnengebräunte Hand nach mir aus, und ich ergreife sie. Dieser Frau würde ich niemals etwas abschlagen.

			Ihre knubbeligen Fingerknöchel treten hervor, als sie fest meine Hand drückt, und ich sehe ihr in die Augen. »Als ich euch erzählt habe, dass es dieses Jahr nicht sonderlich gut um die Ranch steht«, sagt sie, »habe ich damit nicht gemeint, dass ich von euch erwarte, etwas dagegen zu unternehmen.«

			Ich nicke. Sie hat es uns vor Monaten beim Familienessen mitgeteilt, und mir ist klar, dass sie uns damit keinen Druck machen wollte. Wir sollten es eher als allgemeine Anweisung an die Truppen verstehen, uns auf schwierige Zeiten einzurichten und zu helfen, wo wir können, um die Ranch über Wasser zu halten.

			Die Kosten, um Stal Brandt zu betreiben – die Sportpferdezucht meiner Großeltern –, sind enorm. Allein die Preise für Heu sind angesichts des derzeit unerbittlich heißen und trockenen Klimas in Cascade Valley ungeheuerlich. Dazu kommen Tierarzt- und Personalkosten sowie alles Mögliche andere … Das Familienvermächtnis am Leben zu erhalten, das die beiden mit solcher Leidenschaft betreiben, ist heute eine größere Herausforderung denn je.

			Es hat mir ziemlich zugesetzt, als ich zufällig ein Gespräch belauscht habe, in dem Oma und Opa darüber diskutiert haben, Insolvenz anzumelden oder zumindest einen Teil des Landes zu verkaufen – Land, das seit Generationen im Besitz unserer Familie ist –, um noch eine Weile über die Runden zu kommen.

			Ich ertrage das nicht. Nicht nach allem, was sie für uns – für mich – getan haben.

			Ich bin immer das schwarze Schaf der Familie gewesen. Der Halbbruder mit dem nichtsnutzigen Vater. Es war sicher nicht immer leicht, mich zu lieben, aber sie haben es stets getan. Trotz unvorstellbarer Tragödien und auch im allergrößten Kummer. Ihrer Liebe konnte ich mir immer sicher sein – wir alle.

			Sie haben große Opfer für uns gebracht. Bestimmt hätten sie nie gedacht, eines Tages ihre vier Enkelkinder großziehen zu müssen, aber sie waren trotzdem immer für uns da.

			Und deshalb werde ich bis zu meinem letzten Atemzug alles geben für diese beiden.

			Ich drücke Omas Hand und lächle sie flüchtig an. »Ich weiß, dass du das nie von mir erwarten würdest. Aber es ist nun mal so, dass sie die Show hier drehen wollen, auf der Ranch, und sie zahlen gut. Die Dreharbeiten sollen nur sechs Wochen dauern und würden im Juli beginnen. Bis dahin sind die meisten Fohlen bereits auf der Welt, und bei mir ist Nebensaison, also wäre ich sowieso hier. Zu der Miete kommt noch das, was ich dabei verdiene, das stecke ich ebenfalls in die Ranch. Es würde den Druck ein bisschen rausnehmen.«

			Mein Nacken kribbelt vor Schuldgefühlen. Parker studiert hier an der Universität in Emerald Lake. Evan ist Hufschmied – der beste weit und breit – und ständig stundenlang zu Terminen im ganzen Tal unterwegs. Und Riley? Sie trainiert mit Hula Hoop, einer Stute aus unserer eigenen Zucht, um ins kanadische Olympiateam der Springreiter zu kommen. Sie arbeitet täglich mit der Stute und nimmt ständig an Wettkämpfen teil. Im Grunde genommen macht also jeder in meiner Familie, was er nur kann, um diese Ranch am Laufen zu halten und das Vermächtnis unserer Familie zu wahren. Außer mir.

			

			Ich bin weit weg und reite auf Bullen. Mein Vater, Carl Bush, hat mich dazu gedrängt, und jahrelang hat mich der Job von der Ranch ferngehalten. Was anfangs eher eine Trotzreaktion meiner Familie gegenüber war, hat sich zu einer Karriere ausgewachsen, die mein ganzes Leben bestimmt. Inzwischen bin ich Profi, gewinne hin und wieder einen Wettbewerb und konnte einige gute Sponsorenverträge an Land ziehen. Meine Gewinne investiere ich in die Ranch. Aber es ist niemals genug.

			Sie brauchen mehr Geld und mehr Hilfe. Ich wünschte, ich könnte beides bieten, aber ich weiß momentan nicht, wie ich das hinkriegen soll. Die Schuldgefühle, weil ich von November bis Mai fast ständig unterwegs bin, fressen mich manchmal fast auf.

			Ich hoffe, dass meine Anwesenheit im Sommer und die damit verbundene finanzielle Entlastung endlich eine echte Verbesserung bringen. Vielleicht hat Riley dann genug Luft, um es ins Olympiateam zu schaffen. Verdammt, ich wäre ja schon überglücklich, wenn die anderen sich dadurch gelegentlich mal einen freien Tag nehmen können.

			»Das ist sehr lieb von dir, Emmett«, sagt Parker und nickt mir zu.

			Meine Mundwinkel zucken. Sie sieht mich an, als hätte sie blitzschnell Vor- und Nachteile meines Vorschlags gegeneinander abgewogen und wäre zu einer Entscheidung gelangt – ihr moralischer Kompass richtet sich stets auf die pragmatischste Lösung. Im Laufe der Jahre hat sie immer eindeutiger die Rolle des typischen mittleren Kindes dieser Familie übernommen. Meine Schwester ist introvertiert und liebevoll und hat trotz ihrer zupackenden, manchmal etwas kühl wirkenden Art ein großes Herz. Sie ist die Vermittlerin unter uns. An sie wende ich mich, wenn ich einen rationalen, direkten, aber fairen Rat brauche. Wenn Parker sagt, die Sache hat Hand und Fuß, dann ist es auch so.

			

			»Ist das eine dieser Shows, in denen man am Ende das Mädchen heiraten muss?« Opas Stimme klingt rau. »Denn ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das für dich vorstellen kann.«

			»Nein. Ich muss überhaupt niemanden heiraten. Ich muss nur eine Gewinnerin auswählen.«

			»Und was gewinnt diese Gewinnerin?« Evans Stimme trieft nur so vor Spott.

			»Na, mich vermutlich?«

			»Die anderen Kandidatinnen bekommen aber hoffentlich alle einen Trostpreis, oder?«, witzelt Parker.

			»Ja, und der Trostpreis ist sein Schwanz …«

			»Evan! Um Himmels willen. Benimm dich«, schimpft Oma, und ich grinse ihn schadenfroh an.

			»Werden diese Kandidatinnen uns überall im Weg sein?«, erkundigt sich Opa. »Ich kann keine Invasion von zimperlichen Großstadtmädchen gebrauchen, die uns nur noch mehr Arbeit machen, als wir hier auf der Ranch sowieso schon haben.«

			Oma drückt meine Hand, und ich sehe Opa an. »Nein. Wir können die leere Schlafbaracke unten an der alten Auffahrt für sie herrichten. Falls wir mitunter auch das Haupthaus nutzen müssen, sorge ich dafür, dass dafür ein fester Zeitplan mit euch abgestimmt wird. Ich selbst wohne drüben in meinem Cottage, damit die Filmcrew Abstand hält zur Ranch und den Ställen. Sie haben mir gesagt, sie würden einen Location-Manager engagieren, der für die Auswahl der Drehorte auf der Ranch und anderswo im Tal zuständig ist. Bestimmt lässt sich ein Treffen arrangieren, dann kannst du mit dieser Person Näheres besprechen.«

			Das scheint ihm vorerst zu genügen, und er nickt.

			»Und, Opa … wenn du nicht willst, dass ich das mache, dann sage ich ihnen ab – oder ich sage, dass die Ranch für Dreharbeiten nicht zur Verfügung steht. Aber ich weiß einfach, dass zehn Riesen pro Tag für dreißig Tage den Finanzen sehr guttun würden.«

			

			Zum zweiten Mal an diesem Tag könnte man eine Stecknadel fallen hören.

			Und dann rufen meine Großeltern gleichzeitig: »Zehn Riesen pro Tag!«

			Angesichts ihrer Reaktion geht mir auf, dass ich am besten direkt am Anfang gesagt hätte, um wie viel Geld es hier geht. »Ja, das ist die Miete, die sie euch anbieten. Meine Bezahlung, die ich ebenfalls in die Ranch investieren werde, kommt noch obendrauf. Das Geld könnte uns auf Jahre absichern.«

			Meine Großeltern starren mich mit tränenverschleierten Augen an.

			»Du hast offiziell meinen Segen«, brummt Opa dann, ergreift meine Hand und drückt sie. Ziemlich lange. Oma umarmt mich, und ihre Reaktion sagt mehr, als Worte es jemals könnten.

			»Aber tu es nur, wenn du dich damit wirklich wohlfühlst«, meint sie dann skeptisch, obwohl an ihrer Miene deutlich abzulesen ist, dass es schierer Irrsinn wäre, eine solche Summe abzulehnen.

			»Ich komme klar«, versichere ich ihnen und zwinge mich, den Gedanken beiseitezuschieben, wie verdammt peinlich das werden wird und was ich mir von meinen Kollegen werde anhören müssen, sobald sie davon Wind bekommen. Ganz zu schweigen von Carls Reaktion. Hoffentlich erfährt er erst davon, wenn es vorbei ist.

			Aber das alles spielt keine Rolle, denn ich tue es für meine Familie.

			»Bald ist das WBRF-Finale. Ich muss nur noch Theo Silva in den Arsch treten, dann komme ich wieder her. Während der Dreharbeiten werde ich morgens arbeiten und erst nachmittags vor der Kamera stehen.« Beim Gedanken an Theo Silva straffe ich die Schultern. 

			Ich bin höllisch ehrgeizig, und dieses Jahr will ich den Sieg. Meine Tage als Profi-Bullenreiter sind gezählt, und ich habe fest vor, mit einem Paukenschlag abzutreten.

			»Ich glaube total an dich, Em. Wenn ich so darüber nachdenke, bist du für die Show die perfekte Besetzung«, sinniert Riley und steckt sich einen Streifen knusprigen Speck in den Mund. »Du bist fleißig und bringst viel Erfahrung mit, wenn es darum geht, Frauen aus deinem Liebesleben zu eliminieren.« 

			Nicht mal Parker kann sich bei dieser Stichelei ein Kichern verkneifen. Schließlich ist es kein Geheimnis, dass ich in der Liebe vor Verpflichtungen zurückschrecke und mich immer für die lockere, unverbindliche Option entscheide.

			»Stimmt«, sagt Evan. »Aber, hey, ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie er sich mit den Kandidatinnen unterhalten und Interesse heucheln muss – oder wenn er sie zum Essen einlädt. Ooh!« Er streckt den Finger in die Luft. »Oder ihre Eltern kennenlernt.«

			Er und Riley brüllen vor Lachen – die beiden überbieten sich ständig mit ihren Sticheleien, das ist also nichts Neues –, und ich verdrehe die Augen. Aber natürlich hat Evan recht, und weil er ein Sadist ist, legt er den Finger genau in die Wunde … Ich bekomme fast Ausschlag bei dem bloßen Gedanken, die Familie einer Frau kennenlernen zu müssen.

			Denk an das viele Geld, ermahne ich mich.

			Ich sehe Oma und Opa an, die uns alle voller Zuneigung betrachten, während sich meine albernen Geschwister gegenseitig übertrumpfen mit all den demütigenden Szenarien, auf die sie sich freuen. Unsere Großeltern lieben das gemeinsame Sonntagsfrühstück, bei dem wir uns alle um diesen Tisch versammeln, in guten wie in schlechten Zeiten. Das ist eine der Traditionen, an denen wir auch jetzt als Erwachsene so gut wie möglich festhalten. Wir sind vielleicht oft unterwegs, aber wir kehren immer wieder hierher zurück.

			Ganz egal, wie viel Mist wir uns dann gegenseitig an den Kopf werfen.

			Tja, und ganz in diesem Sinne tätschelt Oma meine Hand und sagt: »Ihr Kinder unterschätzt ihn. Du wirst das ganz wunderbar machen, Em. Und falls es nicht klappt, stimme ich Evan zu: Du könntest jederzeit mit sexuellen Dienstleistungen erfolgreich werden.«

			Allgemeines Gelächter bricht aus, und ich verberge stöhnend das Gesicht in beiden Händen.

			»Was denn?« In demonstrativer Unschuld hebt sie die Hände und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß sehr wohl, was ihr Kinder so treibt. Und nur weil ich euch liebe, halte ich euch noch lange nicht für perfekt.«

			Genau das. Diesen schrägen, treffenden, liebevollen Humor bin ich von meiner Familie gewohnt. Wir sind alle unvollkommen und im Umgang miteinander oft recht ruppig, aber wenn es drauf ankommt, halten die Brandts fest zusammen.

			Deshalb wusste ich, dass sie mich alle unterstützen würden. Es war nicht mal besonders schwer, sie zu überzeugen.

			Nein, die eigentliche Herausforderung wird es sein, das Publikum davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich auf der Suche nach der großen Liebe bin.

		
	
		
			

			
			2. KAPITEL

			Julia

			»Jules, ich hab’s geschafft!«

			Grinsend sehe ich aus dem Fenster des Taxis, das sich durch die Straßen von Los Angeles schlängelt. Mein Bruder Theo ist eigentlich immer bester Laune, aber jetzt hat er gerade seine zweite WBRF-Meisterschaft gewonnen und leuchtet förmlich im Dunkeln. »Das weiß ich doch, du verdammter Rockstar. Ich habe es online in meinem Hotelzimmer gesehen und so laut gejubelt, dass sich die Flurnachbarn über mich beschwert haben«, behaupte ich.

			Sein tiefes Lachen dröhnt durchs Telefon. »Wehe, das hast du dir nur ausgedacht.«

			»Das wirst du nie erfahren. Ich habe dich angerufen, und du bist nicht drangegangen, also weiß ich sehr wohl, wo deine Prioritäten liegen – und zwar eindeutig nicht bei deiner kleinen Schwester.«

			Er schnaubt. »Sagt die Frau, die nicht mal zum Zuschauen gekommen ist.«

			Ich schnaube ebenfalls. Ich habe ihm bereits erklärt, dass ich wegen meines neuen Jobs einige Wochen nach L. A. muss, ehe ich wieder nach Emerald Lake zurückkehre.

			Gleich zu Beginn schon ein paar Tage auszusetzen wäre gleichbedeutend damit, mir selbst ins Bein zu schießen. Direkt nach meiner jahrelangen teuren Ausbildung meinen Traumjob zu ergattern ist ein Geschenk, das ich ganz sicher nicht ausschlagen werde. Außerdem lege ich zwar viel Wert darauf, bei seinen Veranstaltungen dabei zu sein, sooft mein Terminkalender es erlaubt, aber es sind nun mal sehr viele, und so überlasse ich es seiner Frau Winter, ihn auf Tour zu begleiten.

			Er hat es sofort verstanden. Er sagte mir sogar, ich solle diese Chance auf keinen Fall sausen lassen, nur um ihn im Finale zu sehen – denn Theo ist nun mal ein feiner Kerl. Aber er ist immer noch mein großer Bruder, was bedeutet, dass er auf jeden Fall von mir sein Fett wegkriegt. Und zwar immer.

			»Ich wäre ja gekommen. Aber ich habe dich schon mal gewinnen sehen, und so langsam wird es irgendwie langweilig.«

			Was ich nicht laut ausspreche: Ich habe immer schreckliche Angst, wenn ich ihm beim Reiten zusehe. Unser Vater ist beim Bullenreiten tödlich verunglückt, und auch wenn ich damals nicht dabei war und es mit ansehen musste, ist mir das Risiko stets gegenwärtig. Und mein Bewältigungsmechanismus dafür ist Vermeidung.

			Rodeos und ich? Nein danke.

			Cowboys? Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.

			Theo lacht laut auf. »Sehr witzig. Fast so witzig wie Emmett Bushs angepisster Blick, als ich ihn von seinem Podest gestoßen habe.«

			Ich stimme in sein Lachen ein, aber nur halbherzig. Emmetts Ruf kenne ich natürlich: eine Frauengeschichte nach der anderen, endlose Partys, seine arrogante Selbstdarstellung in der Presse, die bösartigen Beleidigungen, die er während der Wettkämpfe ständig in Richtung meines Bruders und dessen Freunde abfeuert.

			Während Theo die lebende Verkörperung eines feinen Kerls ist, hat Emmett das Bad-Boy-Image perfektioniert.

			Das Problem ist allerdings, dass er nicht durch und durch übel ist.

			Das kann er gar nicht sein, denn er hat mich gerettet. Mehr oder weniger. Das Wort gerettet wird der Situation eigentlich nicht ganz gerecht. Es ist eher so, dass er sich … anständig verhalten hat. Er hat eingegriffen, obwohl er es nicht musste, und war anständig.

			Tja, aber ich renne trotzdem nicht herum und schwärme von ihm. Tatsächlich habe ich niemandem von dieser Nacht erzählt, und ich halte ihn im Allgemeinen immer noch für ein Arschloch.

			Aber ich kann ihn nicht mehr mit derselben Inbrunst verabscheuen wie mein Bruder, nachdem ich miterlebt habe, wie er für einen Moment aus seiner Rolle gefallen ist. Seither frage ich mich, ob er vielleicht doch nicht so schlimm ist, wie Theo und seine Freunde mir weismachen wollen. Markantes Profil, falkengleicher Blick, arrogant vorgerecktes Kinn … und ein heimlicher Sinn für Anstand und Gerechtigkeit?

			»Emmetts Frust war vielleicht noch befriedigender als der Sieg selbst«, fährt Theo fast schwärmerisch fort.

			Emmett ist Theo seit Jahren ein Dorn im Auge. Er sammelt immer gerade genug Punkte, um Theo aus dem Rennen zu werfen, aber nie genug, um selbst zu gewinnen. Vermutlich verstärkt das seinen Groll gegen meinen Bruder nur noch mehr.

			»Er hat es nicht mal über sich gebracht, mir zu gratulieren. Hat mir einfach nur im Vorbeigehen so einen spielerischen Stoß mit der Schulter verpasst, ein bisschen härter als nötig. Mom hat’s auch gesehen.«

			»Niemand mag schlechte Verlierer«, antworte ich lachend, denn obwohl ich Emmett kaum kenne, kann ich mir diese Situation lebhaft vorstellen. Schließlich habe ich ihn und Theo schon oft miteinander erlebt.

			Aber ich kenne auch meinen Bruder. Seine Begeisterung ist ansteckend … Es sei denn, er rennt, sabbert und springt herum wie ein aufgeregter Golden Retriever und geht allen gehörig auf die Nerven. Also füge ich nach einer kleinen Kunstpause hinzu: »Oder schlechte Gewinner, Theo.«

			Er stöhnt, und ich sehe es geradezu vor mir, wie er aufgebracht den Kopf zurückwirft. »Herrgott, Jules. Lass mich doch einfach mal einen Tag lang ein mieser kleiner Scheißer sein. Ich habe gerade zum zweiten Mal die WBRF-Meisterschaft gewonnen! Das ist so richtiger Hall-of-Fame-Shit. Außerdem ist Emmett später mit zwei Mädchen abgehauen – eine pro Arm. Also scheint er sich mit seiner Niederlage arrangiert zu haben. Und außerdem arbeite ich auf das hier hin, seit … ach, schon immer. Durch alle Höhen und Tiefen und Rückschläge hindurch. Seit der Sache mit Dad.«

			Ich blinzle die Tränen aus meinen Augen und sehe hinaus auf die Palmen, die am Fenster vorbeiziehen. Denn es ist wahr, und niemand auf der Welt verdient diesen Erfolg mehr als mein Bruder. Er hat in den letzten Jahren so viel durchgemacht, von schweren Verletzungen bis hin zu seinem völlig chaotischen Privatleben. Er hat sich den Arsch aufgerissen, um wieder an diesen Punkt zu kommen, daher gönne ich ihm diesen Sieg wirklich von Herzen.

			Plötzlich wünsche ich mir fast verzweifelt, ich wäre dort gewesen, um ihn anzufeuern, und hätte mit angesehen, wie sein Traum wahr wird. Die Sehnsucht nach meinem Bruder trifft mich wie ein Stich mitten in die Brust. Ich würde viel dafür geben, ihn jetzt in die Arme schließen zu können. Weil das nicht geht, sage ich etwas sehr Sentimentales, wie es mir nur selten über die Lippen kommt: »Ich bin so stolz auf dich, Thee. Und Dad wäre es auch.«

			* * *

			In meiner Brust flattern wütende Schmetterlinge herum. Ich sitze an einem großen Konferenztisch, zusammen mit Menschen, die ein Selbstbewusstsein ausstrahlen, das ich nur kläglich imitieren kann. Meine Hände sind feucht. Die der anderen garantiert nicht.

			Vor mir stehen eine Wasserflasche und ein kleines Schild mit der Aufschrift Julia Silva, Location-Manager. Auf den Schildern der anderen stehen zusätzlich zu ihren Berufsbezeichnungen noch Titel wie Manager, Executive und Senior.

			Ich bin die Neue. Das Back-up. Der Last-Minute-Ersatz für jemanden, der offenbar einen besseren Job gefunden hat, sodass diese Stelle frei wurde. Ich bin vom Posten der Produktionsassistentin zur Location-Managerin befördert worden, und das nur dank meines Master-Abschlusses in Filmwissenschaften und der Tatsache, dass der Drehort in Emerald Lake liegt, wo ich mein ganzes Leben zugebracht habe.

			Ich bin hoffnungslos unterqualifiziert für diesen Job – aber das steigert nur meine Motivation.

			Einige der Anwesenden unterhalten sich miteinander, so vertraut wie alte Freunde. Andere tippen auf ihren Handys herum, teilweise so energisch, dass ich vermute, sie schreiben sehr zornige E-Mails.

			Ich fühle mich wie ein Kind in der Schule, das nicht auffallen will, um keinen Ärger zu riskieren, also lasse ich das Handy lieber in der Tasche, sitze nervös da und schenke jedem, der kurz in meine Richtung sieht, ein angestrengtes Lächeln.

			Glücklicherweise werde ich aus meinem Elend befreit durch den Auftritt eines Mannes, der wirkt, als gehöre der Konferenzraum ihm. Ich schätze ihn auf Anfang fünfzig, die Haut ist so tief gebräunt, dass sie fast orange wirkt, und sein rotbraunes Haar sieht aus, als hätte er sich bei einem teuren Friseur Strähnchen machen lassen.

			»Also dann.« Er klatscht in die Hände, umrundet den Tisch und stellt sich ans Kopfende. »Dann wollen wir mal …« Er hält inne, verzieht angewidert das Gesicht und hebt eine Hand, als Zeichen für die Anwesenden, kurz zu warten.

			Ich bemühe mich um eine neutrale Miene, obwohl ich innerlich stumm aufschreie, als er in seinen Mund greift und die Bleaching-Streifen von seinen Zähnen abzieht.

			Er geht in die Ecke des Konferenzraums, wirft das schleimige Zeug in den Mülleimer und kehrt zu seinem Platz zurück. Dort öffnet er eine Wasserflasche und spült einmal ordentlich den Mund durch.

			Und dann schluckt er das Wasser runter.

			Als er lächelt, lässt mich der Glanz seiner Zähne fast erblinden.

			»Also, wo waren wir? Ah, ja. Wir reden heute über Romance Ranch! Mein Name ist Richard Wadsworth, ihr habt ja sicher alle schon von mir gehört. Aber für diejenigen unter euch, die hinter dem Mond leben oder neu hier sind: Ich bin euer Executive Producer, euer Showrunner, euer Visionär – verdammt, wenn ihr wollt, könnt ihr mich auch einfach Daddy nennen.« Er zwinkert und lacht dann laut über seinen eigenen Witz, und ich winde mich innerlich. Hier und da lacht jemand, wirklich amüsiert scheint aber niemand zu sein. Es bringt ihn keineswegs aus dem Konzept.

			Eine leise Stimme in meinem Kopf fragt mich, wie sehr ich diesen Kerl zum Ende des Projekts wohl hassen werde. Keine gute Frage gleich zu Beginn, also schiebe ich den Gedanken weg, verschließe ihn tief in meinem Innern. Dieser Job ist der reinste Lottogewinn für eine frischgebackene Absolventin, und ich werde es mir nicht versauen, indem ich gleich am ersten Tag die Augen über meinen neuen Chef verdrehe.

			Nein, Sir, ich bin durch und durch professionell. Hier wird nicht mit den Augen gerollt, hier wird Karriere gemacht.

			Also setze ich mich aufrecht hin, lehne mich nach vorn und verschränke die Arme auf dem Tisch, um meinen Eifer zu demonstrieren. Ich war die reinste Musterstudentin, fleißig und wahnsinnig professionell, und genau so möchte ich mich von Anfang an auch in diesem Team präsentieren.

			Richard beginnt mit der Vorstellung der Show. Ein Mann, zehn Frauen, Vierundzwanzig-Stunden-Aufnahmen über sechs Wochen und »so viel Drama, wie wir nur kriegen können«.

			Seine Worte, nicht meine.

			»Dann sehen wir uns unseren Loverboy doch mal an, was?« Er nimmt eine Fernbedienung vom Tisch, richtet sie auf den Projektor und drückt auf einen Knopf. Das Gerät surrt, und auf der weißen Leinwand hinter ihm erscheint das erste Bild.

			Ein breitschultriger Mann mit massigem Körperbau und markantem Gesicht. Ein kantiger Kiefer, buschige Augenbrauen und ein arrogant gehobenes Kinn. Staubblondes Haar mit hellen, sonnengebleichten Strähnen dazwischen. Es ist die Art von Blond, die vermuten lässt, dass er als Kind hellblond war, mit den Jahren aber nachgedunkelt ist. Beinahe kunstvoll fallen sie ihm in Wellen über den durchdringenden babyblauen Augen in die Stirn.

			Ich würde dieses Gesicht überall wiedererkennen – leider.

		
	
		
			

			
			3. KAPITEL

			Emmett

			Es klingelt, und mein Großvater blickt über die Schulter zur Vordertür des Ranchhauses.

			Mir wird ganz mulmig. Plötzlich bin ich richtig nervös.

			Nervosität ist nicht gerade mein typischer Modus Operandi. Verdammt, es ist mein Beruf, wütende Bullen zu reiten, die mich liebend gern quer durch die Arena schleudern und dann aufspießen würden.

			Mein ganzes Leben lang habe ich selten Angst verspürt, war immer eher stoisch als emotional. Ich neige nicht zu Grübeleien, sondern tue einfach, was getan werden muss, und habe dabei so viel Spaß wie möglich.

			Mein Opa hingegen ist ein Grübler, und mir ist klar, dass er diese Datingshow bestenfalls albern findet. Aber er will und muss seine Pferde füttern.

			Ganz ehrlich – mir geht es ja genauso.

			Dieses Unterfangen ist eine echt schlechte Idee. Aber zugleich auch ein Wendepunkt für den Familienbetrieb.

			»Emmett, Schatz, machst du bitte auf?«, ruft Oma aus der Küche. Sie backt gerade Kekse. Niemals würde Tina Brandt Gäste empfangen, ohne ihnen etwas anzubieten. Heute Kaffee und Kekse für den Location-Manager der mit uns besprechen will, wie sich das Filmteam die ganze Sache vorstellt.

			»Nun?« Opa zieht die Brauen hoch und mustert mich über seine Zeitung hinweg.

			Mit einem gequälten Lächeln stehe ich auf und wische mir die feuchten Handflächen an der Jeans ab. Mein Herz pocht heftig in meiner Brust, und auf dem Weg zur Tür muss ich beinahe über mich selbst lachen.

			Offenbar habe ich endlich doch noch etwas gefunden, das mir ernstlich Unbehagen bereitet.

			Ich greife nach dem Türknopf und beschließe, mich auf diese neue Erfahrung einzulassen und abzuwarten, was sie wohl mit sich bringen wird.

			Ganz sicher jede Menge Spott, aber vielleicht auch Spaß. Vielleicht etwas Neues und Aufregendes. Vielleicht …

			Julia Silva.

			Es treibt mir die Luft aus den Lungen, und ich starre wie betäubt in die dunklen Augen einer Frau, die ich seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen habe … seit sie wortlos meine Suite verlassen hat. Natürlich hätte ich keine Dankeskarte erwartet oder so, aber trotzdem hat es mich getroffen.

			Bei unserer letzten Begegnung hat Unbehagen in ihrem Blick gelegen, vielleicht sogar Ablehnung. Und heute? Nun, sagen wir es so: Sie sieht mich an, als wäre sie überall lieber als ausgerechnet hier.

			Ich öffne den Mund, weiß aber selbst nicht, was ich sagen soll. Denn sie habe ich ganz sicher nicht erwartet. Nicht in einer Million Jahren.

			Tiefschwarzes glattes Haar umrahmt ihr Gesicht, die Sonnenbrille hat sie hochgeschoben. Sie zwingt sich zu einem Lächeln, der Blick ihrer großen braunen Augen wirkt fast entschuldigend. Ihre Finger sind über dem Bund ihrer weit geschnittenen Jeans verschränkt, das marineblau-weiß gestreifte Hemd steckt fein säuberlich in der Hose.

			Ich starre die rosa lackierten Zehennägel an, die aus den Sandalen herausblitzen. Es ist genau dasselbe Rosa wie damals auf der Kreuzfahrt, ich erinnere mich noch genau. Ich bin total in Panik geraten, als ihre Beine plötzlich unter ihr nachgaben, und als ich sie in mein Zimmer trug, baumelten ihre bloßen Füße – mit den rosa Zehennägeln – leblos herab.

			

			»Hey«, sagt sie zögernd. Vermutlich fragt sie sich, warum zum Teufel ich ihre Füße anstarre, als hätte ich irgendeinen Fetisch.

			Ich hebe den Kopf und begegne ihrem forschenden Blick. Ich bemühe mich um eine neutrale Miene und beiße die Zähne zusammen, damit mein Mund nicht offen stehen bleibt.

			Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, wie ich reagieren soll. Ich bin völlig überrumpelt – und das passiert mir nicht gerade oft. Diese unschöne Begegnung ist jetzt zwei Jahre her, und wir sind offenbar zu der stillen Übereinkunft gekommen, so zu tun, als wäre nie etwas geschehen – was mir ausgesprochen recht ist. Denn auch wenn ich natürlich weiß, dass sie nicht ihr Bruder ist … sie sieht ihm nun mal verdammt ähnlich.

			Und ich hasse Theo Silvas arrogantes, dauergrinsendes Gesicht.

			Dieser selbstgefällige kleine Scheißer hat mich dieses Jahr im Finale fertiggemacht. Ein Sieg, der unsere Rivalität nur noch weiter anheizt. Mein leiblicher Vater Carl hat mich beschimpft, als hätte ich absichtlich verloren, nur um ihn zu blamieren.

			Nach dem WBRF-Finale war ich wütender als je zuvor und zudem fest entschlossen, in der nächsten Saison wiederzukommen und der Welt zu beweisen, dass man auch ohne Beziehungen und Vetternwirtschaft ganz an die Spitze kommen kann.

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«, frage ich schließlich, weil mir beim besten Willen kein Grund für Julias Besuch einfällt. Wir leben auf gegenüberliegenden Seiten des Tals und bewegen uns in ganz unterschiedlichen Kreisen.

			»Wir haben einen Termin.« Am Ende des Satzes wird ihre Stimme höher, fast als wäre es eine Frage. Zwischen ihren Augenbrauen zeigt sich eine steile Falte, und ich brauche einen Moment, um die Puzzleteile zusammenzufügen, während ich hier stehe und sie anstarre.

			

			»Du bist die Location-Managerin?«

			Sie atmet hörbar aus. »Tja, glaub mir … Ich hätte auch nicht erwartet, dass ausgerechnet du das Gesicht dieser Staffel von Romance Ranch sein würdest.«

			Ich setze meine ausdrucksloseste Miene auf und versuche, mir die wachsende Panik nicht anmerken zu lassen. Ich dachte, ich hätte bis zur Ausstrahlung der Show im nächsten Jahr Zeit, bis ich mich mit der Peinlichkeit dieses Engagements auseinandersetzen muss.

			Aber jetzt wird Julia es sicherlich Theo erzählen, der es garantiert seinem beschissenen besten Freund Rhett Eaton weitertratscht, und sobald die Saison wieder losgeht, werden die beiden mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Spott und Häme überziehen. Aus unserer anfänglichen Rivalität ist in den letzten Jahren eine richtige Feindschaft geworden, und sosehr es mich insgeheim auch reizt, die beiden zu provozieren – eigentlich will ich ihnen nicht noch mehr Munition liefern, als sie ohnehin schon haben.

			Und das hier ist pures Gold für sie.

			Eigentlich war mein Plan, nach der nächsten Saison auszusteigen – wenn ich gewinne, jedenfalls. Ich will mit einem großen Paukenschlag abtreten, und zwar solange mein Körper und mein Hirn noch intakt sind und nicht völlig ruiniert durch zu viele Stürze.

			Ich will nur diesen einen Sieg. Ich brauche keine endlose Triumphserie, aber ich möchte mich sehr gern WBRF-Champion nennen können.

			Die Show wird nach der kommenden Saison ausgestrahlt. Deshalb war ich davon ausgegangen, dass ich mich nicht mehr mit dem Spott der Jungs herumschlagen muss. 

			Ich hatte geplant, vor den Kameras so zu tun, als hätte ich die wahre Liebe gefunden, und dann wollte ich die Gewinnerin verlassen und mich zurückziehen, um hier in Emerald Lake ein friedliches, arbeitsames Leben zu führen. Kein Wettkampf mehr, keine Presse und kein Carl, der mir ständig in den Ohren liegt, ich müsse gewinnen, nur weil er es selbst nie geschafft hat.

			»Lässt du mich rein?«

			»Nein«, murmle ich und trete nach draußen. Sie weicht zurück, und ich schließe leise die Tür hinter mir, lehne mich mit dem Rücken dagegen und verschränke die Arme vor der Brust. Sie tut es mir gleich und schiebt die Hüfte vor. Ihre Körpersprache ist die pure Herausforderung. Im Augenblick erinnert sie mich sehr viel mehr an das Mädchen, das mich herablassend von Kopf bis Fuß gemustert hat, als an die verängstigte, wütende Frau, die in meinem Zimmer wieder zu sich gekommen ist.

			»Ich will nicht mit einer Silva zusammenarbeiten.«

			Sie nickt und presst die Lippen zusammen, als würde sie sich die Bemerkung verkneifen, die ihr auf der Zunge liegt.

			»Tja, wie Mick Jagger einst so treffend sagte: You can’t always get what you want.«

			Ich drücke meine Zungenspitze von innen gegen die Wange und starre Julia nur an. »Nein.«

			Sie verdreht die Augen und seufzt gereizt. »Hör zu, das hier ist für jemanden, der gerade erst seinen Abschluss gemacht hat, ein echter Traumjob. Hier geht es für mich überhaupt nicht um dich, sondern einzig und allein um meine Karriere. Du bist nichts weiter als ein Darsteller in einer Reality-TV-Show, an der ich selbst nicht mitwirke, was bedeutet, dass du viel zu beschäftigt sein wirst, um mich überhaupt zu bemerken. Also könntest du dich vielleicht bitte, ach, ich weiß auch nicht … ein bisschen zusammenreißen?«

			Ich blinzle, nur ein Mal und sehr demonstrativ. »Mich zusammenreißen?«

			»Klingt es besser, wenn ich sage: Werde einfach erwachsen?«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wie bitte?«

			»Du kannst meinen Bruder nicht leiden. Mein Bruder kann dich nicht leiden. Ich habe damit nicht das Geringste zu tun. Ihr beiden geht ständig aufeinander los wie kleine Jungs auf dem Spielplatz. Das ist anstrengend. Meinetwegen könnt ihr ja gern so oft eure Schwänze vergleichen, wie ihr nur wollt, oder was immer ihr sonst unterhaltsam findet. Aber haltet mich da raus. Das hier ist eine großartige Chance für mich, und ich mache nichts weiter als meinen Job. Eine erwachsene Frau mit beruflichen Zielen. Denn«, sie stößt mir bei jedem Wort kräftig mit dem Zeigefinger vor die Brust, »euer. Scheiß. Kümmert. Mich. Nicht.«

			Mit offenem Mund sehe ich auf ihren Finger hinunter. »Wir würden niemals unsere Schwänze vergleichen. Er weiß ja längst, dass seiner kleiner ist.«

			Sie lächelt und klopft mir herablassend auf die Schulter. »Dein großer Schwanz hat dir dieses Jahr aber nicht zum Gewinn der Championships verholfen, oder?«

			Ich beiße mir auf die Wange und lasse die Stichelei an mir abprallen. Sie hat recht, ich sollte meine Frustration wegen Theo nicht an ihr auslassen. Also greife ich hinter mich und öffne die Tür. »Na dann. Mach dich mit der Lage vertraut und hab später viel Spaß, wenn du gemeinsam mit Theo über mich lästerst.«

			Sie wollte gerade das Haus betreten, aber jetzt bleibt sie stehen und mustert mich mit schief gelegtem Kopf. »Das würde ich niemals tun.«

			»Was würdest du niemals tun?« Sie duftet nach frischer Wäsche, stelle ich fest.

			»Mit meinem Bruder über dich reden.«

			Ich ziehe die Brauen hoch, weil ich ihr kein Wort glaube.

			»Hast du irgendwem von dieser Nacht erzählt?«, will sie wissen.

			Bei der Erinnerung an die Nacht auf dem Schiff krampft sich mein Magen zusammen – so wie immer. »Nein. Ich finde, das steht mir nicht zu.«

			

			Prüfend mustert sie mich, als würde sie etwas suchen. Die Wahrheit womöglich. Aber das ist die Wahrheit.

			»Hast du es denn jemandem erzählt?«, frage ich neugierig und neige den Kopf, während ich mir eine bestimmte Situation wieder ins Gedächtnis rufe. »Denn ich habe kurz danach Theo gefragt, wie es dir geht, einfach weil ich es gern wissen wollte. Er hat gesagt, ich soll mich bloß verpissen, also nehme ich an, er wusste nichts darüber.«

			Ihre Lippen zucken. Leise antwortet sie: »Ich habe es einer Beraterin an der Uni erzählt. Sie hat mir sehr geholfen. Ansonsten wollte ich das Thema ungern noch mal aufwärmen, nicht mit meiner Familie und auch nicht mit Freunden. Es ist ja nichts weiter passiert. Also dachte ich, ich lasse es einfach hinter mir.«

			Ich starre sie an und frage mich, ob es stimmt oder ob das nur die Geschichte ist, die sie sich selbst erzählt. Denn für meine Begriffe ist an jenem Abend definitiv etwas passiert. Andererseits verstehe ich gut, dass man nicht bis ins kleinste Detail über ein Trauma reden will – und ich bin der Letzte, der jemanden dafür verurteilen würde. Also sage ich nur: »Freut mich zu hören.«

			Sie nickt. »Tja, was diese Show betrifft … Ich finde nicht, dass es mir zusteht, darüber zu reden. Außerdem habe ich eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben.« Und mit diesen Worten schiebt sie sich an mir vorbei, ihre Schulter streift meinen Arm, und ich höre sie murmeln: »Ich schätze, damit sind wir dann wohl quitt.«

			Ich sehe ihr hinterher, während sie durch mein Zuhause geht. Meine einzige sichere Zuflucht auf dieser Welt. Aber obwohl ich nicht dazu neige, vorschnell einem anderen Menschen zu vertrauen … Julia hat etwas an sich, das mich glauben lässt, dass sie vollkommen ernst meint, was sie sagt.

		
	
		
			

			
			4. KAPITEL

			Emmett

			Vor zwei Jahren …

			Unsere Blicke begegnen sich über die Bar hinweg, und für einen Moment halten sie einander fest.

			Sie schiebt ihre schwarze Retro-Sonnenbrille hoch und mustert mich genauer. Ihr Blick wandert von meinem Gesicht über meine nackte Brust zur Badehose und bis hinunter zu meinen Füßen. Dann sieht sie mir wieder ins Gesicht. Die Musik dröhnt so laut durch den Open-Air-Poolbereich, dass ich fast nichts mehr wahrnehme bis auf den wummernden Bass, der untermalt wird vom lauten Rauschen meines Bluts.

			Sie mustert mich prüfend, sieht dabei aber eigenartig teilnahmslos aus, fast gelangweilt. Sie schiebt die Sonnenbrille wieder auf die Nasenwurzel, und dann – als hätte sie mich für völlig unzulänglich befunden – wendet sie sich ab.

			Dhruv klopft mir feierlich auf die Schulter, und Caleb spuckt den Strohhalm seines Drinks aus und lacht über mich wegen dieses stummen, aber nachdrücklichen Korbs.

			»Verdammt! Kaum bist du dreißig, ist alles vorbei«, ruft Caleb, und Dhruv nickt ihm zu.

			Ich verdrehe die Augen und trinke einen Schluck Bier, ehe ich meinen beiden besten Highschool-Freunden antworte. »Wir wissen alle, dass das Blödsinn ist.«

			Wir haben uns ewig nicht gesehen, und als die beiden mich eingeladen haben, sie über Weihnachten auf eine Karibikkreuzfahrt zu begleiten, dachte ich mir: Warum eigentlich nicht?

			Normalerweise bin ich von November bis Mai auf Tour, mit Ausnahme des Weihnachtsurlaubs, den ich bisher immer zu Hause verbracht habe. Aber da unsere Eltern an Weihnachten gestorben sind, herrscht zu Hause über die Feiertage immer eine recht … sentimentale Stimmung. Alle sprechen pausenlos über ihre Gefühle und tauschen Erinnerungen an die beiden aus, und das vermeide ich lieber. Und auch wenn die anderen mich gern bei sich hätten, lieben sie mich genug, um mich tun zu lassen, was ich tun muss.

			Die Sterne standen also gut für dieses improvisierte Mini-Klassentreffen … Die Reise war günstig, Dhruvs Familie feiert ohnehin kein Weihnachten, und Calebs Eltern haben eine Reise nach Paris geplant, ohne ihr einziges Kind.

			Allerdings haben die beiden mir etwas verschwiegen: Bei dieser Reise handelt es sich um eine Kreuzfahrt für Singles. Und obwohl wir alle definitiv Singles sind, entspricht es nicht gerade meiner Vorstellung von einer netten Reise, mit Tausenden von Menschen, die auf der Suche nach einem potenziellen Partner sind, auf See festzusitzen.

			Vor allem nicht, wenn sie auch mit an Bord ist.

			Es ist seltsam, sie hier zu sehen – außerhalb der Welt des Bullenreitens oder nur kurz und zufällig im Vorbeigehen in der Stadt. Während der Saison ist meine Heimatbasis eine Wohnung in Calgary mit gutem Anschluss an den internationalen Flughafen, aber ich bin immer noch häufig auf der Ranch meiner Familie in Emerald Lake. Verdammt, ich verbringe die ganze Nebensaison dort, um bei der Arbeit zu helfen.

			Es ist ein Wunder, dass wir uns hier bis zu diesem Moment noch nicht begegnet sind – ein Beweis dafür, wie lächerlich groß dieses dämliche Schiff ist. Zum Glück ist heute die letzte Nacht auf dieser schwimmenden Stadt. Aber ich muss zugeben, es war nicht alles schlecht. Kostenlose Drinks, endloser Sonnenschein und ein Wiedersehen mit meinen alten Freunden … Freunden, die nicht die ganze Zeit über nichts anderes als Punktestände, Bullen und die Arbeit reden. Tatsächlich konnte ich mich eine ganze Woche lang richtig entspannen.

			»Willst du uns nicht erzählen, weshalb dieses Mädchen dich angesehen hat, als wärst du ein Kaugummi an ihrer Schuhsohle?«, unterbricht Dhruv meine Gedanken.

			Ich muss lachen, denn das beschreibt ihren Blick in der Tat sehr gut.

			Ich werfe einen schnellen Blick in ihre Richtung. Noch immer verbirgt die Sonnenbrille ihre Augen, sie hat einen Drink in der Hand, und die zahlreichen goldenen Ringe an ihren Fingern und die Armbänder an beiden Handgelenken blitzen in der Sonne. Ihr leuchtend pinkfarbener Bikini zieht die Blicke auf sich, und das weiße Tuch, das sie sich um die Hüfte gebunden hat, bildet einen fast grellen Kontrast zu ihrer nach einer Woche in der Sonne gebräunten Haut. Das dunkelbraune Haar hat sie so fest zu einem tief sitzenden Knoten zurückgebunden, dass ich mich frage, ob ihre Kopfhaut nicht spannt.

			Sie ist umgeben von ein paar Männern und Frauen in ihrem Alter. Zwei der Männer erzählen gerade dramatische Geschichten und untermalen sie mit ebenso dramatischen Gesten, und ein dritter Typ hat sich ganz dicht an sie herangeschoben. Alle drei buhlen um ihre Aufmerksamkeit, und warum auch nicht? Ich kann ihren Bruder nicht ausstehen, habe aber kein Problem damit, zuzugeben, dass alle Mitglieder dieser Familie sehr gut aussehen.

			Unwillkürlich frage ich mich, ob sie Mr Vielzunah wohl besser kennt. Natürlich spielt es gar keine Rolle, und es interessiert mich auch nicht im Geringsten. Sie sitzt inmitten dieser Leute, tut weiterhin, als gäbe es mich gar nicht, und scheint sich alles in allem gut zu amüsieren. Und das ist für mich völlig in Ordnung.

			

			Also wende ich mich wieder meinen Freunden zu, die geduldig darauf warten, dass ich ihnen die Lage erkläre. »Das ist Julia Silva, die kleine Schwester meines größten Konkurrenten.«

			»Also … solltest du ihr vielleicht mal Hallo sagen?«, fragt Caleb verwirrt.

			Bei der Vorstellung, wie ich zu ihr hinübermarschiere, nur um sie freundlich zu grüßen, huscht ein Lächeln über meine Lippen.

			Oh, das würde sie hassen. Und Theo auch – was den Gedanken umso reizvoller macht.

			»Nein. Vielleicht ist Konkurrent auch nicht ganz das richtige Wort für Theo Silva. Rivale? Feind? Er hasst mich, und daher tut sie es ganz sicher auch. Also bezweifle ich stark, dass sie sich freuen würde, wenn ich einfach Hallo sage.«

			Die Jungs schauen wieder zu ihr hinüber. Sie sind keine Fans meines Sports, aber selbst sie kennen den Namen Theo Silva.

			»Nun ja«, stellt Dhruv mit einem ungläubigen Lachen fest, »über Geschmack lässt sich nicht streiten, und wir haben nur noch eine letzte Nacht im Paradies.« Er hebt sein Glas. »Also, auf die Hater. Mögen wir immer wissen, wer sie sind. Mögen wir manchmal selbst welche sein. Aber vor allem: Möge Emmett ihnen allen in der nächsten Saison so richtig zeigen, wo der Hammer hängt!«

			Lachend stoßen Caleb und ich mit ihm an. Denn was gibt es Besseres, als es seinen Hatern so richtig zu zeigen? Wir bestellen uns noch eine Runde Drinks, stellen uns wieder an den kleinen Stehtisch und wenden uns interessanteren Gesprächsthemen zu.

			Die Sonne steht bereits tief am Horizont und taucht das Schiff in herrliche Rosa-, Violett- und Goldtöne, ehe sie schließlich verblasst und der letzte Schimmer des Tageslichts mit ihr verschwindet. Während die Nacht heraufzieht, fließen Drinks und Gespräche nur so dahin. Der DJ sorgt für musikalische Untermalung, und die Atmosphäre des Abends wird leicht ätherisch und irgendwie verschwommen, wie meist, wenn zu viel Alkohol im Spiel ist.

			Nur noch ein Tag, dann hat mich der Alltag wieder. Also beschließe ich, mich zu amüsieren, ganz egal, wie höllisch der Flug morgen wird.

			Ein paar Frauen gesellen sich zu uns an den Tisch, und bald darauf verschwindet Dhruv mit einer von ihnen. Die anderen beiden bleiben, wir unterhalten uns, und die Blondine hängt sich an Caleb, die Rothaarige an mich. Ich überlege, wie ich der Frau schonend beibringen soll, dass ich definitiv zu betrunken bin, um noch nennenswert einen hochzukriegen, und dass ich – so nett sie auch zu sein scheint – eigentlich nichts anderes tun will, als mich an diesem letzten Abend auf dem Schiff mit meinen Freunden zu betrinken und mit ihnen zu quatschen. 

			An One-Night-Stands herrscht bei mir definitiv kein Mangel, wenn ich während der Saison unterwegs bin. All die Buckle Bunnys, dazu die einheimischen Frauen in Bars … Unverbindlicher Sex ist für mich nichts Besonderes mehr, sondern schlicht der Normalzustand. Natürlich ist es immer noch tausendmal besser, als wenn ich für Sex eine Beziehung eingehen müsste, aber aufregend ist es längst nicht mehr. Es gibt keinen Nervenkitzel, keinen Rausch.

			Außerdem geht es mir bei dieser Reise vor allem darum, Zeit mit meinen Kumpels zu verbringen, die zur gleichen Zeit wie ich als Teenager unter Akne gelitten haben.

			Aber die Frau – deren Namen mir immer wieder entfällt – redet weiter und weiter und fährt mit den Fingernägeln meine Wirbelsäule auf und ab. Alle Ampeln stehen auf Grün. Es ist eine Steilvorlage. Ein Homerun. Und mein jüngeres Ich hätte die Gelegenheit sofort ergriffen. Aber jetzt stehe ich hier mit meinen dreißig Jahren und stelle schockiert fest, dass es mich … langweilt.

			

			Und deshalb wandert mein Blick irgendwann wieder zu Julia Silva, die sich offenbar prächtig amüsiert. Noch immer ist sie von denselben Männern umringt wie vorhin.

			Sie hat sich vom Tisch abgewandt und unterhält sich mit einem ihrer Verehrer, in der Hand hat sie ihren Drink. Mein Blick fällt auf den Mann, der schon den ganzen Abend so eifrig ihre Nähe sucht. Er beobachtet sie wie gebannt, eine Hand in der Tasche. Mir fällt auf, dass er sie bewegt, als würde er darin mit etwas spielen. Sein Blick wandert von ihrem Gesicht zu ihrem Drink und wieder zurück.

			Einmal. Zweimal. Dreimal.

			Er wippt vor Anspannung fast auf den Fußballen, während er sie beobachtet, die Hand die ganze Zeit in der Hosentasche.

			Ich habe mehr als mein halbes Leben damit verbracht, auf die Körpersprache anderer Menschen zu achten. Früher einmal dachte ich, mein Vater würde bei jeder Kleinigkeit vollkommen unberechenbar ausrasten, aber dann habe ich gelernt, worauf ich achten muss.

			Kleine Signale, die seine Anspannung verraten. Ein Grinsen, das das grausame Funkeln in seinen Augen überspielt. Er hat mich nie geschlagen – und das war auch gar nicht nötig. Er hat mich allein mit seinen Worten und den ganzen Psychospielchen schon mehr als ausreichend fertiggemacht. 

			Mit leicht geneigtem Kopf beobachte ich den Mann auf der anderen Seite der Bar. Ja, er verhält sich definitiv eigenartig. Da ist eine gewisse Anspannung in seinen Bewegungen, eine erwartungsvolle Wachsamkeit.

			Julia taumelt rückwärts, unsicher auf den Beinen, und ich könnte schwören, dass er damit gerechnet hat. Er wirkt jedenfalls kein bisschen überrascht.

			Er stützt sie, streicht ihr das Haar über die Schulter zurück und flüstert ihr etwas ins Ohr, ehe er die Lippen auf ihren Hals drückt. Sie lacht und wirft ihm einen Blick zu, der nicht schwer zu deuten ist.

			

			Gleich darauf umfasst er ihr Handgelenk, hebt ihre Hand mit dem Cocktail und fordert sie auf, noch einen Schluck zu trinken.

			Folgsam tut sie es, mit benommenem Lächeln, und da sehe ich aus dem Augenwinkel, wie einer der anderen Männer seinem Kumpel unauffällig zunickt.

			Mir wird übel. Mein Magen zieht sich zusammen, fest und schnell, und mir wird heiß, als mir klar wird, was ich da gerade beobachte. Wenn man genug Zeit unterwegs verbringt, in Hotels lebt und in schäbigen Absteigen feiern geht, ist einem kaum noch etwas fremd. Man sieht so ziemlich alles: das Beste in den Menschen – aber weitaus öfter das Schlimmste.

			Julia scheint nicht einmal zu merken, was hier vor sich geht, aber den drei Männern ist außerordentlich bewusst, was mit ihr los ist.

			Schlagartig bin ich nüchtern.

			Ich schüttle die Hand der Rothaarigen ab, springe von meinem Hocker hoch und stürme ohne ein Wort los. Ich dränge mich quer durch die Menge tanzender Menschen zu Julias Tisch durch. Als ich dort ankomme, steht sie offenbar nur noch aufrecht, weil Arschloch Nummer eins sie stützt.

			Ich zögere nicht, denke keine Sekunde lang nach. Ich eile an ihre Seite, schlinge ihr einen Arm um die Taille und ziehe sie an mich. Sie legt beide Hände auf meine nackte Brust, und ich drehe mich um und versetze dem Kerl einen harten Stoß, sodass er seinen Drink verschüttet.

			»Was zum Teufel?«, schreit er und taumelt ein wenig.

			Die Leute ringsum erstarren und glotzen uns blöd an, während die Musik weiterdröhnt.

			»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, will der Typ wissen, kommt näher und schüttelt seinen nassen Ärmel aus. Mit seinem nach hinten gegelten dunklen Haar, den katzenhaften Gesichtszügen und den zornigen, fast schwarzen Augen erinnert er mich an eine Art Dracula aus einer Studentenverbindung.

			»Ich mache deine Pläne zunichte, du Stück Scheiße«, antworte ich, ziehe Julia wieder an mich und trete zurück, weg von den drei Typen. Ihr Kopf hängt schlaff herab, der Hals wirkt fast knochenlos, aber ich merke, dass sie versucht, zu mir hochzublicken.

			Ich senke den Kopf und mustere sie prüfend.

			»Nein«, bringt sie undeutlich hervor, gefolgt von: »Du bist scheiße.«

			Sie klingt, als hätte sie den Mund voller Steine, und wird von Sekunde zu Sekunde schlaffer und schwerer. Als sie den Kampf gegen die Schwerkraft zusehends verliert, fällt ihre Stirn gegen mein Brustbein.

			»Ich weiß«, murmle ich, obwohl ich bezweifle, dass sie mich hört. Und ja, vielleicht bin ich wirklich scheiße, aber lange nicht so scheiße wie dieser Arsch. Und ganz sicher nicht so scheiße, dass ich ihr in dieser Lage nicht helfen würde.

			Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder den drei Typen zu, die sich vor mir aufgebaut haben, und ziehe eine Augenbraue hoch.

			Der Vampirtyp starrt mich herausfordernd an. »Wer bist du überhaupt?« Er kommt auf mich zu, als wäre ich das Problem, das er hier und jetzt zu lösen gedenkt.

			Aber wenn man wie ich sein ganzes Leben lang ein streitsüchtiger Unruhestifter war, steht man einer solchen Situation nicht hilflos gegenüber.

			Nein, ich habe einen Plan.

			Sobald er nahe genug ist, reiße ich mein Knie hoch und treffe ihn genau zwischen den Beinen. Das Pfeifen, mit dem ihm die Luft aus den Lungen entweicht, ist Musik in meinen Ohren. Und während er noch zusammenklappt wie ein billiger Gartenstuhl, stecke ich die Hand in seine Tasche und hole eine kleine Plastiktüte mit Pillen heraus.

			Er hat sich immer noch nicht wieder aufgerichtet, als ich sie vor ihm auskippe. Die Pillen prasseln auf den Boden wie Hagel bei einem Sommergewitter, mehrere kleine weiße Tabletten hüpfen über den Beton. Und so laut es hier am Pool auch ist – jeder kleine Aufprall klingt wie ein Schuss.

			Erschrockene Blicke und entsetztes Gemurmel – die Umstehenden ziehen augenblicklich die richtigen Schlüsse. Ein paar Mädchen verkünden, dass sie die Security verständigen werden, und ich nicke ihnen dankbar zu.

			»Ich bringe dich zum Arzt«, sage ich zu Julia, aber dann spüre ich ihre Fingerspitzen federleicht auf meinem Hals, vollkommen kraftlos, und sehe sie an.

			»Kein Arzt. Bring mich einfach hier weg«, flüstert sie ganz leise, aber ich verstehe sie trotzdem klar und deutlich. Ich würde wahnsinnig gern bleiben und diesem Scheißkerl die Fresse polieren, während er am Boden liegt, doch in diesem Moment bricht Julia bewusstlos in meinen Armen zusammen.

			Anstatt also Rache zu üben, respektiere ich ihren Wunsch, hebe ihren schlaffen Körper hoch und trage sie weg.

			Ihre kleine lila Handtasche, die an einer zierlichen goldenen Kette herabbaumelt, schlägt bei jedem Schritt gegen mein Bein, während ich durch die Gänge des Schiffs eile. Ich könnte erleichtert sein, dass ich sie aus der Situation herausgebracht habe, aber dafür wiegt sie viel zu schwer in meinen Armen, und mich überkommt überwältigende Angst, während ich sie in meine Kabine trage.

			Ich weiß nur noch eins: Sie hat mich gebeten, sie dort wegzubringen. Also tue ich genau das.

		
	
		
			

			
			5. KAPITEL

			Julia

			Vor zwei Jahren …

			Ich schrecke hoch, als mein Bewusstsein mit einem Schlag zurückkehrt, und setze mich ruckartig auf, als hätte jemand meinen Körper an eine Steckdose angeschlossen und ihn damit wieder zum Leben erweckt.

			Ich reibe mir die schweren Augenlider, lasse den steifen Nacken kreisen und versuche mich zu orientieren. Es ist hell, die Sonne scheint. Ich sitze auf einem Bett, und die Kabine sieht fast aus wie meine. Aber in der Ecke steht ein fremder roter Koffer mit einer Herrenbadehose darauf.

			Eine Badehose, die ich nicht kenne. Ich habe in dieser Woche relativ viel Zeit mit einem Typen namens Jesse und seiner Clique am Pool verbracht, aber ich erinnere mich nicht daran, dass einer von ihnen eine pinkfarbene Badehose getragen hätte.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, und mir steigen Tränen in die Augen. Ich habe meine Mutter auf diese Kreuzfahrt begleitet. Sie ist schon lange Single, und da auf dieser Kreuzfahrt alle Altersgruppen willkommen sind, bin ich mitgekommen, nur für den Fall, dass die Männer in ihrem Alter sie langweilen. Dann, so der Plan, hätten wir uns einfach eine schöne Mutter-Tochter-Woche in der Karibik gemacht. Abgesehen davon wollte ich mich entspannen, viel lesen und ein bisschen Schlaf nachholen.

			Das ganze Semester über habe ich an der Uni Vollgas gegeben und mehrere Schichten pro Woche in der örtlichen Eisdiele gearbeitet. Aber jetzt habe ich endlich das letzte Semester meines Bachelorstudiums an der Emerald Lake University abgeschlossen. Im Januar beginnt mein Masterstudium, dies war also meine letzte Chance, mich ein bisschen auszuruhen, ehe ich mich wieder voll auf die Uni konzentrieren muss.

			Ich wollte einfach nur ein paar Tage lang dem allgegenwärtigen Schnee entfliehen und habe mich auf diese Kreuzfahrt gefreut.

			Aber das hier macht definitiv keinen Spaß. Ich weiß nicht, wo ich bin oder wie ich hergekommen bin, und ich habe Angst.

			Wobei Angst es nicht wirklich trifft. Ich bin völlig panisch.

			Ich bin dreiundzwanzig, und plötzlich will ich einfach nur noch zu meiner Mom.

			Als ich nach unten blicke, stelle ich fest, dass ich nur meinen Bikini trage und ein Handtuch um mich gewickelt habe. Die Laken sind leicht feucht.

			Mein Atem geht schneller, und ich taste hektisch das Bett ab auf der Suche nach meinem Handy und der kleinen Umhängetasche. Dann schlage ich die Bettdecke zurück und entdecke auf dem Nachttisch meine ordentlich zusammengelegte Sonnenbrille.

			Ich knie auf diesem Bett in einer fremden Kabine, presse eine Hand auf meine Brust, schließe die Augen und zwinge mich, tief durchzuatmen.

			Ich war an der Poolbar.

			Mit Jesse und seinen Freunden.

			Meine Mutter hatte ein Date.

			Wir wollten uns später in unserer Kabine treffen.

			Da habe ich am anderen Ende der Bar dieses Arschloch gesehen … Emmett Bush.

			Und ich habe meinem Glücksstern gedankt, dass ich ihm nicht schon früher auf dieser Reise begegnet bin.

			Ich habe einen Cuba Libre getrunken.

			Es wurde dunkel.

			

			Jesse wollte, dass ich mit ihm komme.

			Ich sagte Jesse, ich könne noch auf einen letzten Drink bleiben.

			Und dass ich danach gehen würde. Allein.

			Dann …

			Nichts mehr.

			Ich erinnere mich an gar nichts mehr, danach ist alles vollkommen dunkel – nicht die verschwommene Unterwasser-Erinnerung nach zu viel Alkohol, sondern einfach nur Leere.

			Ich reibe mir mit beiden Händen über den Nacken und das Gesicht und fahre mir durch das offene Haar. Dann erstarre ich. Mein Haar war gestern Abend zu einem tief sitzenden, nach hinten gekämmten Dutt frisiert.

			Nichts von alldem ergibt einen Sinn. Ich weiß nur, dass ich hier so schnell wie möglich wegmuss.

			Ich krieche zum Bettrand und schwinge die Beine darüber. Als meine Füße den Boden berühren, halte ich inne und lausche. Mein Blick wandert zum Bad. Besser gesagt zur angelehnten Tür des Bads, in dem Licht brennt.

			Der Fliesenboden ist kühl unter meinen Zehen, und mir wird schwindlig. Gleichzeitig hilft mir die Kälte irgendwie, sie erdet mich in diesem surrealen Moment, in dem mir die Kontrolle so vollkommen entgleitet. Ich drücke mich hoch, um aufzustehen – und da sehe ich es durch die Glastüren zum kleinen Balkon.

			Oder besser gesagt: Ich sehe ihn.

			Den verdammten Emmett Bush. Draußen auf dem Balkon, wo er auf der Liege schläft. Bei seinem Anblick erstarre ich. Die graue Trainingshose sitzt tief auf seinen Hüften, die nackten Füße hat er ausgestreckt, eine Hand liegt auf seinem muskulösen nackten Oberkörper, die andere an seinem Hinterkopf, vergraben im zerzausten dunkelblonden Haar.

			Er sieht aus wie ein kräftig gebauter James Dean.

			Sein Gesicht? Unglaublich attraktiv, aber auf die raue Art.

			

			Sein Ruf? Ein totaler Arsch und ein Frauenheld, wenn ich meinem Bruder Glauben schenke.

			Natürlich bekomme ich nicht viel von ihm mit, was mir das Gegenteil beweisen könnte. Die wenigen Begegnungen mit Emmett hatte ich auf WBRF-Veranstaltungen. Zwar führt Emmetts Familie eine Ranch am Rande derselben Kleinstadt, in der meine Mutter und ich leben, aber er ist kaum da. Oder wir bewegen uns einfach nicht in denselben Kreisen.

			Ich habe die abfälligen Bemerkungen über Theo gehört, die er nach einer derben Niederlage meines Bruders gemacht hat, und mitangesehen, wie er herumstolziert, als hielte er sich für den König der Welt. Ich kenne seine Prahlerei und das umwerfende Lächeln, das einer Frau direkt in den Unterleib fährt und das er manchmal aufblitzen lässt, wenn ihm gerade danach ist. Und ich kenne die Storys über seine Frauengeschichten und endlosen Affären, die sich die Leute in der Stadt hinter vorgehaltener Hand erzählen.

			Theo hat mir immer gesagt, ich solle mich von ihm fernhalten. Eine ernst gemeinte Warnung aus brüderlicher Liebe. Aber als ich Emmett jetzt so ansehe, verstehe ich auf einmal, weshalb manche Frauen alle Warnsignale ignorieren, auch wenn sie dann seine unausstehliche Persönlichkeit ertragen müssen.

			Und ich frage mich, ob mir das wohl letzte Nacht auch passiert ist.

			Ich starre durch die Glasscheibe auf den Arschloch-Adonis, der friedlich auf der Terrasse schlummert, und kneife dabei die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Mein Blick scheint so durchdringend zu sein, dass ich ihn damit wecke, denn er öffnet schlagartig die babyblauen Augen und sieht mich geradewegs an.

			Einige Sekunden lang starren wir einander reglos an. Mit jedem Herzschlag verwandelt sich meine Angst mehr in Wut, und schließlich bin ich so zornig, dass ich losstürme, die Glasschiebetür aufreiße und den Fuß so kräftig gegen das Ende seiner Liege stemme, dass der Metallrahmen gegen das gläserne Geländer des kleinen Balkons knallt.

			»Was zum Teufel sind das für Spielchen?« Meine Nasenflügel zittern bei jedem Atemzug.

			Emmett setzt sich ruckartig auf und hebt die Hände, neigt dabei leicht den Kopf, als stünde er einem wilden Tier gegenüber. »Hey, hey. Ich spiele hier gar nichts …«

			»Haben wir miteinander geschlafen?«, platze ich heraus. Ich muss unbedingt wissen, was in den Stunden passiert ist, die mir fehlen.

			Rasch mustert er mich, wirkt aber von meiner Frage abgestoßen. »Verdammt, nein. Das würde ich nie tun.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust in dem erbärmlichen Versuch, mich vor seinem Blick zu verstecken, obwohl es angesichts meines Bikinis wirklich nicht viel nützt. »Du musst mir verzeihen, dass ich dir nicht glaube.«

			Aber da spüre ich auf einmal unter meinem Arm die Kante meines Kabinenschlüssels, den ich gestern Abend sicherheitshalber in mein Bikinioberteil gesteckt habe.

			Er ist noch an Ort und Stelle.

			Tja, so viel also zu meinen Beschuldigungen, mit denen ich den Mann vor mir vollkommen grundlos beleidigt habe.

			Emmett richtet sich auf. Er wirkt wütend. »Glaub meinetwegen, was du willst, aber auch wenn man mir vieles vorwerfen kann – ein Vergewaltiger bin ich ganz sicher nicht.«

			Ich zucke zurück, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Meine Wut verfliegt, und auf einmal überkommt mich eine schreckliche Ahnung, die mein Blut gefrieren lässt. »Was?«

			»Der Typ, mit dem du den ganzen Abend rumgehangen hast, hat dich unter Drogen gesetzt. Ich habe es beobachtet und eingegriffen. Du hast mich gebeten, dich da wegzubringen, und das habe ich getan.«

			Mir fällt das Atmen schwer, und alles, was ich ihm entgegenschleudern wollte, bleibt mir in der Kehle stecken. Ich suche in meinem Hirn nach Erinnerungen, wenigstens einer ganz kleinen, aber da ist nach wie vor nichts als Dunkelheit.

			»Ich erinnere mich an gar nichts mehr«, gebe ich zu, und meine Stimme bricht.

			»Ich wollte dich zum Arzt bringen, aber das hast du abgelehnt, also …« Emmett richtet sich auf und macht Anstalten, aufzustehen, und ich weiche hastig einen Schritt zurück. Die Vorstellung, wie er über mir aufragt, bereitet mir Unbehagen.

			Er hält inne und hebt beruhigend die Hand. Dann lehnt er sich wieder zurück, lässt mir den Raum, den ich brauche.

			Unwillkürlich stoße ich einen erleichterten Seufzer aus, und da erst redet er weiter.

			»Hör zu. Ich habe hier draußen geschlafen, um so viel Abstand zwischen dich und mich zu bringen wie nur möglich, ohne dafür extra von Bord springen zu müssen. Du hast dich übergeben, deshalb habe ich dich abgeduscht, in ein Handtuch gewickelt und in mein Bett gelegt. Ich habe mir absolut keine Freiheiten herausgenommen, abgesehen davon, dass ich ab und zu deine Atmung überprüft habe, weil du völlig weggetreten warst.«

			Kurz hält er inne und scheint zu überlegen, ob er noch mehr sagen soll. Dann gesteht er: »Und ich habe deinen Dutt gelöst, weil er so unbequem aussah. Außerdem hat meine Schwester mir mal gesagt, es sei schlecht für die Haare, wenn sie über Nacht so fest zusammengebunden sind.«

			Seine Miene ist ernst, die strahlend blauen Augen offen und klar, und seine Stimme klingt aufrichtig. Ein verwirrender Kontrast zu dem sorglosen Playboy Emmett Bush, den ich bisher kannte.

			»Du hast dir Sorgen um meine Haare gemacht?«, frage ich, was ziemlich dämlich ist angesichts all dessen, was er mir gerade erzählt hat.

			Er zuckt mit den Schultern und sieht mich unverwandt an. In diesem Moment kann ich an ihm überhaupt nichts Abstoßendes finden. »Ich habe mir einfach nur Sorgen gemacht.«

			Bei seinen schlichten Worten bleibt mir die Luft weg. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Von der vergangenen Nacht, von heute Morgen. Von ihm.

			Es ist, als stünde meine ganze Welt auf dem Kopf, und nichts fühlt sich mehr richtig an.

			»Danke«, sage ich nur. Was soll ich auch sonst sagen? Ich bin ihm wirklich dankbar, aber mein Kopf platzt fast, und ich sehne mich nach meinem Zuhause. Nach meinem Bett, nach Schnee, nach Winterstiefeln und langen Nächten in der Campusbibliothek. Ich wäre gerade wirklich sehr zufrieden damit, mich unter meiner Decke zu verkriechen und mit der Taschenlampe ein gutes Buch zu lesen.

			Plötzlich bin ich ziemlich erschöpft.

			Emmett nickt mir zögerlich zu. »Jederzeit. Falls du ihn anzeigen möchtest – ich gehe davon aus, dass er gerade bei der Security …«

			Von einer plötzlichen Welle der Schüchternheit überwältigt, senke ich den Blick und falle ihm ins Wort: »Wo ist mein Sarong?«

			»Der weiße Schal? Ich habe ihn gewaschen, er hängt in der Dusche.«

			Er hat ihn gewaschen.

			»Meine Handtasche?«

			»Hängt am Haken neben der Tür.«

			Ich nicke hastig, und mir brennen Tränen in den Augen. Bevor ich anfange zu weinen, drehe ich mich mit einem leisen »Danke« ab, als würde dieses eine Wort ausreichen für das, was er für mich getan hat.

			Übelkeit steigt in mir auf, und der dumpfe Kopfschmerz wird stärker. Ich eile durch Emmetts Kabine, schnappe mir die Sonnenbrille vom Nachttisch und gehe ins Bad. Da hängt mein Sarong, genau wie er gesagt hat. 

			

			Als ich ihn nehme, schlägt mir ein leichter Ingwerduft entgegen, würzig und frisch. Ich halte den Sarong an meine Nase und atme tief ein, und die Übelkeit lässt ein wenig nach. Ich stelle mir vor, wie Emmett sich übers Waschbecken gebeugt und mit bloßen Händen mein Erbrochenes aus dem Stoff gewaschen hat.

			Mich überkommt eine Welle der Scham. Ich habe das Gefühl, ihm für seine Hilfe etwas schuldig zu sein. Dafür, dass er mich gerettet hat. Dafür, dass er sich um mich gekümmert hat. Und ich will diesem Mann verdammt noch mal nichts schuldig sein.

			Also fliehe ich aus Emmett Bushs Kabine, ohne mich noch mal umzusehen – es ist ganz offensichtlich nicht gerade einer meiner stärksten Momente. Ich schnappe mir meine Handtasche vom Haken und schlüpfe einfach zur Tür hinaus, den frisch gewaschenen Schal an die Brust gedrückt. Auf dem Weg zu meiner Kabine durch das Labyrinth der Schiffskorridore atme ich die ganze Zeit den Duft seiner Seife ein.

			Als ich die Tür aufstoße, sehe ich meine Mutter, die gerade ihren Koffer packt. Die Erleichterung in ihrem Blick trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich habe mich schon die gesamte Woche über immer sehr spät ins Zimmer geschlichen … die ganze Nacht bin ich jedoch nie weggeblieben. Aber Loretta ist nicht die Art von Mutter, die deswegen mit mir schimpft. So war sie nie, vor allem nicht, seit ich erwachsen bin. Sie hat Theo und mich immer unterstützt, hat uns stets ermutigt, unsere Flügel auszubreiten und Fehler zu machen. Zu lernen, zu wachsen, uns zu verändern und auf eigenen Beinen zu stehen, mit der Sicherheit im Rücken, dass sie im Fall des Falles immer für uns da ist.

			Doch während Theo immer sämtliche Details über seine Dating-Eskapaden preisgegeben hat, bin ich in dieser Hinsicht eher zurückhaltend. Mein Privatleben ist stets privat geblieben.

			Sein Buch ist weit geöffnet. Meins geschlossen.

			

			Deshalb lächle ich sie nur geheimnisvoll an, als sie sagt: »Na, na, na, sieh nur an, wen wir da haben«, und gehe ins Bad, um meine Fassung wiederzugewinnen.

			Ich schließe die Tür hinter mir ab, stütze mich mit beiden Händen auf den Waschtisch und starre mein Spiegelbild an. Verschmiertes Make-up. Wirres Haar. Blutunterlaufene Augen.

			Für einen Außenstehenden sieht es vielleicht aus, als hätte ich eine herrlich wilde Nacht hinter mir. Aber in Wahrheit bin ich ganz knapp der schlimmsten Nacht meines Lebens entronnen.

			Und das habe ich nur diesem verdammten Emmett Bush zu verdanken.

		
	
		
			

			
			6. KAPITEL

			Julia

			Gegenwart …

			Emmetts Großeltern servieren mir frisch gebackene Kekse und Kaffee, während wir besprechen, zu welchen Bereichen der Ranch die Filmcrew Zugang bekommt, und ich erste Überlegungen anstelle, wie ich diese Sets am besten für die Show nutzen könnte.

			Das Hauptgebäude der Ranch ist tabu, was ich gut verstehe. Aber es ist sehr schade, denn es ist atemberaubend. Rustikal und gemütlich zugleich, umgeben von üppigen Gärten und mit einer Terrasse aus Natursteinplatten. Dazwischen wachsen Gras und kleine Blumen, was sehr charmant wirkt. Das Haus ist mit Zedernholz in einem warmen Braun verkleidet, die Fensterrahmen sind königsblau gestrichen, passend zum Dach.

			Das Innere ist ebenso reizvoll, trotz der finsteren Blicke, die Emmett mir die ganze Zeit quer über den Tisch hinweg zuwirft.

			Ich ignoriere ihn.

			Das fällt mir leicht, weil ich voll und ganz damit beschäftigt bin, die Umgebung zu bewundern. Die kunterbunte Küche liegt in einem Anbau, tiefer als der Rest des Hauses, und ist hell und sonnig, die hohen Fenster ringsum geben den Blick auf einen prachtvollen Garten frei. Wohin ich auch schaue, überall gibt es etwas zu entdecken. Gerahmte Kinderzeichnungen von Emmett und seinen Geschwistern. Trophäen und Schleifen von diversen Wettkämpfen. Ein Geschirrschrank mit unzähligen Tellern, von denen keiner dem anderen gleicht.

			Mein Blick wandert hoch zu den obersten Regalbrettern, auf denen sich Fotos in unterschiedlichsten Rahmen aneinanderreihen. Die Bilder zeigen lauter glückliche Familienmomente aus mehreren Jahrzehnten. Ich verspüre einen Stich in meiner Brust – nicht weil ich keine glückliche Kindheit gehabt hätte, aber im Vergleich zu diesem fröhlichen Chaos war sie eher ruhig.

			Mein Blick verweilt auf dem Foto eines mir unbekannten jüngeren Paars. Es ist ein perfekter Sommertag, und neben ihnen stürzt ein imposanter Wasserfall über eine zerklüftete Felsklippe. Ganz dicht bei ihnen steht ein schelmisch dreinblickender kleiner Junge, sein Haar ist so blond, dass es fast weiß wirkt. Die Haut ist vom Spielen im Freien gebräunt, und er grinst von einem Ohr zum anderen. Ich erkenne ihn sofort. Genau dieses Grinsen hat Emmett noch immer drauf, auch wenn es nicht mehr ganz so übermütig wirkt wie auf diesem alten Foto.

			Direkt daneben hängt ein körniges Hochzeitsfoto von Tina und Leon, damals noch ganz jung. Sie sehen überglücklich aus und sind offensichtlich bis über beide Ohren verliebt. Es ist hinreißend.

			Auch heute sind sie noch ebenso hinreißend – so sehr, dass ich aufpassen muss, nicht zu vergessen, dass ich mich hier quasi auf feindlichem Territorium befinde. Sie sind mehr als freundlich zu mir und haben mir sofort das Du angeboten. Es ist seltsam, sie über Emmett reden zu hören, denn es widerspricht so ziemlich allem, was alle anderen über Emmett sagen. Tina streicht ihm ständig über die Schulter oder drückt seine Hand, als könnte sie einfach nicht anders. Es ist absolut bezaubernd.

			Er verdreht nie die Augen oder schüttelt ihre Hand ab, wie ich es vielleicht erwartet hätte. Stattdessen neigt er häufig den Kopf und wirft ihr einen liebevollen Blick zu – eine faszinierende Mischung aus Freude über ihre unverhohlene Zuneigung und leichter Verlegenheit.

			»Ich hoffe ja, dass er tatsächlich eine Frau findet, die seiner würdig ist«, sagt Tina ernst. Ich werfe einen Blick auf Emmett und verkneife mir ein spöttisches Schnauben. »Weißt du, wir haben ihn großgezogen, seit er zehn war«, fügt sie dann noch nachdenklich hinzu.

			Ich stutze.

			Zehn?

			Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich sehe Emmett an. Blaue Augen – noch immer dasselbe Blau wie bei dem kleinen Jungen auf dem Foto – richten sich mit einer so durchdringenden Intensität auf mich, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre. Ich glaube nicht, dass er wollte, dass ich das über ihn erfahre.

			Mir wird klar, wie wenig ich über ihn weiß, abgesehen von dem, was mir über ihn erzählt wurde. Das meiste stammt aus zweiter Hand und außerdem von Menschen, die ihn nicht leiden können. Und dazu kommt natürlich das, was die Presse berichtet, und die arbeitet keineswegs immer sauber, wie ich in meinem Job längst gelernt habe.

			Ich habe Schwierigkeiten, all diese verschiedenen Emmett-Versionen in meinem Kopf zusammenzubringen. Der Emmett auf dem Kreuzfahrtschiff, der sich fast schon heldenhaft für mich eingesetzt hat, ist derselbe Emmett, der meinen Bruder bei jeder sich bietenden Gelegenheit provoziert. Und dann ist da noch der Emmett, der mir gerade gegenübersitzt und eine von gegenseitiger Liebe geprägte Beziehung zu diesen hinreißenden Menschen hat. Es ist einfach … verwirrend.

			»Nein«, antworte ich mit einem sanften Lächeln. »Das wusste ich nicht.«

			»Mein ganz besonderer, ganz wunderbarer Junge«, sagt sie, zieht seinen Kopf heran und drückt ihm einen schmatzenden Kuss auf die Locken. Emmett und Leon stöhnen angesichts ihrer Sentimentalität auf, und sie lacht.

			Und ich? Ich erwische mich dabei, wie in mir die Worte wunderbarer Junge nachhallen. Unwillkürlich wandern meine Gedanken zu dieser letzten Nacht auf dem Kreuzfahrtschiff zurück, an die ich am liebsten nie wieder denken würde. 

			Denn wann immer ich es tue, quälen mich Schuldgefühle und Scham, auch wenn mir die Beraterin an der Uni, die ich irgendwann aufgesucht habe, nachdrücklich versichert hat, es sei absolut nicht meine Schuld gewesen. Aber obwohl ich ihr das natürlich glaube, lastet noch immer das Gefühl auf mir, ich hätte mich irgendwie doch selbst in diese Lage gebracht.

			Als ich wieder zu Hause war, wollte ich einfach nur, dass alles wieder normal ist – was auch immer normal genau sein sollte –, aber nachdem ich nur so knapp davongekommen war, fühlte sich die ganze Welt für mich plötzlich anders an.

			Deshalb habe ich diesen brennenden Wunsch danach, wieder von vorn anzufangen, dafür benutzt, mich voller Tatendrang in mein Masterstudium zu stürzen – in gewisser Hinsicht auch so etwas wie ein Neuanfang.

			Ich habe aufgehört auszugehen, und dabei ist mir klar geworden, dass ich zwar viele Bekannte habe, aber keine wirklich engen Freunde. Und sosehr ich mich auch manchmal nach Geselligkeit sehne, nach einem Abendessen im Restaurant mit ein paar Gläsern Rotwein, ist es doch so, dass ich seither alle Situationen meide, in denen ich die Kontrolle verlieren könnte. Die Kosten-Nutzen-Analyse eines unbeschwerten Abends in der Stadt fällt heute ganz anders aus als früher.

			Also habe ich mich mit noch mehr Elan in die Arbeit gestürzt. Ich habe ständig versucht, mich selbst zu übertrumpfen und immer bessere Noten zu schreiben.

			Ich begann, ins Fitnessstudio zu gehen. Würde ich irgendwann einen richtigen Klimmzug zustande bringen? Oder sogar zehn?

			

			Statt mich weiterhin wie ein mittelloser Junggeselle zu ernähren, habe ich angefangen zu kochen. Ich probierte ständig neue Rezepte aus und kaufte sehr viel bewusster auf dem Markt ein.

			Außerdem begann ich zu gärtnern und füllte meine kleine Terrasse mit Pflanzen und Blumen, die ich im Winter ins Haus holen musste, weil ich den Gedanken nicht ertrug, dass sie draußen erfroren. Das verlieh meiner Wohnung ein fast tropisches Flair, sodass es auf gewisse Weise noch reizvoller wurde, meine Zeit zu Hause zu verbringen.

			Tja, und das Ergebnis von alldem war, dass ich meinen Master in Filmwissenschaft mit Bestnoten abgeschlossen und noch vor dem offiziellen Ende meines Studiums einen Traumjob ergattert habe.

			Diese Position ist ein erster großer Meilenstein auf dem Weg zur Regisseurin und Produzentin großer Hollywoodfilme – ein fast irrational ehrgeiziger Traum, der mich schon seit meiner Kindheit begleitet.

			Ich habe niemals Langeweile und bin gesünder denn je – zumindest körperlich. Aber zugleich war ich noch nie so misstrauisch. Ich traue Männern nicht über den Weg, und die Aussicht auf eine Beziehung reizt mich überhaupt nicht.

			Meine Beraterin hat mir versichert, meine Gefühle seien ganz normal, und es sei eine gesunde Reaktion, meine nervöse Energie in Produktivität umzuwandeln. Also habe ich ihren Rat befolgt … aber ich bin mir nicht sicher, ob sie damit wirklich gemeint hat, ich solle meine gesamte Persönlichkeit auf Produktivität ausrichten.

			»Apropos …« Leon reißt mich aus meinen Gedanken. »Weißt du eigentlich Bescheid, was genau wir hier bei Stal Brandt machen?«

			»Nicht so richtig«, antworte ich verlegen. Ich weiß, dass hier Pferde gezüchtet werden, aber viel mehr auch nicht.

			

			Der ältere Mann strahlt wie ein Weihnachtsbaum, denn die Ranch ist offensichtlich sein ganzer Stolz. »Diese Ranch gehört seit Jahren meiner Familie, und wir widmen uns der Zucht und Ausbildung kanadischer Sportpferde auf höchstem Niveau. Springreiten, Dressur, Vielseitigkeit – alles. Viele Weltklassesportler reisen nämlich eigens nach Europa, wo es die besten und bewährtesten Zuchtprogramme gibt, zahlen ein Vermögen für ein gutes Pferd und müssen es dann aus Übersee einfliegen lassen. Importpapiere, Pässe, Quarantänevorschriften … ein Riesenaufwand. Und wenn du mich fragst, schicken die europäischen Züchter ihre besten Pferde nicht in andere Länder. Sie behalten sie für sich und schicken uns ihr B-Team.«

			Er gibt ein verärgertes Brummen von sich, und ich bin ehrlich fasziniert von seiner offenkundigen Leidenschaft.

			»Unser Ziel ist es daher, hier bei Stal Brandt ein Zuchtprogramm von Weltklasse aufzubauen, um kanadische Sportler und auch die kanadische Wirtschaft zu unterstützen. Ich habe mein ganzes Leben dem Studium von Blutlinien und Genetik gewidmet, importiere gefrorenes Sperma, um unsere Linien zu stärken, und gebe alles, um hier auf kanadischem Boden herausragende Sportpferde zu züchten. Wenn alles gut läuft und wir Glück haben, werden wir womöglich eines Tages ein Stal-Brandt-Pferd bei den Olympischen Spielen sehen.«

			»Vielleicht sogar mit einer Brandt im Sattel«, wirft seine Frau aufgeregt ein und zwinkert mir zu.

			»Unglaublich. Ich hatte ja keine Ahnung von …« Auf der Suche nach den richtigen Worten wedle ich mit einer Hand durch die Luft. »Von dem großen Ganzen hier. Dann hoffe ich sehr für euch, eines Tages eins eurer Pferde bei den Spielen zu sehen.«

			Der eher stoisch wirkende ältere Mann lächelt mich an. Es ist mehr ein Schmunzeln, aber bei ihm fühlt es sich an wie ein strahlendes Lächeln. »Soll ich dir die Ranch zeigen? Ich erzähle dir auch gern etwas über unseren Alltag hier, du erzählst mir, was das Studio vorhat, und dann stimmen wir alles so ab, dass dieser ganze Zirkus nicht unsere Arbeit stört.« Er wirft Emmett einen finsteren Blick zu, aber er wirkt nicht wirklich verärgert, und die Mundwinkel seines Enkels zucken amüsiert.

			Ich ziehe die Nase kraus und denke an meinen eigenen Vater. Ob wir wohl auch so eine Beziehung hätten wie diese beiden? Er ist gestorben, als ich noch klein war, und ich habe kaum Erinnerungen. Der Gedanke an ihn fühlt sich an, als würde ich unter Wasser ein unscharfes Bild betrachten. Auch wenn ich mir Fotos von ihm ansehe, kommt er mir eigenartig fremd vor.

			Ich erinnere mich nicht an seinen Geruch. Ich wünschte, ich könnte mich an seinen Geruch erinnern.

			»Sehr gern«, sage ich mit leicht zittriger Stimme. »Du zeigst mir alles, und ich gebe mein Bestes, um die ganzen Clowns vom Hof fernzuhalten, sobald der Zirkus beginnt.«

			Er schnaubt. »Oh, Mädchen, auf meinem Hof rennen ständig Clowns herum. Hast du denn Emmetts Geschwister noch nicht kennengelernt?«

			Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. »Nein, bisher noch nicht. Ich kenne nur Emmett. Wie du sicher weißt, ist mein Bruder ebenfalls bei der WBRF, ebenso wie früher unser Vater. Wir sind hier in der Stadt aufgewachsen, auf einer Obstplantage unten am See.«

			»Oh!«, ruft Tina. »Dieser Junge, dieser Theo Silva, ist dein Bruder?«

			Ich hätte mich fast verschluckt, als sie wieder Junge sagt. Zwar ist Theo mittlerweile ein erwachsener Mann, aber er ist dafür bekannt, sich ständig wie ein kleiner Rotzlöffel aufzuführen.

			»Ja, genau der.«

			»Die Welt ist doch wirklich klein.« Sie schlägt sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und steht auf. »Würdest du ihm bitte unsere Glückwünsche zur gewonnenen Meisterschaft ausrichten? Der Sieg ist ganz sicher mehr als verdient. Emmett schwärmt immer davon, wie talentiert dein Bruder ist.«

			Ruckartig drehe ich den Kopf zu Emmett, und meine Brauen schießen in die Höhe.

			Er drückt die Zunge innen gegen seine Wange, holt tief Luft und starrt geflissentlich an die holzvertäfelte Decke, um meinem Blick auszuweichen.

			Ich folge seinem Blick und frage mich, ob das wohl die Richtung ist, in die gerade sein Bad-Boy-Image verpufft ist.

			»Großartig.« Emmett senkt das Kinn und wechselt das Thema. »Wollen wir dann, Opa?«

			»Hier entlang.« Leon geht voraus zur Tür und winkt uns zu, ihm zu folgen. Er ist eindeutig kein Freund von Small Talk.

			Ich lächle höflich und nicke Tina zu. »Vielen Dank für alles, die Kekse waren einfach köstlich.«

			Ein ansteckendes Lächeln leuchtet in ihrem Gesicht auf. Sie ist der reinste Sonnenschein, und ich kann gar nicht anders, als ihr Lächeln ebenso strahlend zu erwidern. Im Vorbeigehen grinse ich Emmett an und sage: »Ich werde meinem Bruder die Glückwünsche auf jeden Fall ausrichten. Es wird ihn riesig freuen zu erfahren, dass man ihn in diesem Tal so sehr schätzt.« 

			Ich will Tina noch einen raschen Blick zuwerfen, aber Emmett schiebt sich dazwischen und versperrt mir die Sicht.

			Mit einem Mal spüre ich die Wärme seiner Hand an meinem unteren Rücken. Aber er berührt mich nicht.

			Wir verlassen die sonnendurchflutete Küche, und ich spüre seinen Atem im Nacken, als er mir zuflüstert: »Kein Sterbenswort zu deinem Bruder.«

			Ich lache leise und drehe den Kopf, mein Blick fällt auf seinen Mund. Er hat die Lippen grimmig zusammengepresst. »Ach? Du meinst, ich soll ihm nicht verraten, dass du ein großer Fan bist? Da kann ich wirklich nichts versprechen … was das Bewahren von Geheimnissen angeht, sind wir nämlich bereits quitt, würde ich sagen.«

			

			Ich sehe, wie sein Kiefermuskel zuckt, aber er antwortet nicht. Ich runzle die Stirn und klopfe ihm tröstend auf die Schulter. »Ich weiß, ich weiß. Ein harter Schlag für diesen ganz besonderen, ganz wunderbaren Jungen.«

			Er seufzt so tief, dass seine Schulter unter meiner Hand heruntersinkt, und ich freue mich diebisch, weil ich ihm einen so sauberen Treffer versetzt habe.

			Ich zwinkere ihm zu, sehr mit mir zufrieden, und trete hinaus ins Freie, um mich an die Arbeit zu machen.

		
	
		
			

			
			7. KAPITEL

			Emmett

			Ich schlendere die Kiesauffahrt hinunter Richtung Scheune und bin in Gedanken versunken, da fällt mein Blick plötzlich auf sie.

			Julia Silva.

			Jeden Morgen muss ich an dem Gebäude vorbeigehen, das sie gerade für die Dreharbeiten vorbereitet, und jeden Morgen begrüßt sie mich mit einem fröhlichen Hallo. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg zur Scheune, aber den gibt es nicht. Ich habe schon überlegt, mit dem Auto zu fahren, aber die Parkmöglichkeiten für die Mitarbeiter sind ohnehin schon recht knapp. Und um ehrlich zu sein, widerstrebt es mir, eine Strecke zu fahren, für die ich zu Fuß fünf Minuten brauche. Es ist faul und außerdem schlecht für die Umwelt.

			Das hier ist also meine neue Normalität. Verdammt noch mal, es kommt mir vor, als wäre Julia einfach überall. Ich könnte schwören, diese Frau arbeitet vierundzwanzig Stunden am Tag. Überambitionierte Streberin.

			Genau wie ihr Bruder. Nervtötend.

			Fast so nervtötend wie ihr dabei zuzusehen, wie sie sich mit Säcken voller Erde abmüht, so groß wie sie selbst, ohne dass ihr jemand hilft. Sie dreht sich zu mir um und grinst mir entgegen, und die Plastiknaht des Sacks streift ihr Kinn. »Guten Morgen!«

			Ich runzle die Stirn. Sie klingt so fröhlich. Genauso fröhlich wie Oma, wenn sie mir erklärt, wie liebenswert Julia doch sei. 

			Ob sie sich über mich lustig machen will?

			

			Das alles muss irgendein kosmischer Witz sein, den jeder versteht außer mir. Ich hingegen schleppe mich mühsam durch meine Tage, arbeite bis in die späten Abendstunden und warte auf die nächste Katastrophe, während sich alle auf meine Kosten amüsieren.

			Haha, seht euch doch nur mal Emmett an, der tagtäglich der nervigen kleinen Schwester seines Erzrivalen über den Weg läuft, während er auf die größte Blamage seines Lebens wartet.

			Immerhin mussten alle Mitarbeiter Vertraulichkeitsvereinbarungen unterzeichnen. Verdammt, ich darf ja nicht mal offiziell mit irgendjemandem ausgehen, bis diese Farce ausgestrahlt wird – also ungefähr ein Jahr lang.

			Ich könnte nicht mal genau sagen, weshalb mich ihre Gegenwart so nervt. Falls sie ihrem Bruder und den anderen Jungs etwas verrät, dann ist es eben so – ich werde es schon überleben. Ich kann mich dann ja weinend in dem riesigen Geldhaufen wälzen, der durch meine Teilnahme an der Show reinkommt.

			»Guten Morgen«, brumme ich und klinge mürrischer als beabsichtigt.

			Sie dreht sich wieder um und lässt den Sack mit einem lauten »Uff« neben einem Weinfass auf den Boden plumpsen, das in der Mitte halbiert ist. Dann wendet sie sich ihrem Auto zu. Ich folge ihrem Blick und stelle fest, dass sie ihren kleinen weißen Subaru bis unters Dach mit Säcken beladen hat. Ich kann nicht mal durch die Fenster sehen … keine Ahnung, wie sie es hergeschafft hat, ohne einen Unfall zu bauen.

			»Was machst du da?«

			»Ich trage Säcke voller Erde aus meinem Auto zu diesen Pflanzkübeln«, antwortet sie schlicht und zeigt auf die halbierten Fässer. Dabei sieht sie mich an, als wäre ich hier derjenige, der sich seltsam benimmt.

			»Dein Auto ist bis zum Dach vollgestopft, Julia. Wie hast du es geschafft, mit all dem Zeug im Wagen in den Rückspiegel zu schauen?«

			»Oh, das war ganz einfach.« Sie wischt sich die Hände an den Shorts ab und dreht sich zu mir um. »Gar nicht.«

			Mein Kiefer zuckt bei der Vorstellung, wie Julia durch Emerald Lake fährt, das jetzt voller Touristen und Sommerurlauber aus aller Welt ist, die keinen blassen Schimmer haben, wohin sie fahren.

			Sie wuchtet bereits den nächsten Sack aus dem Auto.

			»Du weißt aber schon, dass man eine Ladung Erde bestellen und sie sich einfach liefern lassen kann, oder?«

			Julia sieht mich in gespielter Verblüffung an. »Wirklich, das geht?«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Soll das zwischen uns die nächsten Monate die ganze Zeit so weitergehen, Julia?« 

			»Ich weiß es nicht, Emmett. Soll es?« Sie schnaubt und wirft den zweiten Sack auf den ersten. »Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten, versuche, einen guten Eindruck zu machen und die mir übertragenen Aufgaben zu erledigen, ohne mit allzu vielen Fragen irgendwem auf den Geist zu gehen oder das Budget zu sprengen. Du kannst dich also entweder um deinen Kram kümmern, oder du hilfst mir. Aber hör auf, hier den besorgten Daddy zu spielen.«

			Ich starre sie an und drücke mit der Zunge gegen die Innenseite meiner Wange, um meine Empörung im Zaum zu halten. Verdammt frech.

			Doch dann schnappe ich mir ohne ein weiteres Wort einen Sack Erde.

			Wie gesagt, sie ist echt nervtötend.

			Bis wir fertig ausgeladen haben, sagt keiner von uns mehr ein Wort.

			»Danke für deine Hilfe«, schnauft sie und wischt sich den Dreck von den engen Shorts und dem passenden bauchfreien Top. 

			Ich versuche, sie nicht länger als nötig anzusehen, und zwinge mich zu einem Lächeln. »Klar doch«, sage ich, drehe mich um und gehe.

			Ich komme keine zehn Schritte weit, da höre ich, wie sie eine Autotür öffnet, gefolgt von einem schleifenden Geräusch und einem metallischen Krachen. »Ich bin okay!«, sagt sie hastig.

			Sie mag ja behaupten, sie brauche keine Hilfe, aber als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sie unbeholfen an einer Kiste herumzerrt, die ungefähr so groß ist wie sie selbst. Eine Ecke ist eingedrückt.

			Ich schließe kurz die Augen und stöhne. Ich kann ihr nicht entkommen, sie ist wirklich überall. Und es ist gerade mal die erste Woche vorbei.

			»Julia«, sage ich hörbar gereizt.

			»Alles in Ordnung!« Sie wedelt mit der Hand, als wollte sie mich verscheuchen. »Hier gibt es nichts zu sehen.«

			Sie holt eine Menge Werkzeug aus ihrem Auto und verstreut es auf dem Boden.

			»Was machst du denn da?«

			»Ich baue dir einen Liebessitz«, antwortet sie herausfordernd. »Dort kannst du dich hinsetzen und vor der Kamera über deine tiefsten Gedanken und Gefühle sprechen.«

			Bei der bloßen Vorstellung bekomme ich einen heftigen Juckreiz im Nacken, und da sie das ganz genau weiß, zieht sie mich extra damit auf.

			»Ein Traum wird wahr«, erwidere ich trocken und beschließe, mich nicht weiter von ihr provozieren zu lassen. Selbst als sie die Kiste öffnet.

			»Oder?«, fragt sie schwärmerisch, zieht die Anleitung heraus, hält sie mir entgegen und deutet mit einem begeisterten Grinsen auf die Strichzeichnung des Liebessitzes. »Und sieh nur … er schwingt.«

			Ich muss fast lachen. Fast. Julia hat etwas an sich, das mich auf ganz eigenartige Weise besänftigt, obwohl ich mich dagegen sträube. Wenn ich sie anschaue, sagt mir zwar mein Verstand, ich solle ihr auf keinen Fall vertrauen, aber der Rest von mir plädiert dafür, jede Vorsicht über Bord zu werfen und nicht so misstrauisch zu sein. »Wozu ist das denn gut?«

			»Ich dachte, es könnte helfen, deine schlechte Laune ein bisschen zu bessern. Du weißt schon … so wie man kleine Kinder schaukelt, bis sie aufhören zu weinen.«

			Meine schlechte Laune? Ich mustere sie von Kopf bis Fuß, lasse meinen Blick von ihrem Gesicht nach unten wandern, die nackten Beine entlang und wieder zurück. »Ich bin nicht schlecht gelaunt. Und wenn ich wollen würde, dass du meine Stimmung besserst, würde ich dich sicher nicht bitten, mich auf einer Schaukel anzuschubsen.« 

			Ich verziehe meine Lippen ganz langsam zu einem trägen Grinsen, und ihre Augen weiten sich. Aber die Anzüglichkeit bringt sie nicht ansatzweise so sehr aus der Fassung wie gehofft. Stattdessen lacht sie nur, hockt sich hin und greift nach dem Schraubenzieher. »Spar dir das für die Kameras auf, Bush.«

			Immun.

			Sie richtet die Aufmerksamkeit wieder auf die Anleitung und dreht sie um, als hätte sie sie bis eben verkehrt herum gehalten. 

			Ich frage mich, warum sie das eigentlich alles allein macht. Sicherlich gibt es doch noch mehr Leute im Filmteam, die beim Aufbau des Sets mitarbeiten sollten. Allerdings … wenn ich in den vergangenen Tagen etwas über Julia gelernt habe, dann dass sie Richard und dem Rest der Crew unbedingt ihre Tüchtigkeit beweisen will und dabei mit Sicherheit weit über das hinausgeht, was in ihrer Stellenbeschreibung steht.

			Und ich muss zugeben, dass sie äußerst produktiv ist. Die Schlafbaracken und der umliegende Hof sind in nur einer Woche komplett fertig geworden.

			Aber jetzt starrt Julia völlig verwirrt die Anleitung an.

			Sie runzelt die Stirn.

			Dann zieht sie die Nase kraus, auf genau jene Weise, wie ich es schon zuvor bei ihr beobachtet habe.

			Ich stütze die Hände in die Hüften und seufze tief. »Brauchst du Hilfe?«

			»Nein«, antwortet sie etwas zu schnell und sieht mich kurz mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Na dann«, sage ich resigniert, gehe zu ihr und nehme ihr die Anleitung aus der Hand.

			Denn es mag ja sein, dass sie meine Hilfe nicht will, aber es sieht mir doch sehr danach aus, als könnte sie sie gut gebrauchen. Und offenbar fehlt es mir an jeglicher Selbstbeherrschung, wenn es darum geht, Julia Silva zu helfen.

		
	
		
			

			
			8. KAPITEL

			Julia

			»Willkommen bei Romance Ranch, auf dieser malerischen Ranch in Kanada! Hier werden zehn glückliche Damen unseren Cowboy umwerben, den professionellen Bullenreiter Emmett Bush. Und ich bin Ihr Gastgeber Brad Nelligan …«

			Der Mann mit der etwas zu straffen Gesichtshaut redet weiter, aber ich achte nicht mehr auf ihn und sehe mich stattdessen in den ehemaligen Schlafbaracken um, die jetzt das Gästehaus sind, während dahinter allmählich die Sonne untergeht.

			Ehrlich gesagt bin ich wahnsinnig stolz.

			Ich stehe bei der Crew, mit dem Rücken zur Ranch, und betrachte das Haus, in dem die Kandidatinnen während des kommenden Monats wohnen werden. Das Gebäude, das mir Leon an jenem ersten Tag hier gezeigt hat, als mich Tina mit frisch gebackenen Keksen versorgt hat, ist nicht wiederzuerkennen. Das Hauptset liegt einige Minuten entfernt die Schotterstraße hinunter, etwas weiter hinten auf dem weitläufigen Grundstück, um die Privatsphäre der Ranchbewohner nicht zu stören.

			Als wir hier angefangen haben, sah es gelinde gesagt … rustikal aus. Eine alte, schon recht verfallene Baracke, in der Helfer während der Arbeit auf der Ranch unterkommen konnten. Nach dieser ersten Besichtigung habe ich ein Lookbook erstellt und einfache Möglichkeiten zusammengetragen, um das Haus zu verschönern.

			Ein frischer Anstrich für die Zedernholzverkleidung. Weinfässer aus lokalen Weingütern, halbiert und mit Lavendel bepflanzt. Lichterketten, die sich über die gemauerte Terrasse schlängeln, auf der laut Richards Beschluss die meisten Interviews und Eliminierungsszeremonien stattfinden werden. Auch das Innere des Hauses musste dringend gründlich überholt und vor allem geputzt werden. Aber jetzt sind die Zimmer frisch und aufgeräumt; ein langer Flur mit Schlafzimmern wie in einem Studentenwohnheim, dazu ein gemeinsamer Wohn- und Essbereich. Die Frauen haben also alle einen privaten Schlafraum, müssen sich die Gemeinschaftsräume jedoch teilen. Denn dort, so sagt Richard gern, entfaltet sich die ganze Magie.

			Und obwohl ich mich anfangs mit dem Projekt überfordert fühlte, habe ich es irgendwie geschafft, tatsächlich einen brauchbaren Drehort für die Show zu erschaffen.

			Anfang der Woche fuhr Richard mit seinem silbernen Cybertruck vor und stolzierte über das gesamte Grundstück, wobei er sich immer wieder hektisch den Staub von den Slippern wischte. Nachdem er jeden Winkel inspiziert hatte, wandte er sich schließlich mit einem knappen Nicken zu mir um und sagte: »Nicht übel, Kleine.«

			Ich betrachte das als bombastischen Erfolg, wenn ich bedenke, wie er in den letzten Monaten andere Crewmitglieder zusammengestaucht hat.

			Meine Anwesenheit ist eigentlich nicht unbedingt notwendig – bis etwas schiefgeht. In einem solchen Fall lastet sofort die gesamte Verantwortung für alles, was am Set passiert, auf meinen Schultern.

			Deshalb arbeite ich still und leise im Hintergrund und halte mich bereit, mich um jedes mögliche Problem sofort zu kümmern. Ist etwas kaputt und muss ersetzt werden? Ich bin da. Wird ein anderer Hintergrund gebraucht? Ich habe Ideen. Ist jemand in der Parkzone der Crew zugeparkt? Ich finde den rücksichtslosen Fahrer.

			Ich bleibe die ganze Zeit unter dem Radar und arbeite weit mehr Stunden als die, für die ich bezahlt werde, erledige zusätzliche Aufgaben, die ein etablierter Location-Manager sicher ablehnen würde. Aber ich bin neu, und es macht mir nichts aus. Ich bin mir nicht zu schade dafür. Solange es mich meinem Ziel näherbringt, investiere ich diese Zeit gern und ohne zu murren.

			Das Einzige, worüber ich mich am liebsten beschweren würde, ist Emmetts Dauerpräsenz. Ich begegne ihm jeden Morgen, und hin und wieder besteht er darauf, mir zu helfen, obwohl ich das gar nicht will.

			Natürlich ist er immer da. Hilft mir. Beobachtet alles. Arbeitet.

			Oft mit bloßem Oberkörper.

			Ich bemühe mich sehr darum, Abstand zu halten, niemandem auf die Nerven zu gehen und mich wie eine Mitarbeiterin zu verhalten und nicht wie eine Nachbarin.

			Aber leider macht seine Familie es mir sehr schwer. Leon und Tina laden mich ständig zu Snacks und Getränken ein, und ich fühle mich mies, weil ich jedes Mal ablehne. Inzwischen haben sie schon angefangen, mit unterschiedlichsten Kombinationen der Getränke und Speisen herumzuexperimentieren, als hätte ich nur deshalb nie Zeit, weil es mir nicht schmeckt.

			Kekse und Kaffee?

			Tee und Bananenbrot?

			Bier und Kartoffelchips?

			Wein und Käse?

			Meine Antwort ist immer Nein, aber so langsam mache ich mir Sorgen, dass sie es persönlich nehmen könnten – und das will ich auf keinen Fall, denn sie sind wirklich unglaublich liebenswert.

			Mit Emmett habe ich eigentlich nicht viel zu tun, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, da er auf mich zugestiefelt kommt und offenbar seinem Bedürfnis nicht widerstehen kann, sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Aber ich sehe ihn andauernd. Er fährt Traktor. Er stapelt Heuballen. Er baut draußen auf dem Reitplatz Hindernisse für seine Schwester auf. Er ist … überall. Ich kann ihm nicht entkommen.

			»Cut!«, ruft jemand, und Brads falsches Lächeln verblasst sofort. Die Crew schaltet von angespannter Stille auf hektische Betriebsamkeit um.

			Ich sehe zur Auffahrt, und mein Magen verkrampft sich. Die Kandidatinnen sind angekommen. Mit dem Casting hatte ich nichts zu tun, das war vor meiner Einstellung, ich sehe die Frauen also zum ersten Mal.

			Sie steigen aus den riesigen Limousinen und reihen sich neben dem Haus auf. Emmett kann sie hier nicht sehen, ich dafür umso besser. Sie alle unterscheiden sich deutlich voneinander – verschiedene Ethnien, unterschiedliche Haarfarben und Figuren von schlank bis kurvenreich.

			Eines haben sie jedoch gemeinsam: Sie alle sind auf ihre eigene Weise wunderschön.

			Meine Handflächen sind schweißnass. Ich frage mich unwillkürlich, ob Emmett jetzt, da es wirklich losgeht, ebenfalls so nervös ist, dass ihm schlecht wird. Ich spähe um die Ecke des Gästehauses, suche unter all den herumwuselnden Leuten nach hohen Wangenknochen, einem Dreitagebart und sandfarbenen Locken.

			Als ich ihn entdecke, kann ich unmöglich erraten, was in ihm vorgeht – ausdruckslose Miene, geradeaus gerichteter Blick, aufrechte Haltung. Er sieht aus wie frisch aus einem Wachsfigurenkabinett geklaut. Stoisch. Aber vielleicht auch nervös?

			Mit gerunzelter Stirn mustere ich ihn. Ich weiß selbst nicht genau, was ich erwartet habe, aber mit einem Mal finde ich, er sieht aus, als müsste er gleich über die Planke gehen und in haiverseuchte Gewässer abtauchen.

			»Heyhooo, jetzt vögele doch bitte nicht den Bachelor mit deinen Augen, wenn du gar keine Kandidatin bist.«

			

			Ich schrecke zusammen. Es ist seine kleine Schwester Riley, die wie aus dem Nichts auf einmal direkt neben mir steht und mich breit angrinst. Ihren dicken braunen Pferdeschwanz hat sie hinten durch die Baseballmütze gesteckt, und sie trägt ein T-Shirt und eine marineblaue Reithose, dazu schwarze Reitstiefeletten und bunte, bis zu den Knien hochgezogene Socken.

			Ich bin keine Reiterin, aber ich weiß, dass die Socken das An- und Ausziehen der hohen Lederreitstiefel erleichtern.

			Ich mustere sie und stoße ein spöttisches Schnauben aus. Inzwischen hatte ich längst das Vergnügen, sämtliche Brandt-Geschwister kennenzulernen, und ich kann sie alle ziemlich gut leiden. Sie sind bodenständig, witzig, warmherzig … und ganz anders, als ich erwartet hatte.

			»Würde mir im Traum nicht einfallen, ich stehe nicht auf Cowboys. Ich hätte nur nicht erwartet, dass er so …« Ich suche nach den richtigen Worten.

			»Dass er so aussieht, als hätte er Verstopfung?«, schlägt Riley vor, und ich muss kichern.

			»Ja, genau so.«

			»Mein Bruder wird nicht leicht nervös, aber die Aussicht auf klassisches Dating macht ihn völlig fertig. Unter diesem albernen Anzug hat er wahrscheinlich einen Ganzkörperausschlag.«

			Ich schlucke schwer und zwinge mich zu einem Lächeln. Auf dem Kreuzfahrtschiff habe ich genug gesehen, um zu wissen, wie gefährlich es ist, zu viel darüber nachzudenken, wie Emmett Bush wohl unter seinem Anzug aussieht.

			Sie haben ihn gezwungen, diesen Anzug anzuziehen – kombiniert mit Cowboystiefeln und Cowboyhut.

			Oh, und natürlich mit einem Bolo Tie.

			Tja, das ist ein ganz schöner Aufriss gewesen, denn Emmett war alles andere als begeistert.

			»Das würde ich auf der Ranch niemals tragen. Wirklich niemals. Verdammt, so was trägt doch höchstens ein Sponsor auf einem Rodeo! Oder wenn ich mich zu Halloween als Cowboy verkleiden würde. Denn das ist ein Kostüm«, hatte er sich noch vor einer Stunde lautstark in der Maske bei Teri beschwert, einer der leitenden Produzentinnen.

			»Genau! Wir machen hier ja auch eine Show!«, war ihre überschwängliche Antwort, als könnte sie ihn anstecken, wenn sie nur begeistert genug für sie beide war.

			Ich weiß ja nicht, was er von einer Datingshow namens Romance Ranch erwartet hat, aber es war deutlich zu sehen, dass dieses Cowboykostüm sein Unbehagen vor der Kamera noch verstärkt.

			»Hat er dich gebeten, ihm am Set Gesellschaft zu leisten?«, frage ich Riley, um ein bisschen Small Talk zu betreiben.

			Sie sieht sich interessiert um, die Hände selbstbewusst in die Hüften gestemmt. »Oh nein, auf gar keinen Fall. Er hat mir sogar wortwörtlich gedroht, er würde mich umbringen, wenn ich hier auftauche.« Sie grinst mich an. »Aber du kennst Em ja. Er bellt viel, beißt aber nie. Der größte Softie der Welt. Außerdem habe ich kaum etwas in der Hand, um ihn zu erpressen, während er sich vor Material gar nicht retten kann, weil ich ständig in irgendwelche Schwierigkeiten gerate. Deshalb würde ich das hier um nichts in der Welt verpassen wollen. Ich warte garantiert nicht ein ganzes Jahr, bis es im Fernsehen läuft.«

			Ich sehe ihren Bruder an und bemühe mich um einen neutralen Blick. Er starrt uns beide so finster an, dass ich mich frage, ob Riley seine Persönlichkeit tatsächlich richtig einschätzt, denn er sieht aus, als wollte er jede Sekunde einen Mord begehen.

			Mein Bruder Theo ist ein echter Softie. Ein großer Teddybär, der immerzu alle Leute anlächelt. Emmett hingegen? Er hat etwas Gefährliches an sich, und seine Augen blitzen ständig, als wollte er sein Gegenüber zum Teufel jagen.

			Riley winkt ihm zu, aber er hat die Hände in die Taschen seiner silbergrauen Anzughose gesteckt und rührt sich nicht – abgesehen vom wütenden Zucken seines Kiefermuskels.

			Ich sehe wieder zu den aufgereihten Kandidatinnen hinüber, die vereinzelt unterdrückt kichern. Die Crew bereitet gerade die Bühne für die ersten Begrüßungen vor.

			»Okay, okay. Wir haben nicht ewig Zeit, Leute. Werft die Kameras an, solange es noch so aussieht.« Richard zeigt nach oben, wo die Sonne gerade hinter den Bergen versinkt, die das Tal begrenzen. Der Himmel erstrahlt in herrlichen Rosa- und Violetttönen. »Es sieht sehr romantisch aus und so, versteht ihr? Wir wollen schöne Ficks am Strand bei Sonnenuntergang, nicht im Stockdunkeln, wenn keiner die Action sehen kann.«

			Wie so oft in seiner Gegenwart beiße ich die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Er ist einfach so … vulgär. Und unverblümt. Und wahnsinnig respektlos der Show und allen Beteiligten gegenüber.

			Zu Beginn dieses Projekts dachte ich noch, die ganze Show würde irgendwie romantisch werden, aber das war wohl sehr naiv von mir. Alles, was Richard anfasst, wird schlüpfrig.

			Manche Teammitglieder lachen leise, andere bewegen sich schneller, aber tatsächlich ist in kürzester Zeit alles bereit.

			Und dann richtet sich die ganze Aufmerksamkeit auf Emmett. Sie drehen schon den ganzen Tag Zusatzmaterial mit ihm und löchern ihn mit Interviewfragen, in der Hoffnung, ein paar perfekte O-Töne zu ergattern. Doch jetzt beginnen die Vorstellungsrunden.

			Als jemand den Countdown runterzählt und dann »Action« ruft, umklammert Riley auf einmal nervös meinen Unterarm.

			»Bist du bereit, deine zukünftige Frau kennenzulernen?«, fragt Brad Emmett, und ich schaffe es nur mit knapper Not, nicht laut aufzulachen, weil Emmett ein unfassbar kitschiges Grinsen aufsetzt und antwortet: »Auf jeden Fall, Brad.«

			»Wunderbar, dann fangen wir mal an, was?«

			»Ich kann es kaum erwarten«, antwortet Emmett fröhlich, woraufhin Riley sich die Hand vors Gesicht schlägt und knallrot anläuft. Wir wissen beide, dass es diesen zuckersüßen Emmett in Wirklichkeit gar nicht gibt.

			»Weißt du, was?«, murmelt Riley. »Das ist mir doch zu schräg. Ich glaub, ich gehe lieber Scheiße schaufeln oder so.«

			»Viel Spaß dabei«, antworte ich belustigt.

			Sie hält kurz inne und mustert mich. »Bist du eigentlich Single?«

			Die Frage erwischt mich kalt, und ich erstarre. Ich verabscheue dieses Thema.

			»Ja«, antworte ich so lässig wie möglich.

			Sie lächelt mir verschwörerisch zu. »Vorhin war ein Freund wegen einem Pferd hier, und du bist ihm aufgefallen. Er hat nach dir gefragt. Soll ich ihn dir mal vorstellen? Er ist ein wirklich netter Kerl.«

			Ich sehe mich demonstrativ um, um sie daran zu erinnern, dass ich quasi bei der Arbeit bin. »Klar, gern. Aber können wir vielleicht später darüber reden?«

			Am liebsten möchte ich dieses Gespräch sofort beenden, und mit meiner Bemerkung gelingt mir das auch, denn sie sieht mich mit großen Augen an.

			»Mist, du hast recht. Tut mir leid. Wir reden später!« Damit dreht sie sich um und huscht davon.

			Puh. Ich schüttle mein Unbehagen ab und konzentriere mich auf die Kandidatinnen, die sich jetzt nacheinander vorstellen. Sie alle sind selbstbewusst, schön und erfolgreich, aber ansonsten unterscheiden sie sich sehr voneinander.

			Eine nach der anderen löst sich aus der Reihe, biegt um die Ecke und steht dann vor Emmett. Bei der ersten Begegnung sind manche charmant und selbstbewusst, andere wirken eher nervös. Nach dem Treffen mit ihm stehen sie auf der anderen Seite des Sets und unterhalten sich strahlend, die Schultern bebend vor unterdrückter Aufregung.

			Emmett begrüßt sie alle mit derselben Begeisterung und Aufmerksamkeit, sodass keine von ihnen auf die Idee kommen würde, sie hätte bei ihm keine Chance.

			Schließlich sind nur noch drei Teilnehmerinnen in der Schlange, da beobachte ich, wie Richard eine vollbusige Brünette mit olivfarbener Haut und katzenhaften Gesichtszügen beiseitenimmt. Sie ist verdammt heiß.

			Richard flüstert ihr etwas zu, viel zu leise, als dass ich auch nur ein Wort verstehen könnte, aber ich sehe, wie er auf Emmett zeigt. Die Frau wirft einen verstohlenen Blick in dessen Richtung, lächelt dann strahlend und nickt meinem Boss entschlossen zu. Sie geht zurück auf ihren Platz, und gleich darauf ist sie an der Reihe, Emmett kennenzulernen.

			Als sie auf ihn zukommt, mustert er sie anerkennend von Kopf bis Fuß, und ich kann es ihm nicht verübeln.

			»Hi, ich bin Evelyn«, sagt sie mit wissendem Lächeln.

			Emmett erwidert ihr Lächeln und stellt sich ebenfalls vor. Aber dann packt sie ihn zu seiner sichtlichen Überraschung am Bolo Tie und zieht sein Gesicht zu sich herunter.

			»Kamera eins, ranzoomen, ranzoomen, ranzoomen!« Richard wedelt mit den Armen Richtung Kameramann, während Evelyn Emmett etwas ins Ohr flüstert.

			Sie schiebt die freie Hand unter sein Jackett und streicht in aller Ruhe über Bauchmuskeln und Taille. Als sie ihn loslässt, hat er Lippenstift an der Wange, und sie beißt sich auf die Unterlippe. Sie sieht aus, als wollte sie ihn bei lebendigem Leib verschlingen.

			Mit einem frechen Zwinkern stolziert sie an Kamera zwei vorbei, während Richard triumphierend die Faust ballt und in sein Headset murmelt: »Das Mädchen bringt uns genau die richtige Art von Ärger ein. Sie bleibt.«

			Und Emmett?

			Aus irgendeinem Grund sieht er sich um, als würde er nach etwas suchen. Oder nach jemandem.

			Und dann fällt sein Blick auf mich.

		
	
		
			

			
			9. KAPITEL

			Emmett

			»Was war das denn?«, fährt Richard mich an. Nachdem die ersten Aufnahmen im Kasten waren, hat er mich in seinen Produktionswagen gezerrt, die Tür zugeknallt und losgeschimpft.

			Ich weiß nicht, ob er eine bestimmte Reaktion von mir erwartet, deshalb entscheide ich mich bewusst dafür, gar nicht zu reagieren. Ich werde mich sicher nicht ducken oder entschuldigen, schon gar nicht bei einem Arsch wie ihm. Die Hüfte gegen den Aktenschrank hinter mir gelehnt, verschränke ich die Arme vor der Brust und mustere ihn von oben herab.

			Zu seinem Pech habe ich dank Carl zwanzig Jahre Erfahrung mit solchen Wutanfällen. Richard und mein alter Herr sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wenn ich wollte, könnte ich ihn problemlos besänftigen.

			Aber er geht mir auf die Nerven, also beschließe ich, ihn stattdessen ein bisschen weiter zu reizen.

			Tja, diese beiden Dinge immerhin hat mich mein lieber Vater gelehrt: wie man einen verdammten Bullen reitet und wie man verdrehte Psychospielchen spielt.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich dachte eigentlich, es wäre sehr gut gelaufen.«

			»Gut? Gut?«, ruft er, und seine Stimme wird schrill. »Tja, das könnte man vielleicht sagen, wenn ich hier versuchen würde, einen jungfräulichen Farmer zu inszenieren, der noch nie ein Mädchen flachgelegt hat.«

			»Sie haben ja wirklich eine sehr lebhafte Ausdrucksweise«, antworte ich trocken, wohl wissend, dass es ihn noch wütender machen wird, dass ich mich mit keiner Silbe entschuldige.

			»Sie haben ausgesehen, als wäre das hier eine Folge von Scared Straight. Als hätten Sie noch nie in Ihrem Leben mit einer Frau gesprochen. Ich mache hier Fernsehen, Bush. Ich verkaufe Liebe, aber ich verkaufe auch Sex und Drama und Herzschmerz und Chaos. Und Sie stehen da und benehmen sich wie ein schüchterner Messdiener, der ins Stammeln gerät, wenn sich ihm ein Mädchen auf dem Silbertablett anbietet.«

			Denk an das Geld, erinnere ich mich. Denn angesichts der Schimpftiraden dieses verdammten Wurms würde ich am liebsten auf der Stelle kündigen.

			»Alle haben mir gesagt, Sie wären genau der Richtige. Der Bullenreiter, der ständig Streit sucht. Der Typ, der jede Nacht mit einer anderen im Bett liegt und eine Spur aus gebrochenen Herzen hinterlässt. Also verzeihen Sie mir bitte, wenn ich verwirrt bin angesichts dieser Pfadfinderattitüde.«

			Denk an das Geld.

			Heute Morgen bin ich zum Haupthaus gegangen, um nach meinen Großeltern zu sehen. Ich habe mich wie immer selbst reingelassen und bin ins Esszimmer gegangen, wo sie morgens stets zusammen Kaffee trinken. Aber heute saßen sie vor einem Stapel Rechnungen und redeten mit gedämpften Stimmen darüber, Personal zu entlassen, um einige der Rechnungen begleichen zu können. Es war sogar die Rede davon, eins von Rileys vielversprechenden Turnierpferden zu verkaufen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also habe ich mich wieder hinausgeschlichen, erfüllt von neuer Entschlossenheit, diese Show bis zum bitteren Ende durchzuziehen.

			Meine Oma und mein Opa haben es verdient, es endlich ein bisschen ruhiger angehen zu lassen. Sie haben sich den Ruhestand verdient – oder zumindest etwas, das dem nahekommt. Sie werden älter und können die körperliche Arbeit nicht mehr ohne Weiteres leisten. Mein Stolz, meine Moral … das alles kann ich für eine Weile beiseiteschieben. Es sind schließlich nur sechs Wochen.

			Gelassen zucke ich mit den Schultern. »Ich verstehe Sie ja, Richard. Wirklich. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um mich vor der Kamera zu akklimatisieren. Wissen Sie, was ich meine? Es fühlte sich so inszeniert an, sehr künstlich. Ich bin es nicht gewohnt, vor laufenden Kameras und auf Kommando einfach ich selbst zu sein.«

			»Und was jetzt, soll ich etwa einen Bullen ans Set holen und diesen Mädchen Gürtel und Cowboyhüte verpassen? Was für ein Rollenspiel ist denn nötig, um den echten Emmett Bush hervorzulocken?«

			Himmel, ich hasse diesen Kerl so sehr.

			Ich schlucke meinen Stolz runter. Er schmeckt bitter. »Ich weiß nicht, vielleicht geht das alles einfach weniger förmlich? Wir könnten ja mal die Ranch verlassen, irgendwie aktiver sein. Mit Anzug und Cowboyhut in der Gegend rumstehen ist echt nicht so mein Ding.«

			Ich verschweige, dass die ganze Show nicht so mein Ding ist. Jedenfalls ist sie ganz sicher nicht Emmett Brandts Ding.

			Emmett Bush? Der käme damit klar. Aber der existiert nur unterwegs, weit weg von seiner Familie, außer Sichtweite seiner Geschwister. Auf der Ranch, die damals für einen traumatisierten kleinen Jungen zur Zuflucht geworden ist, hat er nichts verloren.

			Mir ist inzwischen klar, dass es ein Fehler war, diese beiden Welten miteinander zu vermischen. Doch jetzt weiß ich nicht, wie ich das Durcheinander wieder aufräumen soll.

			Richard starrt mich an und lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand. 

			Dieser Richard Wadsworth ist ein Paradebeispiel für einen Typen mit Small-Dick-Energy.

			Dick Wadsworth.

			Die Abkürzung lässt mich schmunzeln.

			Dick Wad – Vollidiot.

			

			Noch besser.

			Er wippt mit dem Kopf, aber dank des neuen Spitznamens ertrage ich sein lächerliches Benehmen gleich viel besser.

			»Okay, also dann nach draußen mit euch. Weniger Rumsitzerei. Dann drehen wir eben viel vom nötigen Zusatzmaterial für die Events woanders. Aber, Emmett, einiges davon muss auch hier stattfinden. Wir haben schließlich verdammt viel Geld in die richtigen Kulissen gesteckt.« Kopfschüttelnd blickt er aus dem kleinen Schiebefenster nach draußen. »Was für eine Verschwendung von Ressourcen, nachdem diese Neue, Julie, ihre ganze Zeit und ihr ganzes Budget darauf verwendet hat, dass hier alles gut aussieht.«

			»Julia«, korrigiere ich ihn.

			Er runzelt die Stirn. »Was?«

			»Die Location-Managerin, die dieses Set koordiniert, heißt Julia, nicht Julie.«

			Er verzieht das Gesicht, als wüsste er nicht, was ich von ihm will. »Ihr Name interessiert mich einen Scheiß, solange sie ihren Job erledigt. Und das Gleiche gilt für Sie. Ich will Ihre Playboy-Vibes haben. Und was auch immer Sie tun, Evelyn bleibt im Spiel. Sie ist hochmotiviert. Sie schreckt vor einem guten Zickenkrieg nicht zurück. Wir brauchen sie, um ein bisschen Drama und Spannung in diese Show zu bringen, wenn Sie schon so nervös sind. Jetzt schwingen Sie Ihren Arsch wieder da raus und mischen Sie sich unter die Mädchen. Es gibt Champagner und eine neue Gelegenheit für Sie, nicht so verdammt langweilig zu sein. Liefern Sie mir ein paar halbwegs spannende Sequenzen, damit ich was habe, womit wir in dieser Folge arbeiten können.«

			Ich zucke mit den Schultern und beherrsche mich nur mühsam, nicht die Augen zu verdrehen.

			Er mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie scheißviel Geld wir Ihnen und Ihrer Familie dafür zahlen, auf dieser Ranch zu drehen? Ich würde diesen Betrag ungern neu verhandeln müssen, nur weil …«

			

			Ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Nein. Hab’s schon verstanden. Alles bestens.«

			Das ist zwar gelogen, aber Richard ist das egal, er hat bekommen, was er wollte. Er strahlt mich an, und ich nicke ihm knapp zu und wende mich ab.

			Erneut rufe ich mir in Erinnerung, einzig und allein an das Geld zu denken, während ich den Wohnwagen verlasse und widerwillig zum Set zurückkehre.

			Ich bin nicht nervös – ich bin verlegen.

			Denn zu meiner eigenen Überraschung habe ich mich in diesen zwanzig Minuten vor der Kamera so sehr wie ein billiges Stück Fleisch gefühlt wie bei keinem meiner One-Night-Stands.

			* * *

			Ich sitze bei meinem letzten Interview für heute Teri gegenüber – einer der Produzentinnen – und habe dann bis morgen Nachmittag frei.

			Die Cocktailstunde mit Champagner im Innenhof vor dem Gästehaus ist überstanden. Es war ein einziger Wirbelsturm aus Namen, Heimatorten und peinlichem Small Talk. Überwältigend, aber zugleich auch seltsam beruhigend, weil einige der Frauen wirkten, als hätten sie sich ebenso unwohl gefühlt wie ich.

			In gewisser Weise hat es für mich ein bisschen das Eis gebrochen. 

			Jetzt sitze ich neben dem Gästehaus auf der Schaukelbank, die ich gemeinsam mit Julia zusammengebaut habe, weit weg vom ganzen Trubel. Diese Ecke ist eigens dafür konzipiert, Zusatzmaterial abzudrehen. Von hier aus hat man Zugang zu sämtlichen Produktionsanhängern auf dem Feld neben der Schotterstraße, aber dennoch ist eine hübsche Kulisse für die Kameras gegeben.

			

			Das ist zweifellos Julia zu verdanken.

			Ich träume gerade davon, irgendwo anders zu sein, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Julia Dick Wads Wohnwagen verlässt.

			Ihr Gesichtsausdruck verrät nichts, aber ihre Schultern sind angespannt. Am liebsten würde ich sofort zu ihr gehen und sie fragen, was zum Teufel er zu ihr gesagt hat.

			Sie geht zu einem Kameramann hinter Teri und unterhält sich leise mit ihm.

			»Emmett?«, sagt Teri. »Hast du meine Frage gehört?«

			Ich blinzle und versuche mich zu entsinnen, ob ich irgendwas aufgeschnappt habe, während ich auf Julia Silvas Körpersprache konzentriert war. »Tut mir leid. Lange Nacht. Ich habe wohl kurz abgeschaltet.«

			Teri lächelt, den Bleistift hinter dem Ohr, die Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt. »Mir geht es genauso. Zu Beginn der Dreharbeiten dauert es immer ein bisschen, bis sich alle in der neuen Situation zurechtgefunden haben. Sobald es erst richtig angelaufen ist, wird es weniger anstrengend, versprochen.«

			Ich erwidere ihr Lächeln. »Passt schon. Würdest du deine Frage noch mal wiederholen?«

			Sie nickt und blickt auf das Klemmbrett in ihren Händen hinunter. »Gibt es denn schon eine Kandidatin, mit der du dir eine gemeinsame Zukunft vorstellen könntest? Oder hast du zumindest eine Verbindung zu jemandem verspürt?«

			Eine Verbindung? Ich habe diese Frauen doch gerade erst kennengelernt – auch wenn sich die eine verhält, als würden wir uns schon sehr gut kennen.

			Unwillkürlich sehe ich zu Julia rüber. Ihre Miene ist angespannt und konzentriert, und auch wenn es mich nichts angeht, frage ich mich, was bei ihr gerade passiert sein mag.

			Doch ich habe meinen Job zu erledigen und sie den ihren. Davon abgesehen ist sie die letzte Frau auf der Welt, der ich zu viel Aufmerksamkeit widmen sollte. Also lege ich einen Arm auf die Rückenlehne der Bank, gebe mich so lässig und selbstbewusst wie möglich und sehe direkt in die Kamera. Ich schiebe beiseite, wie dämlich ich die Frage finde, und antworte ganz im Sinne der Show: »Ja, heute Abend sind viele kluge, schöne Frauen hier, mit denen ich mir definitiv eine Zukunft vorstellen kann.« Dann wende ich kurz den Blick ab, als wäre ich ein wenig verlegen. »Es ist zwar der allererste Tag, aber verdammt … bei einigen der Mädels gab es direkt schon eine gewisse Chemie.« Ich lache betont gutmütig, obwohl das alles völliger Blödsinn ist, und würde mich am liebsten geradewegs in den See stürzen, um mich vom Gestank der Lüge reinzuwaschen.

			Die Produzentin stimmt in mein Lachen ein. »Es ist so aufregend, nach dem allerersten Abend schon so viel Potenzial zu sehen.«

			Ich will gerade antworten, da fällt mein Blick wieder auf Julia.

			Ihr Haar ist nach hinten gebunden, der Kopf erhoben. Sie sieht mich an, ein Mundwinkel zuckt belustigt, eine Braue ist kaum merklich hochgezogen. Und als wäre ihre Meinung über mich nicht schon schlecht genug, erlebt sie jetzt meine Demütigung und Verzweiflung auch noch aus der ersten Reihe mit.

			Doch auch wenn es mir schwer zu schaffen macht, dass sie mich ansieht wie die größte Witzfigur, noch wichtiger ist es mir, das Überleben der Familienranch zu sichern.

			Sobald ich mit dem Interview fertig bin, will ich einfach nur noch hier weg. Ich danke der Produzentin für ihre Zeit und stehe auf, während ringsum die Kameras, Mikrofone und Scheinwerfer abgebaut werden.

			Das Hemd klebt mir feucht am Rücken. Der Juli im Cascade Valley ist unerbittlich heiß und trocken. Nur nachts sinken die Temperaturen ein wenig, aber nach einem so warmen Tag wie heute fällt das kaum ins Gewicht. Ich sehne mich von ganzem Herzen nach einer kühlen Dusche und ein paar Gläsern Whiskey, aber ehe ich mich aus dem Staub machen kann, steht mir wie aus dem Nichts Julia Silva im Weg.

			»Emmett«, sagt sie, »wir müssen reden.«

			Ich seufze tief, und es klingt gereizter, als ich in Wirklichkeit bin. Sie mustert mich forschend und greift dann in ihre kleine Umhängetasche.

			Es ist dieselbe wie auf der Kreuzfahrt. Für einen Moment versetzt mich die goldene Kette über ihrer Schulter und der kleine lila Beutel an ihrer Hüfte in die Vergangenheit. Ich erinnere mich, wie panisch mir zumute war, als ich sie auf mein Bett gelegt habe, so schlaff und schwer und leblos. Als ich die Hand vor ihre Nase gehalten habe, konnte ich ihren Atem spüren, aber als ich ihren Arm angehoben habe, um die Tasche abzustreifen, war er bleischwer wie der einer Toten, und mir wurde übel.

			Eine Million Mal habe ich mich in jener Nacht gefragt, was ich tun soll. Ihre Wünsche respektieren? Oder doch lieber Hilfe rufen? Schließlich habe ich beschlossen, sofort jemanden zu benachrichtigen, sobald ihr Zustand sich auch nur im Geringsten verschlechtert. Aber nachdem sie sich übergeben hatte, schienen sich ihre Atmung und der Allgemeinzustand langsam zu verbessern.

			Ich bin ihr lange nicht von der Seite gewichen, außer um ganz schnell genau diese Handtasche, die sie jetzt trägt, an den Haken neben der Tür zu hängen. Dann habe ich mich ans Fußende des Betts gesetzt, in respektvollem Abstand, und obsessiv ihre Atmung überprüft. Erst als ich ganz sicher war, dass ihre Bewusstlosigkeit in normalen Schlaf übergegangen war – also erst nach Stunden –, habe ich mich auf den Balkon zurückgezogen und selbst ein bisschen geschlafen.

			Jetzt taucht ihre Hand wieder aus der lila Ledertasche auf, und sie zieht eine Packung Kaugummi hervor. Sie nimmt ein kleines weißes Quadrat heraus, legt es auf ihre Handfläche und streckt es mir entgegen.

			»Was soll das denn sein? Ein Friedensangebot?«, frage ich, um die Stimmung aufzulockern.

			Sie schnaubt auf sehr undamenhafte Weise. »Nein, damit kannst du den Scheißgeschmack aus deinem Mund vertreiben nach diesem Interview.«

			Ich lache laut auf, verdrehe die Augen und schnappe mir das Kaugummi aus ihrer Hand.

			»Komm mit«, sagt sie und führt mich weg vom Trubel des Sets und der Crew, die für heute aufräumt und Feierabend macht.

			»Richard und einer der Produzenten wollen, dass ich mit dir über einige Drehorte im Tal spreche, an denen du gerne Einzel-Dates machen würdest. Er möchte irgendwas, wo du dich wohlfühlst, was sentimentalen Wert für dich hat oder so. Du weißt schon … Orte, an die du die Frauen mitnehmen und wo du ihnen ein bisschen was über dich erzählen könntest.«

			Ich lache leise in mich hinein. Meine Stiefel knirschen auf dem Schotter. »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber es ist nicht gerade meine größte Stärke, mich anderen gegenüber zu öffnen.« Ich werfe ihr einen ironischen Blick zu. »Deshalb bezweifle ich doch stark, dass ich das ausgerechnet bei einem ersten Date mit einem dieser Mädchen tun werde.«

			Julia nickt und wird langsamer. Der Weg führt zu dem alten Cottage, in dem ich immer wohne, wenn ich hier bin. Ursprünglich war es das Haus meines Opas, als er damals aus dem Haus seiner Eltern auszog, aber jetzt gehört es mir. Es ist nichts Besonderes, aber es liegt fast schon an der Grundstücksgrenze, und man hat dort seine Ruhe, obwohl es nur wenige Gehminuten vom Set und der Schlafbaracke entfernt ist. Von dort aus sieht man weder die große Scheune noch das Haupthaus, die deutlich weiter vorn auf dem Grundstück liegen. Dadurch ist dieses ganze peinliche Projekt ein bisschen vor mir versteckt, eine Straße, ein Hügel und ein Wäldchen liegen dazwischen, und das ist mir nur recht so.

			Julia bleibt stehen und sieht mich fragend an. »Aber wenn du nicht …« Sie verstummt und bewegt nachdenklich die Lippen, als wüsste sie nicht recht, wie sie ihre Frage formulieren soll.

			Ich betrachte ihr Gesicht, ihre vollen Lippen, die ziemlich weit auseinanderstehenden Augen. Sie hat ein paar helle Sommersprossen auf der Nase, zweifellos weil sie sich viel im Freien aufhält. Auf der gebräunten Haut schimmert ein feiner Schweißfilm.

			»Wenn du gar nichts Ernsthaftes suchst … warum machst du dann bei dieser Show mit? Ich meine, klar, ich habe mir das alles auch ein bisschen anders vorgestellt, und … na ja. Aber ich weiß auch nicht … Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

			»Ist das dein Ernst, Julia? Glaubst du wirklich, ich würde mein privates Glück und meine Zukunft in die Hände von Dick … Wadsworth legen?« Fast hätte ich ihn Dick Wad genannt, bremse mich aber gerade noch rechtzeitig, weil ich nicht weiß, wie sie zu ihm steht und ob es eine gute Idee ist, ihn so offen zu verspotten. Keine Ahnung, wie vertrauenswürdig Julia Silva ist.

			Sie schnaubt, sagt aber nichts zu der Abkürzung. »Ich weiß nicht. Es ist ja nicht seine erste Show dieser Art. Er muss doch eine gewisse Erfolgsbilanz haben. Vielleicht ist sein Rat gar nicht so schlecht?«

			Ich starre sie an und verdrehe demonstrativ die Augen. »Eins meiner eisernen Prinzipien lautet: Nimm niemals den Rat eines Mannes an, der einen Cybertruck fährt.«

			Sie presst die Lippen zusammen, als müsste sie ein Lachen unterdrücken, und holt tief Luft. Ich kann den Blick nicht von ihren vollen Lippen losreißen. »Er ist irgendwie echt übel, oder?«

			

			»Er ist nicht irgendwie echt übel. Er ist das Übel in Person.«

			Sie sieht mich an, die leuchtenden dunklen Augen durchdringend auf mich gerichtet. Wenn ich nicht vorher schon geschwitzt hätte, würde ich es jetzt tun. »Warum machst du das Ganze eigentlich? Erklär es mir.«

			Ich blicke zur Schlafbaracke zurück und zur dahinterliegenden Ranch. Das Zuhause, in dem ich aufgewachsen bin. Die Scheune, die Pferde, all das, was Stal Brandt zu dem macht, was es ist – was unsere Familie zu dem macht, was wir sind. Mit einem wehmütigen Seufzer wende ich mich wieder Julia zu und gestehe: »Wegen des Geldes.«

			Sie sieht mich verwirrt an. »Wegen des Geldes?«

			»Meine Oma und mein Opa sind dringend darauf angewiesen. Die Bewirtschaftung von Stal Brandt treibt sie an den Rand des Ruins. Aber das hier ist eine Ranch in dritter Generation. Ihr Vermächtnis. Mein Erbe. Hier ist meine Mutter aufgewachsen. Wenn ich diese Ranch retten kann und der Preis dafür nichts weiter ist als ein Monat, in dem ich auf jegliche Würde verzichte … tja, damit kann ich leben. Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Richard hat mir auch bereits subtil gedroht, die Zahlungen für die Nutzung der Ranch zu kürzen, wenn ich nicht brav in seinen Sandkasten hüpfe und mitspiele.«

			Einige Sekunden lang herrscht Stille. Ich beobachte, wie Julia schluckt, ihre zarte Kehle bewegt sich auf und ab.

			Und dann nickt sie knapp und sachlich. »Nun, dann versuch es doch einfach. Gib diesen Frauen eine Chance. Vielleicht lernst du ja zu deiner eigenen Überraschung die Frau deiner Träume kennen. Und selbst wenn nicht … gib alles. Mach diese Show zu deiner Show. Du hast alles zu gewinnen und nichts zu verlieren.«

			Vor Grauen erschauere ich leicht. Könnte ich wirklich tun, was sie vorschlägt?

			Ich will das Geld, ja, aber es reizt mich überhaupt nicht, irgendeine Frau meiner Träume kennenzulernen. Ich mag mein Leben so, wie es ist. Einfach. Unkompliziert. Sorglos.

			Also bleibt mir nur, so zu tun als ob und mich zu verhalten wie auf Tour, wo ich mich niemandem verpflichtet fühle. Aber das will ich Julia Silva, die mich so hoffnungsvoll und aufrichtig ansieht, nicht sagen.

			Ich finde nicht die richtigen Worte, und mir fällt nicht mal irgendein schlagfertiger Spruch ein, also nicke ich nur und sage: »Du hast recht. Das könnte ich tun.«

			»Gut«, sagt sie. »Für eins deiner Dates möchten sie dich gern zum Wandern schicken. Gibt es in der Gegend einen Wanderweg, auf den du jemanden mitnehmen könntest? Dann würde ich ihn mir schon mal ansehen und dafür sorgen, dass wir zeitnah alle erforderlichen Genehmigungen bekommen, damit wir dort drehen dürfen.«

			Ich denke fieberhaft nach. »Prickle Point«, sage ich dann. »Da bin ich sehr gern. Parker, Riley, Evan und ich sind dort früher oft zusammen ausgeritten. Aber die Wege eignen sich auch perfekt zum Wandern. Wenn du morgen sehr früh herkommst, zeige ich dir die Gegend.«

			Emerald Lake ist im Laufe der Jahre exponentiell gewachsen. Früher war es ein lebendiges kleines Örtchen, inzwischen könnte man es fast schon eine Kleinstadt nennen. Ganz sicher haben Julia und ich dieses Tal völlig unterschiedlich erlebt. Während Grund und Boden ihrer Familie von der wachsenden Stadt praktisch geschluckt wurde, liegt Stal Brandt noch immer mitten im Nirgendwo. Während sie seit ihrer Kindheit in den beliebtesten Lokalen der Stadt essen geht, wuchs ich in dem Glauben auf, A&W sei ein richtig nobler Laden, weil dort mein Root Beer in einem gekühlten Glas serviert wurde.

			Ich würde meine Eier darauf verwetten, dass sie keine Ahnung hat, wo Prickle Point liegt.

			Julia schüttelt den Kopf. »Keine Sorge. Das ist mein Job, und du hast mir schon genug geholfen. Ich kümmere mich darum. Prickle Point … das finde ich sicher.« Sie salutiert zum Abschied, wendet sich ab und macht sich auf den Rückweg. Die Lichter über der Einfahrt erhellen die Silhouette ihres durchtrainierten Körpers.

			Ich stehe da und sehe ihr nach, bis das chaotische Set ihre Umrisse verschluckt. Dann drehe ich mich um und schlendere müde zum Cottage.

			Dort stelle ich mich unter die eiskalte Dusche und schrubbe meine Haut, bis sie wehtut. Aber ich verzichte auf den Whiskey. Stattdessen kaue ich auf dem Kaugummi herum, bis es jeden Geschmack verloren hat.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Bericht zum ersten Tag

			Wie gewünscht, führe ich Protokoll über die täglichen Ereignisse am Set und lege Ihnen meine Notizen zur offiziellen Dokumentation vor.

			
					Der erste Abend war ein Erfolg, wenn auch mit ein paar Stolpersteinen, die wir in der Produktion noch ausbessern müssen.

					Unser Junggeselle war anfangs etwas steif, schien aber im Laufe des Abends lockerer zu werden. Ich habe den Eindruck, dass er sich nach einer gewissen Warmlaufphase an die Abläufe gewöhnen wird.

					Es ist derzeit schwer zu sagen, mit welchen Teilnehmerinnen Emmett eine vielversprechende Chemie hat oder wo es potenziell zu Konflikten kommen kann.

					Ich werde Ihnen berichten, wie sich die Dinge im Gästehaus entwickeln. Die Aufnahmen von der Fahrt lassen vermuten, dass Jada, Akira und Catherine sich anfreunden könnten, Evelyn hingegen hat sich überhaupt nicht an ihrer Unterhaltung beteiligt. Eher verdreht sie demonstrativ die Augen und reagiert ziemlich gereizt auf die anderen Mädchen.

					Nach den bisherigen Beobachtungen lautet meine Einschätzung, dass wir in Evelyn die perfekte Oberzicke dieser Staffel gefunden haben könnten. Während der Interviews hat sie erzählt, sie wolle Schauspielerin werden, und ich denke, sie könnte diese schauspielerische Energie sehr gut in die Show einbringen. Ich halte die Augen offen und werde sehen, welche Frauen wir gegen sie ausspielen könnten.

					Laut der Buchhaltung ist die erste Zahlung an Emmett getätigt. Weitere Zahlungen werden nach der Hälfte der Zeit und nach Fertigstellung erfolgen.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			10. KAPITEL

			Julia

			Nach einer unruhigen Nacht quäle ich mich mühsam aus dem Bett. Ich habe die halbe Nacht über Richard, Emmett und Emmetts wahre Gründe für die Teilnahme an der Show nachgedacht und kaum Schlaf gefunden.

			Ich weiß selbst nicht, was ich eigentlich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das Grauen in seinem Blick oder die eigenartige Selbstverachtung, die vor der Kamera aus jeder seiner Bewegungen sprach.

			Nachdem ich über zwei Jahre lang um jeden Preis vermieden habe, an Emmett Bush zu denken, sind meine Gedanken seit gestern nicht mehr unter Kontrolle zu bringen.

			Warum hasst er meinen Bruder? Und wenn er ihn wirklich hasst, weshalb spricht er seiner Familie gegenüber so respektvoll von ihm? Warum ist er auf dem Kreuzfahrtschiff die ganze Nacht bei mir geblieben, statt mich einfach auf der Krankenstation abzuliefern? Und wenn er so von sich selbst eingenommen ist, warum hat er danach nicht überall mit seiner Heldentat herumgeprahlt?

			Doch all diese Gedanken haben mich immer wieder zu ein und derselben Frage geführt: Wer ist Emmett Bush eigentlich?

			Denn so langsam glaube ich, dass ich nicht die geringste Ahnung habe.

			In dieser durchwachten Nacht habe ich wieder und wieder den Moment Revue passieren lassen, da eine der Kandidatinnen – Evelyn – ihn zu sich herangezogen und die Hand in sein Jackett geschoben hat. So vertraulich, als würden sie sich kennen oder als hätte er sie dazu ermutigt.

			

			Und dann habe ich versucht, mich ganz genau an seinen Gesichtsausdruck zu erinnern. Er wirkte auf mich überrumpelt, wie erstarrt, aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet und diese Begegnung durch die Brille von jemandem betrachtet, der seit mehr als zwei Jahren jedweden Körperkontakt mit dem anderen Geschlecht vermeidet.

			Ich sitze auf der Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt, und versuche die nötige Energie aufzubringen, um in den zweiten Tag der Show zu starten. Aber während ich meine Verschlafenheit abschüttle, hängt mir noch immer dieser Moment nach, denn irgendetwas daran scheint nicht recht zusammenzupassen.

			Ich wusste nichts von den finanziellen Schwierigkeiten seiner Familie. Als ich ins Badezimmer schlurfe und mein müdes Gesicht im Spiegel betrachte, beschließe ich: Auch wenn ich nicht viel dafür tun kann, dass Emmett mit dem generellen Konzept der Show leichter zurechtkommt, werde ich meinen Teil dazu beitragen, dass er seine Aufgabe besser und leichter erfüllen kann, indem ich möglichst für ihn angenehme Drehorte vorschlage.

			Eine quasi nachbarschaftliche, freundschaftliche Geste, die mir nicht schwerfällt.

			Meine Mutter hat oft gesagt, dass wir nur das kontrollieren können, was nur wir kontrollieren können. Und genau so ist es auch hier.

			Mit dieser neuen Sichtweise kann ich die Rolle, die ich selbst bei dieser schäbigen Veranstaltung spiele, leichter akzeptieren. In etwas heiterer Stimmung drehe ich meine widerspenstigen Locken zu einem Knoten zusammen, gehe in die Küche und starte die Kaffeemaschine, die ich in weiser Voraussicht schon gestern vor dem Schlafengehen befüllt habe, obwohl ich hundemüde war. Im nächsten Augenblick erfüllt der herrliche Duft von frischem Kaffee die Luft.

			Mit einer gefüllten Tasse in der Hand schlendere ich ins Wohnzimmer, wo ich mich zwischen meinen unzähligen Pflanzen auf das viel zu weiche Sofa setze. Mein Laptop wartet bereits auf dem Kissen neben mir, und ich klappe ihn auf und tippe Prickle Point in die Suchleiste ein. Warum habe ich von diesem Wanderweg noch nie etwas gehört? Ich bin doch immerhin im selben Tal aufgewachsen wie Emmett. 

			Doch auch als mein Becher leer ist, habe ich noch immer nichts gefunden und spüre vor lauter Frustration eine beginnende Verspannung in den Schultern – nicht weil ich mit leeren Händen dastehe, sondern weil das bedeutet: Ob ich will oder nicht, ich werde Emmett wohl oder übel doch um Hilfe bitten müssen.

			Rasch suche ich in meinem Posteingang nach dem Mitarbeiterverzeichnis, das mir das Studio geschickt hat, und darin nach seiner Telefonnummer. Eigentlich hatte ich mir geschworen, ihn niemals direkt zu kontaktieren, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.

			Mit finsterem Blick tippe ich eine Nachricht in mein Handy.

			Julia: Hallo. Hier ist Julia. Ich weiß nicht, ob du schon wach bist, aber könntest du mir bitte sagen, wo genau Prickle Point liegt, wenn du kurz Zeit hast?

			Ich lege das Handy weg und gehe in die Küche, um mir einen zweiten Kaffee zu holen, sehr genervt von mir selber, dass ich ihn um Hilfe bitten muss. Als ich wieder zurückkomme, hat er bereits geantwortet.

			Emmett: Welche Julia?

			Ich verdrehe die Augen. Was für ein Spaßvogel.

			Julia: Die Julia, die versprochen hat, ihrem Bruder nichts von deinen Eskapaden außerhalb der Saison zu erzählen, es aber trotzdem jederzeit tun könnte, wenn ihr danach ist.

			Emmett: Erpressung. Nett. Das ist ja so gar nicht Silva-mäßig von dir.

			Ich schnaube vor Wut. Ich bin durch und durch eine Silva. Ich bin ein echt netter Mensch, nur eben nicht ganz so überschwänglich wie meine Mutter und mein Bruder.

			Julia: Du hast also zu viele Julias in deinem Handy gespeichert, um noch den Überblick zu behalten? Das ist ja sehr Bush-mäßig.

			Emmett: Keine Sorge. Ich habe deine Kontaktdaten jetzt so abgespeichert, dass ich dich nicht mehr verwechseln kann, und zwar sehr Bush-mäßig.

			Er schickt mir einen Screenshot, und sosehr ich mich auch dafür hasse … ich muss grinsen. Der Kontakt mit meiner Nummer darunter lautet: Julia – Theos heiße kleine Schwester.

			Julia: Wie lustig. Ich habe dich in meinem Handy gespeichert als Emmett, der Typ, der gegen Theo verloren hat. Jetzt hör auf mit dem Blödsinn und sag mir endlich, wo Prickle Point ist.

			Emmett: Nachdem du so gemein zu mir warst? Wohl eher nicht.

			Mit einem leisen Stöhnen verdrehe ich die Augen gen Zimmerdecke. Offenbar verhandle ich hier mit einem Kleinkind.

			

			Julia: Okay. Ich komme einfach rüber und frage Leon und Tina. Die können es mir sicher auch erklären.

			Emmett: Tja, die beiden finden dich großartig, also würde das ihnen wahrscheinlich den Tag versüßen.

			Okay, das ging nach hinten los. Ich hätte eher gedacht, er würde alles tun, um mich von seiner Familie fernzuhalten. Aber so reizvoll die Vorstellung auch ist, noch ein paar selbst gebackene Kekse zu naschen – ich habe eigentlich gar keine Zeit dafür.

			Julia: Würdest du mir bitte helfen, das effizient zu erledigen? Ich will nicht, dass mir Richard deswegen am Arsch klebt.

			Emmett: Jetzt hast du echt widerliches Kopfkino bei mir gestartet.

			Julia: Widerlich genug, um mir zu helfen?

			Emmett: Wenn du mich mitkommen lässt, zeige ich dir den Wanderweg.

			Julia: Nein danke. Lass mich meine Aufgaben erledigen, und du kümmerst dich um deine. Du hast mir schon genug geholfen.

			Emmett: Was ist denn meine Aufgabe?

			Julia: Eine Frau zu finden. Oder eine Freundin. Oder was auch immer.

			

			Emmett: Genau das versuche ich doch gerade.

			Mit gerunzelter Stirn blinzle ich mein Handy an. Meint er das ernst? Ich schaue an mir hinunter. Übergroßes Shania-Twain-T-Shirt, Shorts und stoppelige Beine, weil mir das ewige Rasieren manchmal einfach zu nervig ist.

			Nein, ganz sicher nicht.

			Ich beschließe, seinen Spruch zu ignorieren. Dieser Mann würde eher mit einem Stein flirten als mit mir – »heiße kleine Schwester« hin oder her.

			Julia: Gib mir einfach den Standort.

			Seine nächste Nachricht besteht aus nichts weiter als einem Pin für einen Berg namens Mount Bouchard. Offensichtlich ist Prickle Point ein inoffizieller Name, aber er geht nicht darauf ein. Mit keinem Wort mehr, keine Anspielungen, keine Witze, gar nichts.

			Und seltsamerweise bin ich fast ein wenig enttäuscht von seinem Schweigen.

			* * *

			Ich wappne mich für den bevorstehenden Tag und weiß jetzt schon, dass Richard einen Bericht über meine erste Standortbesichtigung außerhalb der Ranch verlangen wird, sobald ich sein Büro betrete. Ich dusche, rasiere mir widerwillig die Beine, benutze reichlich Sonnencreme und kämme mir die Haare einfach nur nach hinten, zu müde, um sie wie sonst zu glätten.

			Da es schon jetzt ziemlich warm ist, ziehe ich eine dünne Jogginghose und ein kurzes Sporttop an und packe für später ein T-Shirt in meine Tasche. Auf gar keinen Fall gehe ich nur mit einem kurzen Top bekleidet in Richards Büro.

			Mit fest geschnürten Turnschuhen steige ich in mein Auto und fahre Richtung Süden durch die Straßen von Emerald Lake. Die meisten Geschäfte sind noch geschlossen. Hier und da sitzen Frühaufsteher auf ihren Terrassen, lesen Zeitung und genießen einen Cappuccino, ehe es draußen zu heiß wird. Viele sind auch unterwegs, walken, joggen oder radeln am Seeufer entlang, früh genug, um der größten Hitze zuvorzukommen. 

			Der See glitzert marineblau unter einem wolkenlosen azurblauen Himmel. Im Augenblick ist das Wasser noch ruhig, aber schon bald werden Boote, Jetskis und laute Musik dieses beschauliche Naturwunder in einen Touristenspielplatz verwandeln. So ist der Sommer hier in Emerald Lake nun mal.

			An einer großen Kreuzung biege ich ab, lasse den See hinter mir und steuere auf die von Weinreben bedeckten Hänge in der näheren Umgebung zu. Die Weingüter erstrecken sich über das ganze Tal und ziehen ebenfalls viele Besucher an. Emerald Lake ist einer der führenden Weinbauorte Kanadas, bietet aber auch gute Bedingungen für viele andere landwirtschaftliche Betriebe. Obst, Gemüse, Milchwirtschaft, Viehzucht – die Vielfalt des Tals ist erstaunlich.

			Ich bewundere die Landschaft, die rauer und ländlicher wird, je weiter ich mich vom See entferne. Stal Brandt liegt inmitten einer heißen, trockenen Hügellandschaft, die vor dem dunklen Hintergrund von Felsen und Nadelbäumen hellbraun schimmert.

			Mein GPS führt mich zum Mount Bouchard, offenbar auch bekannt als Prickle Point, der praktisch an die Ranch angrenzt. Ich habe beschlossen, am Drehort zu parken – laut der digitalen Karte muss ich nur den Wagen auf dem Parkplatz für die Crew abstellen und den Schotterweg nehmen, der hinter Emmetts Cottage entlangführt. Durch ein Tor gelange ich dann vom Grundstück auf die Landstraße, die parallel zum Wanderweg verläuft.

			Vermutlich haben Emmett und seine Geschwister früher ebenfalls diesen Weg genommen, und ich möchte gern denselben benutzen, denn das alles ist Teil der Geschichte, die diese Szene später erzählen soll.

			Um acht Uhr morgens stelle ich den Wagen ab und bin bereit, stecke Schlüssel und Handy in meine Hüfttasche und mache mich auf den Weg, während die Sonne bereits heiß auf mich herunterbrennt. Ich gehe die Schotterstraße entlang, die Emmett und ich nur wenige Stunden zuvor gemeinsam entlanggeschlendert sind. Sein Cottage kommt in Sicht. Es wirkt weniger gut in Schuss als das Haupthaus, ähnelt ihm aber in der Bauweise.

			Das Cottage ist mit Zedernholz verkleidet, aber anders als beim Haupthaus ist es verwittert und wirkt eher grau als braun. Die Fensterrahmen sind nicht blau, sondern rot gestrichen, die rissige Farbe sieht aus, als würde sie jeden Moment abblättern. Das Dach ist farblich nicht auf den Rest abgestimmt, und es kaschiert auch kein üppiger Garten den etwas mitgenommenen Eindruck. Hinter einem hölzernen Tor mit einem Torbogen darüber führen rissige runde Trittsteine zu einer kleinen Eingangstreppe und einer verblassten roten Tür. 

			Unser Budget hat die vollständige Renovierung des Anwesens nicht mehr hergegeben, und Richard meinte, durch das leicht heruntergekommene Cottage würde Emmett auf die Mädchen bodenständig wirken.

			Gegen diese steile These hat sich alles in mir gesträubt. Vielleicht habe ich ja einen recht provinziellen Geschmack, aber ich persönlich finde das Cottage unglaublich charmant.

			Im Gegensatz zu seinem Bewohner.

			Als ich vorhin aufgebrochen bin, habe ich darauf gehofft, Emmett nicht zu begegnen. Er hat den Produzenten von Anfang an gesagt, dass er parallel zu den Dreharbeiten auf der Ranch arbeite und die Vormittage dafür reserviert seien.

			Aber als ich mich dem Cottage nähere, zerschlägt sich diese Hoffnung.

			Er sitzt nämlich auf einem Schaukelstuhl auf seiner Veranda, nippt an einer Tasse Kaffee, bekleidet nur mit Boxershorts und großzügigen Muskeln. Er grinst mich an, als hätte er noch nie etwas so Unterhaltsames zu Gesicht bekommen wie mich.

			»Guten Morgen, kleine Silva«, ruft er und winkt mir zu, was eher wie Spott wirkt denn wie eine Begrüßung.

			»Machst du das immer so?«, rufe ich zurück, während ich mich dem Lattenzaun nähere, der den Garten umgibt, und richte anklagend den Zeigefinger auf ihn. »Sitzt du den ganzen Tag in Unterwäsche da und hoffst darauf, dass eine Frau vorbeikommt, um dich zu bewundern?«

			Er betrachtet mich eingehend. Sein Blick gleitet über meine Beine, meinen Bauch, meine Brust. »Willst du damit etwa sagen, dass du mich bewunderst? Denn ich dachte irgendwie, du wärst die einzige Frau auf der Welt, die gegen mich immun ist. Für alle anderen hätte ich die Boxershorts auch noch weggelassen.«

			Ich presse die Lippen zusammen und mustere ihn demonstrativ von oben bis unten. »Freut mich sehr, dass eine Nacht Ruhe dich in den Werkzustand zurückgesetzt hat. Die Welt ist wieder in Ordnung. Genau diese Art Arschlochverhalten erwartet Richard von dir. Er wird begeistert sein, dass du deinem Ruf nun endlich gerecht wirst.«

			Kurz huscht ein Schatten über sein Gesicht, als wäre er gekränkt, aber ehe ich das besser einordnen kann, ist es auch schon wieder verschwunden.

			»Tja, wenn es meinem Ruf nicht allzu sehr schadet, biete ich dir jetzt ein letztes Mal an, dich zum Prickle Point zu begleiten. Ich vermute, dass du dorthin willst und nicht hergekommen bist, um mir persönlich deine Meinung ins Gesicht zu sagen. Ich würde extra für dich sogar eine Hose anziehen. Es sei denn, du möchtest lieber, dass ich darauf verzichte.« Er zwinkert mir zu.

			Ich verdrehe die Augen. »Jaja, ich weiß schon, dass du die schlechte Angewohnheit hast, dich in meiner Nähe besonders gentlemanlike aufzuführen, aber das musst du gar nicht. Ich bin beruflich hier. Ich bin fünfundzwanzig. Ich brauche keinen Aufpasser. Und wer weiß, vielleicht kommt ja noch jemand hier vorbei, der dich tatsächlich gern in Unterwäsche sehen möchte, und diese Gelegenheit willst du doch sicherlich nicht verpassen. Also dann …« Ich deute mit dem Daumen über die Schulter und gehe ein Stück rückwärts. »Ich finde den Weg schon allein.«

			Ich erwarte, dass er mir einen witzigen Spruch reindrückt – insgeheim hoffe ich sogar darauf. Irgendwie sind diese Wortgefechte mit ihm ja unterhaltsam. Aber ich bekomme nur ein Nicken, dann hebt er grüßend die Kaffeetasse und lehnt sich zurück, lässt den Blick über die Felder schweifen und schaukelt sanft in seinem Stuhl vor und zurück. Offenbar bin ich damit entlassen.

			Ich schlucke und senke den Blick, lächle unbeholfen auf meine Füße hinunter und eile davon, vorbei an seinem Cottage und schnurstracks auf das breite Metalltor zu, an dem das Grundstück der Brandts endet. Bloß weg hier.

			Als ich den Wanderweg erreiche, tritt der Gedanke an Emmett in den Hintergrund, und ich konzentriere mich ganz auf meine Arbeit. Mit dem Handy mache ich Fotos von der Umgebung: der kleine Parkplatz, mehrere Bilder aus unterschiedlichen Winkeln, die den Beginn des Wegs zum Berggipfel zeigen. Damit kann die Produktion schon vorab überlegen, wo die Kameras aufgestellt werden müssen. Ich gehe los und notiere mir, dass ich wegen der Drehgenehmigung noch die örtliche Parkverwaltung kontaktieren muss, mache unterwegs Videoaufnahmen, um den Schwierigkeitsgrad des Wanderwegs zu dokumentieren, und notiere mir den Standort einer Bank etwa auf halber Strecke, die sich für die Aufnahme von Zusatzmaterial eignen könnte.

			Dann mache ich mich auf den Weg zum Gipfel. Streng genommen ist es eher ein großer steiler Hügel als ein richtiger Berg, aber als ich ganz oben angelangt bin, stelle ich fest, dass die Aussicht auch weit größere Mühen wert wäre.

			Ich stütze die Hände in die Hüften, atme tief durch und gönne mir einen Moment, um die Aussicht zu genießen: der See, die Bäume, die malerischen Hänge der Weingüter im Tal unter mir. Dieser Teil von British Columbia wirkt beinahe wie eine Wüste, die sengende Sonne lässt den trockenen Lehmboden flimmern und den See glitzern. Einheimische Feigenkakteen blühen auf dem Hang, und man fühlt sich hier oben fast wie in einem Traum.

			Nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin und mich sattgesehen habe, hole ich das Handy heraus und schieße weitere Fotos für die Produktion. Dann nehme ich ein Video auf und erläutere, wie viel Platz wir hier oben haben – bis auf einmal mein Fuß an einer trockenen verdrehten Wurzel hängen bleibt.

			Einen Moment lang versuche ich taumelnd, mein Gleichgewicht wiederzufinden, doch dann falle ich rückwärts den Hang hinunter. Es ist kein schlimmer Sturz, eher ein peinliches, ungeschicktes, lächerliches Kullern den Hang hinunter.

			Aber immerhin begreife ich dabei sehr rasch, weshalb Emmett diesen Gipfel als »Prickle Point« bezeichnet.

		
	
		
			

			
			11. KAPITEL

			Emmett

			Ich schließe die Tür hinter mir und senke den Kopf, bereit, mich erneut der Romance Ranch zu stellen.

			Meine Stiefel klingen laut auf den Pflastersteinen, während ich mir im Stillen gut zurede.

			Klar, ich mache das nur wegen des Geldes, aber einige der Frauen gestern Abend wirkten ganz sympathisch. Vielleicht wird es ja sogar ganz nett. Außerdem ist heute Morgen die erste Zahlung auf meinem Bankkonto eingegangen, und das waren eine Menge Nullen … Das war definitiv sehr nett.

			Dick Wad hat angerufen, weil er möchte, dass ich den Mädchen im Laufe der Woche die Ranch zeige. Sie sollen bei einigen Arbeiten mithelfen, um diejenigen zu entlarven, die nicht für das Ranchleben geeignet sind. Er klang richtig vergnügt bei der Aussicht, »diese zimperlichen Stadtmädchen knietief in der Scheiße zu beobachten«.

			Seine Worte, nicht meine.

			Mir persönlich graut es davor. Zum einen, weil ich weiß, dass mein Opa so irritiert sein wird, wie Riley sich vor Begeisterung nicht mehr einkriegen wird, und zum anderen, weil ich begreifen musste, dass diese Show sich sehr schnell noch zu etwas viel Schlimmerem entwickelt als befürchtet.

			Ich wünschte, ich könnte stattdessen zum Prickle Point wandern.

			Doch als ich gerade das Eingangstor erreiche, reißt mich das Knirschen von Kies aus meinem Selbstmitleid, und ich blicke auf.

			

			Es ist Julia Silva. Sie kommt die Straße entlanggehumpelt, die Knie blutüberströmt, in ihrem dunklen Haar hängt ein Stück Kaktus.

			Einen Moment lang starre ich sie verständnislos und mit laut pochendem Herzen an. Dann laufe ich auf sie zu. 

			»Julia?«, frage ich, was völlig überflüssig ist – natürlich ist es Julia, aber sie sieht im Vergleich zu unserer letzten Begegnung ausgesprochen mitgenommen aus.

			»Wer?« Sie runzelt die Stirn und neigt den Kopf, während sie mit steifen Schritten auf mich zukommt.

			Angesichts ihrer Verwirrung zieht sich mein Herz heftig zusammen. »Julia? Julia Silva?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich kenne sie nicht.«

			Ich fasse sie am Ellbogen. Eine dünne Staubschicht bedeckt ihre Wangen, und ihre Arme und Beine sind völlig verdreckt. Ich drehe mich um und will sie zu meinem Haus bringen. Vor Sorge kann ich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen, und alles andere ist vergessen. »Machen wir dich erst mal sauber …« 

			»Sehe ich etwa so fertig aus, dass ich gar nicht mehr Julia – Theos heiße kleine Schwester bin?«

			Ich halte inne. Sie mustert mich mit amüsiert funkelnden Augen, in denen kein Hauch von Verwirrung mehr zu erkennen ist.

			Ein bisschen Blut, und mein Gehirn erleidet offenbar einen solchen Kurzschluss, dass ich jeden Mist glaube.

			»Das war nicht lustig«, sage ich vorwurfsvoll, aber Julia lacht trotzdem.

			Ich lasse ihren Ellbogen nicht los, und sie entzieht ihn mir nicht. Immerhin ist sie trotzdem verletzt, auch wenn sie jetzt lacht.

			»Finde ich schon. Du hast Julia gesagt, als wäre es eine Frage. Wer sollte ich denn sonst sein? Manchmal verdienen dumme Fragen auch eine dumme Antwort, Emmett.«

			

			»Urkomisch. Wurdest du von einem Puma angegriffen?«

			»Ich wünschte es, denn das wäre viel weniger peinlich. Aber nein, leider bin ich über eine Wurzel gestolpert und den Berg hinuntergestürzt. Ich muss sagen, Prickle Point ist tatsächlich ein treffender Name. Auf diesem Hügel gibt es wirklich verdammt viele Kakteen.«

			Ich versuche, mein Grinsen zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht.

			»Oh, das findest du jetzt also doch witzig?«

			Ich hebe kapitulierend die Hände. »Ich würde mich niemals über dein Unglück amüsieren! Aber in diesem Fall finde ich es doch irgendwie befriedigend.«

			Ungläubig starrt sie mich an. »Du bist so ein Arsch.«

			»Oh, jetzt tu nicht so beleidigt. Du hast mir mehrfach gesagt, dass du meine Hilfe nicht brauchst und allein gehen willst. Aber wir wissen beide: Ich hätte da sein und dich vor dir selbst retten können.«

			Sie blickt an sich hinunter und streicht sich mit den flachen Händen über die Hüften, als könnte sie ihren erbarmungswürdigen Zustand einfach wegwischen. »Du hast mich mehr als genug gerettet für ein ganzes Leben«, murmelt sie und sieht mich an. Ihr Blick ist wie aus Stahl.

			Ich muss nicht fragen, was sie meint, ich weiß es genau.

			»Ich habe dich in dieser Nacht nicht gerettet, Julia. Ich habe nur deine Wünsche respektiert und in einer Situation eingegriffen, in der jeder andere dasselbe getan hätte.«

			Sie lacht bitter auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Jeder andere hätte dasselbe getan? Nein, ganz sicher nicht … Zumindest ein paar Leute hätten sich nur allzu gern zurückgelehnt und zugesehen, wie sich das Ganze so entwickelt. Wer weiß, was noch …« Ihre Stimme klingt ein wenig schrill, und sie unterbricht sich und zieht eine Grimasse. »Weißt du, was? Es spielt keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich werde mich jetzt mal lieber ein bisschen frisch machen.«

			Sie will gerade weggehen, aber ich greife erneut nach ihr, als sie fast schon außer Reichweite ist. Meine Finger streifen ihren Unterarm, doch es reicht, damit sie innehält.

			Sie sieht mich über die Schulter hinweg an, und ich deute mit einem Nicken Richtung Cottage. Sie wirft einen misstrauischen Blick hinüber.

			»Mach dich kurz sauber, ehe du zurück zum Set gehst.«

			»Ich …«

			Ich unterbreche sie mit einer Handbewegung und setze mich in Bewegung Richtung Eingangstür. »Wenn Dick Wad dich so sieht, rastet er aus.«

			Kurz ist es still hinter mir.

			»Entschuldige, aber hast du ihn gerade Dick Wad genannt?«

			Ich lächle, drehe mich aber nicht um. »Passt doch gut, findest du nicht?«

			Sie lacht schallend auf, und Erleichterung durchströmt mich. Ich spüre, wie mein Lächeln noch breiter wird.

			* * *

			Ich lasse Julia in meinem Cottage allein, damit sie sich frisch machen kann. Dann mache ich mich auf Richtung Set, in der festen Überzeugung, mir keine weiteren Gedanken um ihr Wohlergehen machen zu müssen.

			Ein fataler Irrtum.

			Sobald ich auf die Wohnwagen zugehe, wollen sich die Haar- und Make-up-Leute auf mich stürzen wie die Geier, und ich weiche hastig zurück und stammele eine fadenscheinige Ausrede, ich hätte etwas zu Hause vergessen. Dann verschwinde ich ohne weitere Erklärung.

			Nun stehe ich also in der Küche meines Cottage – und werde bestens unterhalten.

			»Scheiße.«

			

			»Scheiße, verdammt.«

			»Gottverdammt.«

			»Heilige Scheiße.«

			»Wie ich diesen Scheiß hasse.«

			»Was für ein verschissener Mist!«

			Ich beobachte Julia Silva, die ich immer für so wohlerzogen und anständig gehalten habe, eine weibliche Kopie ihres dauerlächelnden Bruders. Sie schimpft wie ein Rohrspatz, während sie mit einer Pinzette die Kaktusstacheln aus Handflächen und Unterarmen entfernt – einen nach dem anderen. Und noch immer weigert sie sich strikt, sich von mir helfen zu lassen.

			Sie ist wirklich stinksauer. Und ehrlich gesagt ist das irgendwie bezaubernd. So bezaubernd sogar, dass ich mir ein leises Lachen nicht verkneifen kann, als sie »verschissene Scheiße!« sagt.

			Ruckartig fährt sie herum und betrachtet mich mit blitzenden dunklen Augen. Ich lehne in sicherer Entfernung an der Arbeitsplatte und gebe ihr Raum, wie ich es bei einem verletzten Wildtier tun würde.

			»Ist hier etwa irgendwas lustig, Bush?«, fragt sie mit einem giftigen Unterton in der Stimme. »Ich dachte, du wärst längst weg.«

			Ich zucke mit den Schultern und mustere sie demonstrativ von oben bis unten.

			Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte. Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Mit Theo Silvas kleiner Schwester zu flirten ist, als würde ich vor der Nase eines Bullen ein riesiges rotes Tuch schwenken. Aber offenbar ist Rot meine Lieblingsfarbe.

			»Ich bin noch mal zurückgekommen. Ich wusste ja gar nicht, dass du schon alt genug bist für solche Kraftausdrücke.« Ich zwinkere ihr zu, was mir ein Augenrollen und einen gereizten Seufzer einbringt – offenbar unsere übliche Reaktion aufeinander. »Und ich heiße Brandt, nicht Bush«, füge ich hinzu, ohne nachzudenken.

			

			Sie hält inne, legt die Pinzette vorsichtig auf den Tresen und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Was meinst du damit?«

			Ich ärgere mich sofort über mich selbst. Es ist mir einfach so rausgerutscht. In ihrer Gegenwart kommt für meinen Geschmack ein bisschen zu häufig zum Vorschein, was für ein Chaos mein Leben ist.

			»Das wird jetzt etwas zu persönlich, findest du nicht?«, sage ich betont scherzhaft, verschränke die Arme vor der Brust und hoffe, uns damit auf sicheres Terrain zurückzubringen. Julia ist immer so fröhlich, dass sie geradezu leuchtet, ihre Familie ist intakt und glücklich. In ihrer Gegenwart fühle ich mich irgendwie defizitär, und ich möchte dieses Gefühl nicht auch noch verstärken, indem ich mit ihr über meine Familienthemen spreche.

			Sie antwortet nicht sofort. Stattdessen feuchtet sie ein Papiertuch an und wischt sich damit die Hände sauber. Während sie ihre Finger untersucht, lacht sie trocken auf. »Du hast Erbrochenes aus meinen Klamotten gewaschen, also würde ich sagen, wir sind längst über den Punkt hinaus, an dem wir uns Gedanken über solche persönlichen Grenzen machen müssten.«

			Ich drücke mit der Zunge von innen gegen meine Wange, um mein Lachen einzufangen. Verdammt, ja, sie hat recht – auch wenn uns beiden das nicht gefallen mag.

			Außerdem kommt mir gerade der Verdacht, dass Julia mich vielleicht gar nicht verurteilen wird, so wie ich es befürchtet habe.

		
	
		
			

			
			12. KAPITEL

			Julia

			Ich trete einen Schritt zurück, weil ich etwas Abstand brauche, aber da sticht es mich ganz heftig in den Po.

			Ich zucke zusammen und atme zischend ein. Einige der verdammten Stacheln in meinem Hinterteil haben sich in meinen Shorts verfangen und schmerzhaft verdreht. Auf dem ganzen Weg vom Berg hier herunter haben sie mich bei jedem Schritt gepiekst, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie herausbekommen soll. Unterwegs habe ich mich an einen Baum gelehnt und völlig verrenkt, aber keine Chance.

			Eigentlich wollte ich niemandem davon erzählen, am allerwenigsten Emmett Bush. Aber offenbar habe ich unterschätzt, wie aufmerksam er ist, denn nun mustert er mich besorgt.

			»Hast du etwa gelogen und bist doch verletzt?«

			»Nein«, antworte ich hastig und schüttle viel zu eifrig den Kopf. Meine Wangen werden heiß.

			»Julia. Was ist los?«

			Er tritt näher, und ich stoße mit dem Hintern gegen die Kante der Theke. In dem Versuch, mir ein schmerzerfülltes Stöhnen zu verkneifen, ersticke ich es zu einem kläglichen Wimmern. Anscheinend aktiviert dieses Geräusch die Beschützerinstinkte bei ritterlich veranlagten Männern, denn sofort schaltet Emmett von Spott auf Besorgnis um und ist sichtlich alarmiert.

			»Nichts ist los.«

			»Blödsinn. Ich dachte, du hättest alle Stacheln aus deinen Händen entfernt?«

			

			»Hab ich auch.« Ich halte sie ihm hin, als wollte ich ihm den Beweis präsentieren.

			»Warum klingst du dann wie ein verwundetes Tier?«

			»Ich klinge nicht …«, will ich protestieren, unterbreche mich dann jedoch. Es ist albern, das weiß ich selbst. Wir sind beide erwachsen. »Ich habe ein paar Stacheln hinten in … meinen Beinen. Die sind schwer zu erreichen, und ich bräuchte ein bisschen Privatsphäre, damit du nicht … ich weiß auch nicht … damit du keine Fotos machst, auf denen ich mich absurd verrenke, um mich später damit zu erpressen.«

			»Julia, jetzt sei bitte realistisch. Ich würde dich nicht damit erpressen, sondern sie allein für den persönlichen Gebrauch nutzen.«

			»Wow, du bist doch wirklich …«

			»Dreh dich um«, unterbricht er mich grinsend. »Ich helfe dir.«

			»Nein, lieber nicht.«

			Seufzend fährt er sich mit seiner rauen Hand durch die dunkelblonden Locken. »Julia, ich habe in meinem Leben schon mal ein paar Frauenbeine gesehen, okay? Ich werde mich nicht über dich lustig machen und sofort zur Sache kommen … Bringen wir das einfach schnell hinter uns, damit wir beide an die Arbeit gehen können.«

			Resigniert lasse ich den Kopf hängen. »Du kannst mir nicht helfen, weil ich gelogen habe. Die Stacheln stecken nicht in meinen Beinen.«

			Fragend hebt er die Augenbrauen.

			»Sie stecken in meinem Hintern.«

			Einen Moment lang passiert gar nichts. Dann weiten sich seine strahlend blauen Augen, und er presst die Faust vor den Mund.

			Das ärgert mich nur noch mehr, weil ich weiß, dass er mich dahinter gerade auslacht. Aber er reißt sich blitzschnell zusammen, lässt sie sinken und sieht mich ernst an. »Du hast Glück, denn ich habe auch schon ein paar Frauenhintern gesehen, und deiner ist nichts Besonderes für mich. Mein Angebot besteht also weiterhin.«

			Aufstöhnend verberge ich das Gesicht in beiden Händen.

			»Ich verspreche dir, ein Gentleman zu sein. Ich habe schon Stacheln aus sehr empfindlichen Pferdenasen entfernt, also dürfte das ein Kinderspiel für mich sein. Ich reiße oft blöde Sprüche, aber ich würde niemals …«

			»Ich weiß«, sage ich. Denn ich weiß es tatsächlich. Zwar kenne ich Emmett nicht besonders gut, aber ich weiß, dass er sich absolut vorbildlich verhalten hat, als ich so verletzlich war wie nie zuvor.

			Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, noch stundenlang mit diesen pieksenden Stacheln im Hintern herumzulaufen. Also sage ich mit einem gereizten Seufzer: »Meinetwegen. Aber krieg bloß keinen Ständer.«

			Er schnaubt spöttisch, und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann drehe ich mich mit glühend roten Wangen um und stütze mich mit beiden Händen auf der Küchentheke ab. »Okay. Bringen wir es hinter uns.«

			»Oh Gott, ich liebe es, wenn Frauen das zu mir sagen«, witzelt er und tritt näher.

			»Emmett.«

			»Entschuldigung, sorry, tut mir leid. Solche Sprüche rutschen mir manchmal einfach raus.«

			»Nun, dann pass eben ein bisschen besser auf. Ich bin keine der Kandidatinnen, also heb dir das lieber für später auf.«

			Er hält respektvoll Abstand, so gut es geht, aber ich spüre trotzdem seine Körperwärme hinter mir. Er geht in die Hocke, um die Stacheln näher zu inspizieren, und ich schließe die Augen und versuche, mich weit wegzudenken. Es ist wahnsinnig demütigend.

			»Julia, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne dich zu verärgern.«

			»Sag es einfach«, bringe ich gepresst heraus.

			»Du musst dich bitte nach vorn beugen.«

			»Mein Leben ist echt scheiße.« Ich stöhne, starre auf die abgenutzten Dielen unter mir und wünschte, sie würden sich auftun und mich verschlingen.

			»Auf die am wenigsten sexuelle Art und Weise, die nur möglich ist. Natürlich, denn wir reden hier ja immerhin von dir.«

			Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf die Theke und schiebe den Po nach hinten. »Okay, es besteht kein Anlass, mich zu beleidigen.«

			Er lacht leise, und ich spüre seinen Blick auf mir. Das Wissen, dass er mich gerade ausgiebig mustert, weckt etwas in mir, das jetzt seit über zwei Jahren im Tiefschlaf lag. Ich trage nur Shorts und mein kurzes, enges Sporttop, bin also ziemlich freizügig bekleidet, aber aus irgendeinem Grund ist es mir nicht unangenehm.

			»Du machst echt keine halben Sachen. Das sind … eine Menge Stacheln.«

			Seiner Stimme ist anzuhören, wie er das Gesicht verzieht.

			Ich schaue ihn über die Schulter hinweg böse an und reagiere auf diese Bemerkung mit einem Blick statt mit Worten. Er grinst mich an, und es kostet mich echt Mühe, ihn weiter so finster anzustarren, denn objektiv gesehen ist die Situation tatsächlich irgendwie witzig.

			Rasch wende ich mich wieder der Arbeitsplatte zu und betrachte sie eingehend. 

			Sie hat braune Adern, fast als hätte man Marmor imitieren wollen, und das in einem typischen Farbschema der Siebzigerjahre. Verdammt, sogar der Ofen und der Kühlschrank sind goldgelb.

			Es ist ganz still, während er das Problem näher in Augenschein nimmt und einen Plan ausheckt. Ich höre nur das rhythmische Ticken der Standuhr, die in dem kleinen Wohnzimmer nebenan über dem Holzkamin hängt.

			»Okay. Darf ich dich jetzt anfassen?«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die Freundlichkeit und den Respekt in der Stimme jenes Mannes höre, der eben noch Witze darüber gemacht hat, dass ich mich für ihn über die Küchentheke beugen soll.

			»J-ja, ist in Ordnung.« Ich nicke, wage es aber nicht, mich umzudrehen und ihn anzusehen.

			»Okay, ich fange hier unten an.« Behutsam berührt er meinen Oberschenkel, um mir die Stelle zu zeigen. »Und dann arbeite ich mich nach oben vor. Es kann sein, dass ich eventuell … den Stoff ein wenig anheben muss, um an alle Stacheln zu kommen, aber dann warne ich dich vor.«

			»Klar. Kein Problem«, sage ich. Was kümmert es mich schon? Jeder Funken meines Stolzes ist in dieser Retro-Vinyl-Arbeitsplatte versickert.

			Dieser abscheuliche Senfton ist offiziell die Farbe der Demütigung.

			Und mir bleibt nichts anderes übrig, als sie mit einem Lächeln zu ertragen.

		
	
		
			

			
			13. KAPITEL

			Emmett

			Julia fühlt sich gedemütigt – um das zu erkennen, muss ich kein Genie sein.

			Eine feine Röte breitet sich auf ihrer Haut aus, und sie hält den Kopf ganz gerade und steif und tut so, als wäre die hässliche Arbeitsplatte das Interessanteste auf der Welt, nur um mich nicht ansehen zu müssen.

			»Hast du Lampenfieber, Bush, oder was? Erst gibst du damit an, wie viele Frauenhintern du schon gesehen hast, und jetzt stehst du da wie eine Jungfrau in totaler Schockstarre.«

			Sie tut so, als würde sie einen Witz machen, aber sie klingt echt gestresst. Ich nehme die Pinzette, beuge mich über sie und frage mich, wie ich die Situation ein wenig leichter für sie machen kann.

			»Brandt. Mein Nachname ist Brandt«, murmle ich und lege eine Hand auf ihre Hüfte, damit sie möglichst still hält.

			Sie schnaubt und schüttelt leicht den Kopf. »Das wird jetzt etwas zu persönlich, findest du nicht?«

			Mein Mundwinkel zuckt. »Ich bin gerade dabei, dir Stacheln aus dem Hintern zu ziehen, also würde ich sagen, wir sind längst über den Punkt hinaus, an dem wir uns Gedanken über persönliche Grenzen machen müssten«, sage ich, eine Anspielung auf ihre eigene Bemerkung.

			Ich ziehe den ersten Stachel heraus, noch ehe sie antworten kann. Sie stößt zischend die Luft aus. Auf einmal würde ich liebend gern mit einem Flammenwerfer durch Prickle Point ziehen und diese ganzen verdammten Kakteen abfackeln, die ihr das angetan haben.

			Sie senkt den Kopf – keine Ahnung, ob aus Schmerz oder aus Scham. Ich weiß nur, dass es mir nahegeht, sie so zu sehen.

			Während ich die Stacheln aus ihren Oberschenkeln zupfe, überlege ich fieberhaft, worüber wir reden könnten, aber nichts kommt mir passend vor.

			Das Wetter? Wochenendpläne? Ihr Bruder? Alles blöde Themen.

			Und dann öffne ich in meiner Ratlosigkeit einfach den Mund, ehe mein Gehirn eingreifen kann, und heraus kommt: »Rechtlich gesehen heiße ich Emmett Brandt. Nicht Emmett Bush.«

			Sie hebt leicht den Kopf, dann verharrt sie regungslos. »Aber alle nennen dich Emmett Bush.«

			Ich zupfe weiter Stacheln und hadere mit mir selbst, weil ich das Thema angesprochen habe, um sie von den Stacheln abzulenken.

			Sie schweigt so lange, dass ich zu hoffen wage. Vielleicht geht sie einfach darüber hinweg. Vielleicht macht sie ja gleich eine Bemerkung übers Wetter.

			Aber nein – nichts als verdammtes Wunschdenken.

			»Du trittst als Emmett Bush an. Verdammt, sogar die Show dreht sich komplett um einen Junggesellen namens Emmett Bush.«

			Ich lege eine Hand flach auf ihren unteren Rücken und versuche, die Stacheln so sanft und schnell wie möglich zu entfernen, während ich weiterspreche und mir selbst einrede, ich würde das nur tun, um sie von ihrer Verlegenheit abzulenken. 

			»Meine Mutter und mein leiblicher Vater waren nie zusammen. Er war ein Junge aus einfachen Verhältnissen und lebte auf einer Ranch in der Nähe.« Ich erzähle es fast beiläufig, obwohl der zehnjährige Junge in mir den bloßen Gedanken an diesen Teil meines Lebens kaum erträgt.

			

			Sie hebt den Kopf noch ein Stück mehr und sieht mich über ihre Schulter hinweg an. Ich weiche ihrem Blick aus.

			»Es war ein einmaliger Fehltritt, aus dem versehentlich eine lebenslange Verbindung wurde.« Ich zucke mit den Schultern, als würde das irgendwas erklären, und werfe ihr einen kurzen Blick zu.

			Julia sagt nichts. Sie blinzelt mich an, mit einem zugleich neugierigen und unschuldigen Ausdruck auf dem verflixt hübschen Gesicht. Normalerweise würde ich es dabei belassen, doch irgendetwas an ihrem erwartungsvollen Blick bringt mich dazu, ihr mehr zu erzählen.

			»Mein leiblicher Vater war ständig unterwegs, mal war er da, dann wieder weg. Er war unzuverlässig und zudem verbal oft sehr ausfallend. Ich trug den Nachnamen meiner Mutter, und sie hielt mich mehr oder weniger von ihm fern. Eine Weile zog sie mich allein groß, aber ich war noch ziemlich klein, als sie meinem Stiefvater begegnete. Im Grunde war er der einzige Vater, den ich je kannte.«

			»Moment mal«, sagt sie. »Du und deine Geschwister tragt also alle den Nachnamen eurer Mutter? Wenn ich mich nicht irre, heißen sie doch auch alle Brandt?«

			»Ja, das stimmt. Das war ihr wichtig. Vielleicht wegen der Ranch, um die Tradition fortzuführen oder so. Vielleicht hat aber auch mein Erzeuger ihr Vertrauen in Männer nachhaltig beschädigt. Tja, manchmal denke ich ja, sie hat mir gewisse Vertrauensprobleme vererbt.« Ich lache trocken und starre einen Moment lang gedankenverloren ins Nichts. Nie zuvor war mir so deutlich bewusst, dass ich nicht nur die blauen Augen meiner Mutter habe, sondern auch diesen gewissen Argwohn.

			Kopfschüttelnd fahre ich fort: »Ich weiß nur, dass sie meinen Stiefvater nie geheiratet hat. Jedenfalls nicht offiziell. Aber er ist geblieben, ohne sie je zur Ehe zu drängen. Ich glaube, es war ihm egal, was auf dem Papier steht, solange er sich einfach nur gemeinsam mit ihr ein Leben aufbauen konnte, soweit sie es eben zuließ.«

			Ich sehe auf. Julia schluckt schwer und nickt. Sie begegnet dem, was ich ihr gerade einfach so vor die Füße geworfen habe, mit einem solchen Taktgefühl, dass ich mich nicht mal halb so sehr für meine Vergangenheit schäme wie gedacht.

			Ehrlich gesagt fühle ich mich sogar irgendwie besser, nachdem ich all das mal laut ausgesprochen habe.

			Ich mustere sie. Blut auf den Knien, Kaktus in ihrem Haar. Sie sieht wirklich mitgenommen aus, und doch kann ich meinen Blick nicht von ihr abwenden.

			Ihre Miene und ihre Körperhaltung spiegeln ihre Gefühle so deutlich wider, dass ich mich unwillkürlich frage, wie es wohl sein mag, wenn man nicht so wahnsinnig verschlossen ist wie ich selbst.

			»Okay, du bist also als Brandt aufgewachsen und bist jetzt ein Bush, zumindest offiziell. Dein leiblicher Vater ist aber ein Scheißkerl, sagst du? Wie bist du dann zu diesem Namen gekommen?«

			Ihre Frage sprengt alle Grenzen, die ich normalerweise in Gesprächen ziehe, vor allem, wenn ich mein Gegenüber kaum kenne. »Okay, ich wechsle jetzt zum anderen Bein«, verkünde ich – ein unbeholfener Versuch, nicht nur das Bein, sondern auch das Thema zu wechseln. Aber dann ziehe ich einen besonders großen Stachel heraus, und sie gibt dieses klägliche unterdrückte Wimmern von sich, bei dem ich mich fühle, als hätte mir gerade jemand eine Kugel in die Brust gejagt.

			Also rede ich weiter. 

			Nur um sie abzulenken.

			»Meine Eltern, also meine Mutter und mein Stiefvater, sind an Weihnachten bei einem Frontalzusammenstoß ums Leben gekommen. Du weißt schon … an einem Tag noch da, am nächsten weg.« 

			Ich lache, aber ganz sicher nicht, weil daran irgendwas witzig wäre, sondern nur aus schierem Unbehagen. Laut auszusprechen, dass sie nicht mehr da sind, schmerzt immer noch fast so sehr wie an dem Tag, an dem es passiert ist. Alle haben mir gesagt, es würde mit der Zeit leichter werden, aber das kann ich nicht bestätigen.

			»Ich war zehn, als es passiert ist, das älteste von vier Kindern. Und wenige Monate später kam Carl aus seinem Versteck gekrochen und hat meinen Großeltern das Sorgerecht streitig gemacht. Das hatte er schon immer gewollt … um mich zu seinem persönlichen kleinen Rodeoprotegé zu machen. Meine Mutter wollte nicht, dass ich in diese Szene hineingezogen werde – du weißt ja selbst am besten, wie gefährlich es ist –, also hat sie dafür gesorgt, dass ich nichts mit ihm zu tun habe. Mir ist erst viel später bewusst geworden, wie unglaublich stark meine Mutter war, wie entschlossen sie mich vor ihm beschützt hat. Aber als sie nicht mehr da war, brach das Chaos aus. Ich bin ziemlich sicher, dass er sich nur deshalb so ins Zeug gelegt hat, um ihr nach ihrem Tod noch eins auszuwischen, weil sie seine Pläne durchkreuzt hatte. Oma und Opa haben alles getan, was sie konnten, und am Ende durfte ich immerhin die Hälfte der Zeit bei ihnen sein. Und sie haben mir wirklich niemals das Gefühl vermittelt, ich würde nur zur Hälfte dazugehören.«

			Das habe ich ganz allein geschafft.

			Ein Junge, hin- und hergerissen zwischen zwei Leben. Das mir vertraute und das andere, das sich nicht mehr von dem hätte unterscheiden können, das ich auf der Ranch lebte.

			»Carl hat mich in die Welt des Rodeos gebracht, und schon bald darauf nahm ich an meinen ersten Wettkämpfen teil – und zwar unter seinem Familiennamen. Er konnte selbst überhaupt nicht reiten, kannte den Sport aber in- und auswendig und lebte seine Träume durch mich aus. Und ich war verdammt gut darin.«

			Beim Gedanken an diese Zeit schüttle ich den Kopf. Es war ein niemals enden wollender Balanceakt, alle zufriedenzustellen und dabei so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Ich war damals so unglaublich erschöpft.

			»Für einen großen Teil der Welt mag mein Name jetzt Bush lauten. Aber im Herzen – und auf dem Papier – bin und bleibe ich immer ein Brandt.«

			»Oh, Emmett«, flüstert sie mit belegter Stimme.

			Ich nicke nur. »Ja. Ist schon okay. Natürlich vermisse ich sie. Jeden Tag. Und du weißt ja, wie das ist … an jedem Geburtstag, bei jedem persönlichen Erfolg, jedes Weihnachten. Aber ich habe mich daran gewöhnt.«

			Das ist eine glatte Lüge.

			All diese Tage, all diese Meilensteine tun weh. Es schmerzt unerträglich. Und das macht mich rastlos. Es ist leichter, all diese großen Momente an mir vorbeirauschen zu lassen und mich auf das zu konzentrieren, was als Nächstes kommt, statt mich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass nichts so ist oder sein wird, wie ich es mir gewünscht habe.

			Julia antwortet nicht, aber ich spüre ihren Blick. Ich frage mich, ob sie es versteht – vermutlich tut sie es. Immerhin hat auch sie einen Elternteil verloren. Ich widme mich dem nächsten Stachel, um meine Gefühle in den Hintergrund schieben zu können, und rede weiter. Multitasking. Stacheln entfernen, Herz ausschütten.

			»Das muss für einen Zehnjährigen sehr schwer gewesen sein«, sagt sie.

			Ich zucke mit den Schultern. Ich erinnere mich nicht daran. Na gut, in Wirklichkeit erinnere ich mich sehr genau, aber ich denke nicht gern daran.

			»Mein Vater hat mich erst auf Schafe gesetzt, dann auf Wildpferde und schließlich auf Bullen. Ich habe alles geritten, was buckeln kann. Und ich war gut darin. Außerdem habe ich es tatsächlich geliebt, also hat er mir in gewisser Weise trotz all seiner Unzulänglichkeiten doch etwas Wichtiges beigebracht. Es war nicht alles schlecht. Bei meinem ersten Rodeo hat er mich als Emmett Bush angemeldet, Sohn von Carl Bush. Und unter diesem Namen wurde ich in der Szene bekannt. Aber das war nie mein wirklicher Name, weder im Reisepass noch im Führerschein noch in meinem Kopf. Wenn mich jemand Emmett Bush nennt, brauche ich immer einen Moment, bis mir klar wird, dass ich gemeint bin.«

			Mein Herz rast, während die Worte aus mir heraussprudeln. Ein Teil von mir will mit dem Reden aufhören, aber ein noch größerer Teil verspürt tatsächlich Erleichterung, ihr das alles zu erzählen. Oma und Opa würde ich mit diesen Enthüllungen niemals belasten wollen.

			»Das war einfach nie ich. Emmett Bush ist quasi ein Bewältigungsmechanismus. Emmett Brandt … tja, das bin ich selbst. Ich habe noch eine Saison in der WBRF vor mir, und danach wird Emmett Bush wohl für immer Geschichte sein.«

			Endlich wage ich es, ihren Blick zu erwidern. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ihre Augen wirken ein wenig feucht. Sie sieht mitgenommener aus als in dem Moment, als sie blutüberströmt und mit Stacheln übersät die Straße entlanggehumpelt kam. Mitgenommener als an dem Morgen, als sie auf den Balkon meiner Kabine gestürmt ist und mir Gott weiß was unterstellt hat.

			Aber in ihren Augen sehe ich kein Mitleid und auch kein Urteil. Nein, ich sehe darin eher so etwas wie … Verständnis.

			Ich weiß nicht genau, was ich von diesem Blick halten soll.

			Ich weiß nur, dass es mir gefällt.

		
	
		
			

			
			14. KAPITEL

			Julia

			Eine ganze Weile sehen wir einander stumm an, und es ist vollkommen still im Cottage, abgesehen vom leisen Ticken der Standuhr im Wohnzimmer. Es klingt wie ein Metronom, unter dessen hypnotischem Bann wir beide stehen.

			Seine Eltern. Die Vertrautheit seines Kummers zerreißt mich. Ich habe meinen Vater verloren, und das war schon entsetzlich – aber beide Elternteile? Das ist unvorstellbar. Das wäre für jeden Menschen zu viel, erst recht aber für einen kleinen Jungen.

			Jetzt ist er erwachsen und flieht vor allem, was auch nur im Entferntesten sentimental sein könnte. Ich sehe ihn an, und da fällt ein weiteres Teil dieses geheimnisvollen Puzzles namens Emmett für mich an seinen Platz.

			Die Erkenntnis lässt mich blinzeln, und das bricht den Bann. Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Beine. Er hat ein wirklich gutes Gespür – mir ist klar, dass er mein Unbehagen bemerkt hat, und statt es zu ignorieren oder beiseitezuschieben, hat er sich ebenfalls verletzlich gemacht. Das ist wirklich hinreißend.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll nach allem, was er mir gerade offenbart hat. Es fühlt sich an, als hätte er mir etwas sehr Kostbares anvertraut, mit dem ich sehr behutsam umgehen, das ich wertschätzen will. Ich …

			»Fuck!«, schreie ich, als er mir einen Stachel aus dem Bein zieht, der sich anfühlt wie eine ganze Lanze.

			»Sorry«, sagt er hinter mir leise und streicht sanft mit dem Zeigefinger über meine Wirbelsäule. »Ich bin fast fertig.«

			Seine Fingerspitze ist rau und schwielig, aber warm, und seine Berührung sehr behutsam.

			»Schon okay.« Meine Stimme klingt kratzig, was mich ärgert, denn eigentlich sind es ja nur kleine Stacheln, und es sollte nicht so wehtun. Aber es sind so viele, und mittlerweile scheint meine Haut in Flammen zu stehen.

			Er schluckt hörbar, bevor er fragt: »Ich ziehe jetzt deine Shorts hoch. Ist das okay?«

			Ich nicke, weil ich in seiner Gegenwart nicht noch mal mit dieser von Emotionen aufgeladenen Stimme sprechen will.

			»Jules.«

			Ich erstarre. So hat er mich noch nie genannt.

			»Du musst es sagen. Ich will dich nicht …«

			Ich sehe Emmett über die Schulter hinweg an. Den komplizierten, nervtötenden, sanften Emmett. Unsere Blicke begegnen sich, und es fühlt sich auf ärgerliche Weise seltsam intim an – viel zu intim … Und dennoch verliere ich mich in den babyblauen Augen dieses arroganten Mistkerls, der so viel respektvoller und verletzlicher sein kann, als ich es ihm je zugetraut hätte.

			»Ja, das ist okay.«

			Emmett nickt und senkt wieder den Blick. Ohne sich irgendwelche Freiheiten herauszunehmen, rollt er mit geschickten Fingern den dünnen Stoff hoch und berührt meine Haut dabei so wenig wie möglich. Und obwohl er den Stoff hochzieht, fühlt es sich nicht unanständig an. Ich zeige nicht mehr Haut als in einem Bikini, und außerdem trage ich einen Tanga, was bedeutet, dass er nicht mal meine Unterwäsche zu sehen bekommt.

			Diesmal starre ich nicht auf den hässlichen Tresen, sondern beobachte Emmett. Offenbar haben wir inzwischen beide unsere Verlegenheit überwunden.

			Er ist hochkonzentriert und schiebt die Zungenspitze zwischen die wohlgeformten Lippen, während er die Kaktusstacheln entfernt. Ich spüre seinen Atem auf meinem nackten Rücken, ruhig und gleichmäßig. Wenn er einen Stachel entfernt, brennt es jedes Mal, aber gleich darauf breitet sich an der Stelle wohltuende Wärme aus.

			Mit jeder Sekunde unter Emmetts geschickten Händen wächst meine Erleichterung.

			»Andere Seite«, murmelt er und streift mit einer Hand kurz meine unteren Rippen, als er das Bein meiner Shorts wieder loslässt und das andere hochzieht.

			Innerhalb weniger Minuten ist er fertig, tritt zurück und lässt den Blick über meinen Hintern gleiten, als wäre er Picasso und ich ein Gemälde. »So. Sieht gut aus. Ich glaube, ich habe alle erwischt.«

			Mit einem erleichterten Seufzer lasse ich den Kopf auf die Theke sinken. »Gott sei Dank, verdammte Scheiße noch mal. Und dir danke ich natürlich auch.«

			»Gern geschehen«, erwidert er trocken, seine Stimme klingt jetzt ebenfalls rau.

			Mit einem erschöpften kleinen Lachen richte ich mich auf. Er lehnt sich an die gegenüberliegende Theke, verschränkt die Arme vor der Brust und drückt die Zungenspitze von innen gegen die Wange. Die Augenbrauen – ein paar Nuancen dunkler als sein Haar – sind zusammengezogen, was die Wirkung seines typischen finsteren und zugleich heißen Blicks nur noch verstärkt.

			Die Pose ist ganz James Dean.

			Aber inzwischen weiß ich genug über ihn, um zu begreifen, dass er sich hinter seiner sexy Ausstrahlung versteckt wie hinter einem Schutzschild. Nach allem, was er mir gerade erzählt hat, werde ich das jetzt jedoch nicht zulassen.

			Mein Hintern brennt so heiß wie tausend Sonnen, aber ich achte nicht weiter darauf und strecke ihm die Hand hin, als hätten wir gerade einen Deal geschlossen. »Nun, da wir das alles geklärt haben … Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Emmett Brandt.«

			Cool, gelassen, großspurig – normalerweise ist Emmett all das und noch mehr. Doch als er jetzt auf meine gerötete und leicht geschwollene Hand starrt, wirkt er mit einem Mal unsicher.

			Ich trete näher an ihn heran und wackle mit der Hand auf und ab. »Los, schütteln.«

			Er runzelt die Stirn. »Aber wir haben uns doch schon kennengelernt.«

			»Haben wir das? Ich würde eher sagen, wir wussten vorher von der Existenz des anderen und sind uns ein paar Mal begegnet, aber jetzt haben sich die Umstände gewaltig geändert. Du hast mir von deiner Kindheit erzählt, und ich habe dir meinen Hintern gezeigt. Wir sind jetzt im Grunde beste Freunde. Betrachte das als symbolischen Neuanfang.«

			Er neigt den Kopf zur Seite, und sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er meinen Vorschlag für albern hält.

			»Komm schon. Jetzt guck nicht so, ich beiße schon nicht.«

			Er starrt meine Hand an, und dann ergreift er sie mit seiner großen Bullenreiterpranke. Sein Griff ist fest, die Haut warm und schwielig. »Beißen würde mich nicht abschrecken, kleine Silva. Aber trotzdem danke.«

			Ich reiße den Blick von dem Anblick los, wie meine Hand vollständig in seiner verschwindet, sehe ihm ins Gesicht und stelle fest, dass er mich angrinst, viel zu belustigt von seinem eigenen Witz.

			Wieder drückt er die Zungenspitze in die Wangentasche, sieht weg und zieht dann kurz seinen Gürtel zurecht.

			Das lenkt meinen Blick nach unten.

			Seine Jeans ist ihm sichtlich zu eng geworden.

			Erneut ist das Ticken der Uhr das einzige Geräusch in der Küche. Ich stehe da und starre ihn an. Er macht keine Anstalten, sich zu bewegen oder zu bedecken. Er hält einfach weiter meine Hand.

			»Ich hab dir doch gesagt, du sollst keinen Ständer bekommen«, sage ich und sehe ihm direkt in die Augen.

			Er zuckt lässig mit den Schultern. »Anweisungen zu befolgen war noch nie meine Stärke. Außerdem ist das hier der heißeste Händedruck meines Lebens.«

			Ich presse die Lippen zusammen und nehme das mit einem Nicken zur Kenntnis. Aber ich weigere mich, zu lachen, weil diese Antwort so unglaublich typisch ist für ihn.

			Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her. Noch immer lässt er meine Hand nicht los und zeigt dabei nicht die geringste Spur von Verlegenheit, obwohl unsere Berührung schon viel länger andauert als nötig.

			Bei dieser Erkenntnis ziehe ich hastig die Hand zurück, als hätte ich eine heiße Herdplatte berührt.

			Aber keiner von uns rührt sich. Wir stehen so dicht voreinander, dass ich den vertrauten Ingwerduft der Seife rieche, die er heute Morgen beim Duschen benutzt hat. Warm und würzig, zutiefst männlich und so viel angenehmer als der Geruch nach Staub und Erde, den ich mit hereingebracht habe.

			»Du bist eine echte Landplage«, murmle ich.

			Er wirft mir ein teuflisches Grinsen zu und zuckt gleichmütig mit den Schultern. »Vielleicht.«

			Ich trete zurück. Ich brauche Abstand. Ich brauche Luft.

			Mit beiden Händen streiche ich meine Shorts glatt und mobilisiere jede Faser meiner Professionalität, um das Gespräch in etwas sicherere Bahnen zu lenken. »Das hier sind exakt die Spielchen, die du vor der Kamera abziehen solltest.«

			»Ich soll vor der Kamera einen Ständer bekommen?«

			Er klingt belustigt, aber ich gebe nicht klein bei. »Nein. Ich meine die … die …« Ich drehe die Handfläche nach oben, während ich verzweifelt nach den richtigen Worten suche. »Diese schamlose Flirterei. Das kommt bestimmt gut an.«

			

			Er hat immer noch eine massive Beule in seiner Jeans, und es scheint ihn nicht im Geringsten in Verlegenheit zu bringen. Als er meinen Blick bemerkt, zieht er wissend eine Braue hoch.

			Verdammt noch mal. Wie komme ich aus dieser Nummer bloß wieder raus?

			»Ich meine nur, dass du gut darin bist. Im Flirten. Objektiv gesehen. Und es klingt, als bräuchtest du das Geld. Also sei einfach … du selbst.«

			»Ich selbst?« Seine Stimme ist immer noch rau, aber vollkommen ruhig. Ich habe keine Ahnung, was gerade in ihm vorgeht.

			»Ja. Dieses Bad-Boy-Ding, das du so gut draufhast – breites Grinsen, unverschämt, heiß … mach genau das.«

			Ganz langsam breitet sich ein selbstgefälliges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Hast du mich gerade heiß genannt?«

			In diesem Moment verstehe ich plötzlich gut, weshalb viele der Kandidatinnen gestern beim ersten Kennenlernen so durch den Wind waren. Sein Geruch, seine Größe … Seine Nähe hat etwas eigenartig Berauschendes. Besonders jetzt, da wir beide ganz allein in seiner Küche sind.

			»Ja. Also …« Ich schwenke eine Hand durch die Luft und suche verzweifelt nach einer Ausrede, die es weniger peinlich macht, dass ich gerade dem schärfsten Rivalen meines Bruders ins Gesicht gesagt habe, er sei heiß. »Ganz allgemein betrachtet heiß. Auf herkömmliche Weise attraktiv.«

			Lügnerin, verspottet mich meine innere Stimme, aber ich beschließe, sie nicht weiter zu beachten.

			Zu meiner Überraschung lacht Emmett leise.

			Weil er weiß, dass du nichts als Blödsinn redest.

			Betont langsam gehe ich zur Tür, statt zu rennen, auch wenn all meine Instinkte danach schreien. »Na gut, dann jedenfalls danke für … das hier?« Ich drehe mich zu ihm um und wedele mit der Hand über meinen Hintern. Er beobachtet mich, und es sieht aus, als wollte er mich mit Blicken verschlingen. »Ich bin dir was schuldig.«

			

			Er antwortet nicht, sondern neigt nur vielsagend den Kopf, als wollte er sagen, dass sein unausgesprochenes Angebot immer noch steht. Ich muss nicht gehen, wenn ich nicht will. Wenn ich bleibe, würde er … Himmel, er würde meiner langen Durststrecke mit Sicherheit ein sehr spektakuläres Ende setzen.

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe, und dann schimpfe ich mich innerlich selbst dafür aus, dass mir offenbar – wenn auch nur kurz – das Gehirn zwischen die Beine gerutscht ist. Rasch trete ich hinaus in die sengende Sonne.

			Auf gar keinen Fall werde ich mich in die lange Schlange der Mädchen einreihen, die auf seine Spielchen hereinfallen.

			Stattdessen beiße ich zurück.

			»Wir sehen uns am Set. Aber du solltest vielleicht noch warten, bis sich dieses kleine Problem gelegt hat.« Mit dem Kinn deute ich vorwurfsvoll auf seinen Schritt.

			Kurz bevor die Tür hinter mir ins Schloss fällt, höre ich ihn rufen: »Nur damit eins klar ist: Ich würde bei jeder Frau einen Ständer bekommen, die sich vor mir bückt. Das ist nichts weiter als reiner Instinkt.«

			Aber ich werfe nur lachend den Kopf zurück, denn wir wissen beide, dass das nicht stimmt.

			Er nennt mich ja nicht ohne Grund Theos heiße kleine Schwester.

		
	
		
			

			
			15. KAPITEL

			Emmett

			Ich würde bei jeder Frau einen Ständer bekommen, die sich vor mir bückt.

			Es ist über vierundzwanzig Stunden her, seit Julia Silva über den Tresen gebeugt in meiner Küche stand, und trotzdem wiederhole ich diesen Satz gebetsmühlenartig in meinem Kopf, während ich mit dem Quad ans entlegenste Ende der Ranch fahre, um nach den Jährlingen zu sehen – meiner Lieblingsherde.

			Old Bailey, die ältere Leitstute, wiehert bei meinem Anblick laut und trabt auf mich zu, und die gesamte kleine Herde folgt ihr.

			Voller Erleichterung über diese Ablenkung von meinen ungesunden Gedanken kraule ich die alte Fuchsstute mit beiden Händen kräftig hinter den Ohren und drücke die Stirn gegen ihre breite Blesse.

			»Wie geht es meinem Mädchen?«, murmle ich. Sie seufzt behaglich, und ihre dichten Wimpern flattern. Ihr Gesicht ist inzwischen fast vollständig grau, aber noch immer erinnert ihr Anblick mich an glückliche Zeiten: tagelange Ausritte, schwimmen im See und meine Eltern. Sie haben sie mir zu meinem siebten Geburtstag geschenkt.

			Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie alt sie jetzt ist. Es macht mich traurig, und dafür habe ich gerade nicht die Kraft. 

			Ich füttere sie mit ein paar Karotten aus meiner Gesäßtasche, flüstere ihr sentimentalen Unsinn zu und nehme sie dabei gründlich in Augenschein. Sie ist in bester Verfassung, gesund und glücklich – und das reicht mir für den Moment.

			Ich erledige die anstehenden Aufgaben, fülle den Wassertrog auf und inspiziere die Heuballen. Dann überprüfe ich sämtliche Jährlinge auf Verletzungen, und schon bald wandern meine Gedanken zurück zu Julia.

			Ich kann einfach nicht anders.

			Nach den Jährlingen sehe ich noch nach den Pferden auf den anderen Weiden. 

			Heute muss ich um dreizehn Uhr in der Maske sein, worüber ich immer noch lachen muss. Es ist einfach absurd, wenn ein Rancher sich von Make-up-Profis als Rancher stylen lässt. 

			Die Straße macht eine Kurve, und die alte Baracke kommt in Sicht. Ich halte kurz an, um sie zu bewundern. Es ist unglaublich, wie viel besser das Gebäude nach den Renovierungsarbeiten aussieht.

			»Sieht gut aus, oder?« Ich zucke zusammen – es ist Parker, die hinter mir herangeschlendert kommt. »Ich habe mir überlegt, dass wir das Gästehaus nach der Show prima dafür nutzen könnten, zusätzliches Einkommen zu generieren. Retreats oder so was. Büroleute geben gern Unsummen aus für ein paar Tage Teambuilding auf dem Land.«

			Ich nicke. »Gute Idee. Julia hat wirklich gute Arbeit geleistet.«

			Nein, großartige Arbeit hat sie geleistet. Und es war wirklich gemein von mir, ihr reinzudrücken, ich würde bei jeder beliebigen Frau einen Ständer bekommen. Aber so etwas sage ich nun mal, wenn ich mich zu verletzlich fühle oder mir jemand für meinen Geschmack zu sehr unter die Haut geht.

			»Was machst du hier, Parks?«, frage ich meine Schwester und verspüre wieder das inzwischen schon vertraute Unbehagen, das in mir aufsteigt, wenn meine Familie und diese Farce hier aufeinandertreffen.

			»Ich wollte mir ein bisschen die Beine vertreten und meinen Augen eine Pause von den ganzen Tabellen gönnen, und da dachte ich mir, ich könnte ja mal hier vorbeischlendern und nach meinem Bruder sehen.«

			Ich mustere sie argwöhnisch.

			»Was guckst du denn so? Übrigens ist die erste Zahlung für die Nutzung der Ranch auf dem Geschäftskonto eingegangen … eine riesige Erleichterung. Ich habe ja in den letzten Wochen in ganz Westkanada nach Heu gesucht, das billiger ist als das aus unserem Tal, aber Fehlanzeige. Wir hätten die Jährlinge und die Zweijährigen mit Erbsenheu über den Winter bringen müssen, was Riley gar nicht gefallen hätte, aber hey – Hauptsache satt. Das ist jetzt nicht mehr nötig. Das Geld ist ein echter Gamechanger, Em.«

			Ich rümpfe die Nase. Die Ernährung mit Erbsenheu ist für junge Pferde im Wachstum ernährungsphysiologisch nicht ganz ideal. Aber verzweifelte Zeiten erfordern Kompromisse.

			»Das ist wirklich toll«, sage ich, und obwohl ich es so meine, ist es mir nicht anzuhören.

			»Warum klingst du, als würdest du gleich zu deiner eigenen Hinrichtung geführt werden? Wie geht es dir wirklich?«

			»Parks, mach dir keine Sorgen, ich bin schon groß.«

			»Ich darf mich also nicht fragen, wie du zurechtkommst mit …« Sie sieht sich um und sucht nach den richtigen Worten. »Mit all diesen Gefühlen?«

			Gefühle. Ja. Nur eben nicht die Gefühle, die ich erwartet hatte. Und irgendetwas sagt mir, dass Parker mich gut genug kennt, um das zu wissen.

			»Du weißt ja, wie das ist«, antworte ich ausweichend und sehe mich rasch nach lauernden Kameras um, die einen Moment einfangen könnten, den ich lieber für mich behalten möchte.

			»Ja, das weiß ich.« Sie nickt, steckt die Hände in die Taschen und wippt erwartungsvoll auf und ab.

			Und sie weiß es tatsächlich. Wir beide haben aus erster Hand erfahren, wie schmerzhaft es ist, jemanden zu lieben und zu verlieren. Als die zwei Ältesten haben wir beide im Gegensatz zu den Kleinen begriffen, wie sehr unsere Großeltern um unsere Eltern getrauert haben. Wir haben den Schmerz unserer Geschwister gesehen.

			Dieser gemeinsame Verlust hat uns alle näher zusammengebracht. Zwischen uns gab es nur selten alberne Streitereien oder lange anhaltende Ressentiments, denn wir alle hatten gelernt: Jeder Abschied kann der letzte sein.

			Ich denke oft, dass diese Tragödie uns auf eine besondere Weise verbunden hat, wie es sonst nicht der Fall gewesen wäre. Ich liebe meine Familie von ganzem Herzen, so sehr, dass es manchmal wehtut.

			Und irgendwann – ich weiß nicht mehr, wie alt ich damals war – habe ich beschlossen, dass ich in diesem Leben bereits genug Menschen liebe.

			»Du weißt, dass ich nicht für eine Beziehung geschaffen bin, Parks. Und du weißt, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren. Nein danke, kommt nicht infrage.«

			»Ich weiß, wie es sich anfühlt. Aber ich wünsche mir trotzdem, eines Tages jemanden zu finden. Vielleicht sogar umso mehr deswegen. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

			Ich zucke zusammen und versuche, mir keine Sorgen um das arme Herz meiner Schwester zu machen. »Das freut mich für dich, aber ich selbst möchte das nicht. Inzwischen habe ich die Vorteile ungezwungener Beziehungen sehr zu schätzen gelernt.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Diese Show ist nicht gerade … ungezwungen.«

			»Nein.« Ich seufze. »Aber sie ist berechenbar, und ich kenne meine Grenzen. Diese Datingshow kann ich problemlos überstehen, ohne mich in jemanden zu verlieben. Das werde ich einfach nicht zulassen.«

			Sie zieht auch die zweite Augenbraue hoch. Ich kann nicht sagen, ob sie beeindruckt ist oder findet, dass ich Unsinn rede. »Und was, wenn dir doch eine gefährlich wird?«

			»Dann sage oder tue ich einfach etwas, das mich als unsympathischen Arsch erscheinen lässt. Meine Strategie ist narrensicher.«

			»Wow. Die Ladys können sich echt glücklich schätzen«, sagt meine Schwester trocken.

			»Willkommen bei Romance Ranch.« Ich deute mit einer raumgreifenden Geste auf das Set und lache leise in dem Versuch, diese unangenehme Unterhaltung ein bisschen aufzulockern.

			Kopfschüttelnd kehrt Parker zur Scheune zurück, in der sich das Büro befindet. Ich sehe ihr hinterher und fühle mich durch die Begegnung mit meiner Schwester ein bisschen besser, aber meine gute Laune verfliegt sofort, als ich Julia entdecke, die neben Richard steht und sich angeregt mit ihm unterhält.

			Keine Spur mehr von Blut oder Kakteen im Haar, das jetzt wieder zu ihrem typischen Dutt frisiert ist. Alle Spuren ihres kleinen Abenteuers sind beseitigt – bis auf die aufgeschürften Knie, die inzwischen allerdings mit Pflastern versorgt sind.

			In ihren eisblauen Leinenshorts und der dazu passenden ärmellosen Weste ist sie der Inbegriff sommerlicher Professionalität. Sie wirkt völlig souverän und viel entspannter, als ich mich seit unserem Gespräch im Cottage fühle.

			Diese Frau ist echt verwirrend. So verwirrend sogar, dass ich eigentlich dringend auf Abstand gehen sollte, was bedeutet, sie wegzustoßen. Nur leider ist es offenbar fast unmöglich, Julia zu beleidigen. Gestern habe ich ihr mein bestes Arschlochverhalten vorgeführt, und statt empört zu sein, hat sie den Kopf zurückgeworfen und gelacht, als hätte ich etwas Urkomisches gesagt.

			Ein Witz auf meine Kosten, da wir wohl oder übel noch einen Monat lang gemeinsam hier am Set festsitzen.

			Zum Teufel mit meinem wenig hilfreichen Ständer.

			

			* * *

			Ich beobachte die zehn Kandidatinnen, die gerade versuchen, den Stall auszumisten, und ich gebe alles, um nicht allzu entgeistert auszusehen, schließlich laufen die Kameras. Niemals hätte ich gedacht, dass eine Heugabel und eine Schubkarre einen erwachsenen Menschen vor solche Probleme stellen könnten.

			Die zehn Frauen plaudern und lachen und werfen mir verstohlene Blicke zu, als wäre das Schaufeln von Mist sexy, wenn man es nur richtig anstellt.

			Sie sind alle völlig übertrieben herausgeputzt und leuchten farbenfroh in der tristen Scheune.

			Vorhin habe ich ihnen die Ställe und die Reithalle gezeigt. Mir entgeht keineswegs, dass einige der Frauen die Anlage mit kaum verhohlenem Abscheu betrachten, und ich verspüre das starke Bedürfnis, die Ranch zu verteidigen.

			Mir ist durchaus bewusst, dass unsere Scheune nicht nur alt ist, sondern auch ziemlich heruntergekommen. Die Blechverkleidung ist verblichen und der Betonbelag im Gang so abgenutzt, dass er schwer zu reinigen ist. Die Wände der Reithalle bestehen aus alten Baumstämmen mit Rinde, die senkrecht aufgestellt und zusammengebunden wurden, stabil genug, um im Winter den Schnee abzuhalten. Früher einmal mag das eine innovative Bauweise gewesen sein, aber heute mutet es ziemlich eigenartig an angesichts der vielen technischen Neuerungen im Reitsport.

			Aber es ist unsere Scheune. Opa hat sie mit seinen eigenen Händen errichtet. Sie ist einzigartig. Und sie mag nicht besonders schick sein, aber sie funktioniert – genau wie unsere Familie.

			Außerdem sorgt Riley unermüdlich dafür, dass die Reitanlagen sicher und in einwandfreiem Zustand sind. Sie arbeitet mit dem, was sie hat, und beschwert sich nie. Wird ein Pferd verkauft, entscheidet sie, wie das Geld investiert wird. Ein Teil der Einnahmen fließt immer in die Anlage oder die Ausbildung des nächsten jungen Pferdes, und nicht nur in Reisen und Turniere.

			Die Blockwände lassen zwar den Wind durch, wodurch es im Winter ordentlich kalt hier drinnen ist, aber der Bodenbelag ist erstklassig und schont die Gelenke der Pferde.

			Sicher, Riley ist der Wildfang der Familie, aber sie ist auch hochmotiviert und selbstlos. Während ich also die Kandidatinnen beobachte, merke ich mir, welche von ihnen sich mit abschätzigem Blick umsehen. Diese Frauen müssen bei den wöchentlichen Entscheidungszeremonien als Erste gehen.

			»Emmett«, ruft Teri, die Produzentin, die mir überallhin folgt. Sie steht am Ende des Gangs, an dem sich eine Box an die andere reiht. »Geh rein. Zeig den Mädchen mal, wie ein Profi das macht.«

			Sie meint es gut und will mich motivieren, aber ich unterdrücke nur mit Mühe eine Grimasse.

			Dann denke ich an Julia. Sie glaubt offenbar wirklich, dass ich einfach nur ich selbst sein muss, um das hier durchzustehen, auch wenn sie es nicht gerade schmeichelhaft ausgedrückt hat. »Dieses Bad-Boy-Ding, das du so gut draufhast« – das klingt, als wäre meine Persönlichkeit reine Scharade.

			Vielleicht stimmt das ja auch.

			Und vielleicht ist sie die Erste, die mich durchschaut.

			Ich schüttle den Gedanken ab, lächle der Produzentin zu und hebe einen Daumen. Gefolgt von den Kameraleuten nähere ich mich einer der Frauen – Ashley, wenn ich mich nicht irre. Sie stochert so unbeholfen mit ihrer Mistgabel in der Einstreu herum, dass ich darauf wetten würde, dass sie noch nie in ihrem Leben einen Stall ausgemistet hat. Vermutlich hat sie noch nicht mal Schnee geschaufelt, wenn ich mir ansehe, wie sie den langen Holzstiel hält.

			Ich lehne mich mit der Schulter gegen den Rahmen der Schiebetür. »Möchtest du ein paar Tipps?«

			Sie richtet sich auf, schiebt sich eine aschblonde Haarsträhne hinters Ohr und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Das wäre toll.«

			Ich erwidere ihr Lächeln und gehe zu ihr in die Box. Die Gummimatten am Boden sind mit trockenen Holzspänen bedeckt. 

			»Darf ich?«, frage ich, trete hinter sie und lege die Hand über ihrer Hand auf den Holzstiel.

			»Gern«, murmelt sie, neigt den Kopf zur Seite und sucht über ihre Schulter meinen Blick. Das erinnert mich daran, wie Julia mich mit ihren dunklen Augen in meiner stillen Küche angesehen hat, während ich den Stoff über ihrer glatten, goldenen Haut hochgerollt habe. In dem Moment hat mein Herz so heftig gegen die Rippen gehämmert, dass mein ganzer Brustkorb vibriert hat.

			Dieses Gefühl habe ich beim Blick in Ashleys blaue Augen definitiv nicht. Die Farbe ist völlig falsch, und außerdem sehen uns so viele Leute zu, dass ich mich am liebsten einfach irgendwo verkriechen würde.

			Es ist wirklich völlig anders als mit Julia.

			Aber die Kameras laufen, und ich brauche das Geld, also setze ich ein verschmitztes Lächeln auf, während ich um sie herumgreife und ihre schmalen Schultern zwischen meinen Armen spüre. »Schau. Und hier fasst du so an«, murmle ich dicht an ihrem Hals, während mir ihr Parfum in die Nase steigt. Es ist so penetrant, dass es die Erinnerung an den Geruch nach frischer Wäsche verdrängt, den Julia verströmt und der mich seit gestern verfolgt. Ich lege Ashleys Hände in die richtige Position und achte auf einen respektvollen Abstand zwischen meiner Vorderseite und ihrem Rücken.

			»Ohhh. Das fühlt sich schon viel besser an.« Sie kichert und lässt die Schultern kreisen, um den neuen Griff zu testen, und da bemerke ich, dass alle Frauen in den benachbarten Boxen uns beobachten.

			Und obwohl so etwas wie das hier normalerweise mein täglich Brot ist, fühlt sich das alles gerade wahnsinnig gekünstelt an.

			»Genau so.« Ich schiebe mein Unbehagen beiseite und beschließe, die Nummer jetzt durchzuziehen. »Eine Ladung hochnehmen …« Die Zinken gleiten unter einen Haufen Pferdeäpfel und die darunterliegenden Späne. »Dann hebst du es an und schüttelst die Mistgabel ein bisschen – so.«

			Ich schüttle gemeinsam mit ihr die Mistgabel, und während die Späne durch die Zinken rieseln, drückt sie den Rücken an meine Brust. Ich ignoriere die Berührung, so gut ich kann. »Und dann eine leichte Drehung«, weise ich sie an. Gemeinsam heben wir die Mistgabel und drehen sie leicht, und schon landen die Pferdeäpfel in der Schubkarre. »Siehst du?«

			Ashley quietscht so begeistert auf, als hätte ich gerade Krebs geheilt, statt ein bisschen Mist in eine Schubkarre zu kippen.

			»Es ist wirklich ganz einfach. Du bist ein Naturtalent.«

			Ich trete aus der Box auf die Stallgasse hinaus, klopfe mir den Staub von den Händen und bin kurz der Ansicht, meine Arbeit wäre hiermit getan. Aber da melden sich gleich mehrere der anderen Kandidatinnen zu Wort und bitten ebenfalls um Hilfe. Mit der flachen Hand streiche ich mir über die Bartstoppeln. Das ist doch wirklich völlig bescheuert.

			Aber es ist immer noch besser, als im Anzug herumzustehen, Champagner zu trinken und Small Talk zu betreiben. Ich wende mich an die Frau in der nächsten Box – Jada. »Soll ich es dir zeigen?«

			Sie zieht eine perfekt geformte schwarze Augenbraue hoch und wirft Ashley einen belustigten Blick zu, ehe sie wieder mich ansieht. »Hör zu, ich respektiere die Arbeit wirklich sehr, die ihr hier auf der Ranch leistet, und ich finde es sehr interessant, etwas über das Vermächtnis deiner Familie zu erfahren. Aber ich werde nicht so tun, als würde ich meine Tage damit verbringen wollen, Scheiße zu schaufeln, falls du mich auswählst. Es hat ja keinen Sinn, gleich mit einer Lüge zu beginnen. Mir ist es lieber, das direkt hier und jetzt klarzustellen.«

			Meine Mundwinkel zucken nach oben, als ich die Frau betrachte. Mit hoch erhobenem Kopf erwidert sie meinen Blick, fast als wollte sie mich herausfordern, sie dafür zur Schnecke zu machen.

			Aber das tue ich nicht.

			»Ich respektiere das, Jada. Ich weiß es zu schätzen, dass du so ehrlich zu mir bist.«

			Sie nickt zufrieden, und ich erwidere das Nicken, beeindruckt von ihrer Unverblümtheit.

			Eine der Kameras ist während unseres Gesprächs näher gekommen. Ich achte nicht darauf und wende mich der nächsten Frau zu – zu meinem Pech ist es die distanzlose Evelyn.

			Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und strecke fragend die Hand aus. »Evelyn?«

			»Sehr gern«, antwortet sie mit einem frechen Augenzwinkern, als wäre mein Angebot, ihr beim Ausmisten zu helfen, gleichbedeutend damit, vor ihr auf die Knie zu fallen.

			Die Stimmung am Set verändert sich merklich. Alle anderen Kandidatinnen sehen mich an – nein, sie starren mich an, und zwar ziemlich finster. Hier und da schüttelt eine den Kopf, als wäre sie persönlich enttäuscht von mir.

			Tja, es ist ganz offensichtlich, dass sich im Gästehaus bereits gewisse Fronten gebildet haben, aber ich tue so, als würde ich die in der Luft liegende Spannung gar nicht bemerken, und gehe mit Evelyn dieselben Schritte durch wie mit Ashley – einsammeln, schütteln, umdrehen.

			Aber Evelyn interessiert sich kein Stück für das Schaufeln von Pferdemist. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, den Rücken durchzudrücken und ihren Hintern an meinem Schwanz zu reiben. Normalerweise hätte ich ja nicht unbedingt etwas dagegen, aber in dieser Situation finde ich es ziemlich ekelhaft.

			

			Umso mehr, als ich Dick Wad flüstern höre: »Kamera zwei, Zoom auf ihren Arsch. Ja, genau so. Fuck, das sieht gut aus.«

			Himmel, er ist so peinlich.

			Als ich mich endlich von ihr löse und zu ihm hinüberblicke, hat er einen richtig schmierigen Gesichtsausdruck. Er könnte genauso gut die Hände aneinanderreiben wie eine auf dem Misthaufen sitzende Fliege ihre Beine.

			»Ich als Nächste!«, ruft eine Frau, die sich als Cookie vorgestellt hat – ein Name, der schwer zu vergessen ist.

			Akira hingegen sieht sich um, als wäre sie auf einmal in einer Parallelwelt gelandet. »Mädels, ist das euer Ernst? Wenn ein Mann davon beeindruckt ist, wenn eine Frau so tut, als könnte sie keine Mistgabel halten, dann ist er die Mühe nicht wert.«

			Ich muss lachen. Denn sie hat vollkommen recht.

			Teri mustert mich und presst die Lippen zusammen. Offenbar findet sie meine Reaktion nicht gut. 

			Ich zwinge mich dazu, ihr zuzulächeln, und widme mich wieder den Kandidatinnen, gehe sämtliche Boxen durch und lasse meinen Charme spielen. Insgesamt fünf der zehn Frauen tun so, als wäre der Umgang mit einer Mistgabel eine völlig exotische Fähigkeit.

			Am liebsten würde ich diese fünf sofort rauswerfen, weil ich sie so albern und anstrengend finde, aber das würde Richard ganz sicher nicht gutheißen – zumal er so scharf auf Evelyn ist.

			Als ich endlich aus der letzten Box fliehe, muss ich unwillkürlich an Julia denken. Sie würde mich nie im Leben fragen, wie man eine Mistgabel hält. Sie würde sie mir eher aus der Hand reißen und damit auf mich losgehen.

			Wie von selbst wandert mein Blick zu ihr. Sie steht inmitten der anderen Crewmitglieder am Ende der Stallgasse und hat dasselbe süffisante Grinsen wie gestern auf den Lippen.

			Wir starren uns ein paar Sekunden lang an.

			Ich sehe, wie ihr Blick nach unten wandert und direkt unter meinem Gürtel verharrt. Ich folge ihrem Blick, um zu sehen, ob ich einen Fleck auf der Jeans habe oder so, aber da ist nichts. Also wende ich mich ab. Ganz sicher werde ich mich nicht von dieser fünfundzwanzigjährigen Schwester meines größten und nervigsten Rivalen aus der Ruhe bringen lassen.

			Ich habe hier einen Job zu erledigen. Ich tue das für meine Familie, und es ist mir völlig egal, was Julia Silva von mir hält. Also schüttle ich den Gedanken an sie ab und konzentriere mich auf die Kandidatinnen, um die es hier ja eigentlich geht.

			Wir füttern Pferde. Wir fahren Traktor und ebnen die Auffahrt. Verdammt, wir bewässern sogar für Riley den Reitplatz und die Reithalle.

			Als die anderen Frauen gerade in der Reithalle den Schlauch aufrollen, macht die aufdringliche Evelyn eine Riesenshow daraus, sich kichernd und sehr demonstrativ ihre schmutzigen Hände an meinem T-Shirt abzuwischen. Dick Wad zeigt deutlich, wie gut er das findet, aber die anderen Frauen bringt es nur noch mehr gegen sie auf.

			Als wir endlich fertig sind, haben sich die anderen in der Familiengruppe bereits ausführlich über den Tag ausgetauscht. Wir mussten einiges an Personal entlassen, um Kosten zu sparen, deshalb ist schwer zu übersehen, wie viel Arbeit heute auf der Ranch erledigt wurde.

			Riley: Bist du sicher, dass du nicht einfach alle zehn behalten kannst? Das wäre eine große Hilfe.

			Opa: Kommt nicht infrage.

			Evan: Ungefähr die Menge an Frauen wäre sicher nötig, um sein Interesse wachzuhalten – ein ganzer Stall voll! 

			Parker: Das liegt nur daran, dass er noch nicht die eine ganz besondere Frau getroffen hat, die seine Aufmerksamkeit ganz allein fesseln kann.

			Oma: LOL.

			Ich grinse auf das Display hinunter. Oma hat erst vor Kurzem gelernt, dass LOL laughing out loud bedeutet und nicht lots of love.

			Emmett: Tut mir leid, Riley, ich habe sie alle rausgeworfen, die Show ist vorbei. Pech gehabt. Ihr könnt also ruhig damit aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier.

			Oma: Natürlich wissen wir, dass du da bist. Wir lieben dich! LOL.

			Das entlockt mir ein Lachen, und ich stecke das Handy wieder in die Tasche, ehe ich mich nach Julia umsehe und sie zwischen den anderen Crewmitgliedern entdecke.

			Sie starrt mich demonstrativ an, ehe sie erneut mit einem wissenden Lächeln auf meinen Schritt blickt.

			Ich habe genug von ihren spöttischen Blicken, also winke ich der Crew freundlich zu, lasse mein maskenartiges Lächeln fallen und marschiere geradewegs auf Julia zu. Ich sehe sie nicht an, aber im Vorbeigehen packe ich sie am Handgelenk und ziehe sie mit mir, aus der Reithalle hinaus und in die angrenzende Scheune, dann um die Ecke und den L-förmigen Flur entlang in die Sattelkammer. Sobald ich die Tür hinter uns geschlossen habe, bringe ich etwas Abstand zwischen uns.

			»Warum zum Teufel starrst du den ganzen Tag auf meinen Schwanz?«, knurre ich sie an.

			Sie kichert, hoch aufgerichtet und mit in die Seiten gestemmten Händen. Das macht sie, wie mir aufgefallen ist, ziemlich oft. Vielleicht will sie so lässiger wirken, als ihr gerade zumute ist? Oder sie weiß einfach nicht, was sie mit ihren Händen anstellen soll. Zumindest bei mir ist das der Grund dafür, dass ich so oft die Arme vor der Brust verschränke.

			»Aus rein wissenschaftlichem Interesse, Brandt.«

			Ich zucke kurz zusammen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so nahtlos zu meinem richtigen Namen übergehen würde. Es klingt irgendwie vertraulicher in meinen Ohren, als mir lieb ist, aber daran bin ich ja selbst schuld, nachdem ich in einem Anfall von Schwäche so ehrlich zu ihr war.

			Ich runzle die Stirn. »Wissenschaftlich?«

			»Ja. Erinnerst du dich nicht mehr? Du hast gesagt, du würdest bei jeder Frau, die sich vor dir bückt, einen Ständer bekommen.«

			Mit einem Stöhnen sehe ich zur Decke hoch und bereue es aufrichtig, das zu ihr gesagt zu haben. Ich hätte wissen müssen, dass Julia mir das nicht durchgehen lässt, sondern sich auf diesen Leckerbissen stürzt wie ein Hund auf einen Knochen.

			»Doch faszinierenderweise habe ich heute beobachtet, wie sich fünf Frauen für dich gebückt haben, ohne dass sich unter deiner Jeans irgendwas Besonderes gerührt hätte.« Sie zwinkert mir zu, und ich starre sie mit offenem Mund an, was ihr nur ein weiteres amüsiertes Kichern entlockt. »Im Grunde genommen sagen mir die Ergebnisse des Experiments, dass du, Emmett Brandt, ein verdammt dreister Lügner bist.« Vergnügt kommt sie auf mich zu und klopft mir auf die Schulter. »Aber keine Sorge. Auch dieses Geheimnis ist bei mir sicher.«

			* * *

			Steif sitze ich da und wappne mich für die Aufgabe, mein Charisma für die Kameras bis zum Anschlag hochzufahren.

			Nach der ersten Drehwoche steht laut Produktionsplan ein Einzelgespräch mit einigen Kandidatinnen auf dem Programm. Ich warte auf dem Zweisitzer neben dem Gästehaus, das Julia in eine romantische Kulisse eingebettet hat, und dann schicken sie die Frauen einzeln zu mir, damit wir vor laufender Kamera ein superauthentisches Gespräch miteinander führen.

			Heute früh habe ich die Kandidatinnen dafür ausgewählt, jedenfalls zum Teil. Die anderen hat Richard ausgesucht. Schon klar, wer sonst?

			Teri führt die erste Frau zu mir. Es ist Cookie, stelle ich erleichtert fest, denn bisher war sie eine der entspanntesten Kandidatinnen.

			Nach der Arbeit auf der Ranch hat sie sich frisch gemacht und trägt jetzt Sandalen mit einem Keilabsatz und ein rosa gemustertes Neckholderkleid, das bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reicht. Der Tag in der Sonne hat ihren vollen Wangen einen Hauch Farbe verliehen, und sie kommt fröhlich auf mich zu.

			»Okay, als Erste haben wir Cookie.« Teri reckt den Daumen in die Höhe, tritt zurück und fährt sich kurz mit den Fingerspitzen über die Lippen – die stumme Aufforderung, ich solle lächeln.

			Ich zwinge meine Mundwinkel in die Höhe und wende mich an die Frau neben mir auf dem Sofa: »Sag mal, ich frage mich das schon die ganze Zeit: Heißt du wirklich Cookie?«

			Es ist eine ganz schön blöde Frage, aber zu meiner Beruhigung lacht Cookie hell auf. »Das werde ich oft gefragt. Aber nein … Ich backe gern, da hat mein Vater irgendwann angefangen, mich so zu nennen, und der Name ist hängen geblieben.«

			Meine Lippen zucken. Das ist irgendwie ziemlich liebenswert, und Cookies lockere, sonnige Art finde ich sehr sympathisch. Trotzdem fühlt es sich zu vertraulich an, sie bei ihrem Kosenamen zu nennen.

			»Wie heißt du denn wirklich?«

			»Kayla.«

			»Wäre es okay, wenn ich deinen richtigen Namen nutze?«, frage ich, unsicher, ob ich ernst bleiben kann, wenn ich Cookie sage.

			Sie gibt mir einen fröhlichen Klaps auf die Schulter. »Ach, jetzt sei nicht albern. Alle nennen mich Cookie!«

			Ich verziehe das Gesicht, aber der seltsame Moment ist schnell vergessen, weil sie in ihrer übersprudelnden, gut gelaunten Art einfach weiterredet. Wir unterhalten uns einige Minuten, und ich entspanne mich ein wenig. Die Kamera stört mich gar nicht so sehr wie sonst. Tatsächlich bin ich so auf das Gespräch konzentriert, dass ich Julias Anwesenheit erst bemerke, als Teri uns sagt, dass die Zeit um ist.

			Cookie verabschiedet sich mit einer kurzen Umarmung, und Julia kommt zu mir und reicht mir eine Flasche Wasser, während die Crew alles für die nächste Kandidatin vorbereitet.

			Natürlich nutzt Julia die Gelegenheit, um mich zu necken. »Stell dir vor«, flüstert sie mir zu, »wie du stöhnst: Oh, Cookie.«

			Ich werfe ihr einen bösen Blick zu und schnappe mir die Wasserflasche, woraufhin sie die Augen schließt und leise stöhnt: »Ja, Cookie. Genau so, Cookie.«

			Ich versuche, nicht zu lachen, aber meine Lippen zucken. Leider finde ich Julia Silva viel lustiger, als ich jemals zugeben würde.

			* * *

			»Ja, also, ich liebe alles mit einem Mord total.« Catherine neben mir sieht in ihrem wallenden Kleid einfach umwerfend aus.

			Überrascht schießen meine Brauen in die Höhe. »Mord?«

			»Ha! True Crime, zum Beispiel. Podcasts, Bücher, Filme. Ich starte bald meinen eigenen Podcast, in dem ich mich mit den blutigen Details älterer Fälle befasse. Möglicherweise irgendwann auch mit neuen.«

			Sie sieht eigentlich viel zu süß aus, um sich für irgendwelche blutigen Details zu interessieren. Goldblondes Haar, melodiöse Stimme … der Kontrast ist witzig und gefällt mir irgendwie sogar.

			Wir verbringen unsere Gesprächszeit damit, uns über Serienmörder zu unterhalten, und seltsamerweise finde ich es sogar ganz spannend.

			* * *

			»Mein Name ist Madeline, aber du erkennst mich nicht, oder?« Die Frau mit dem langen, glatten dunklen Haar lächelt mich kokett an.

			Ich grüble, woher ich sie kennen könnte, aber es fällt mir nicht ein. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«

			»Ich bin mit deiner Schwester zur Schule gegangen.«

			»Oh. Dann kommst du ja aus der Gegend. Cool. Welche Schwester denn?«

			»Parker.«

			Ich runzle die Stirn. Bei dem Namen klingelt etwas. »Madeline … aus Parkers Englischkurs im Abschlussjahr?«

			In unserer Familie haben wir sie Plagiat-Madeline getauft, weil sie Parkers Arbeit gestohlen und versucht hat, sie als ihre eigene auszugeben. Das hätte meiner Schwester fast eine Suspendierung eingebracht, aber zum Glück konnte sie am Ende beweisen, dass die Arbeit von ihr stammte, weil sie sich selbst während der Arbeit daran mehrmals per E-Mail Sicherungskopien zugeschickt hatte.

			»Ja!«, bestätigt Madeline ohne den leisesten Hauch von Verlegenheit. Dieses Biest ist offenbar genauso wahnhaft, wie ich sie in Erinnerung habe, und das macht den Rest unseres Gesprächs verdammt unangenehm. Das Einzige, was mich tröstet, ist das Wissen, dass ich sie schon sehr bald rauskicken kann.

			* * *

			

			»Ich habe diesen Film gehasst«, sagt Cynthia.

			Ich verziehe das Gesicht. Bisher sind alle meine Versuche gescheitert, mit dieser Frau eine Gemeinsamkeit zu finden, denn offenbar hasst sie einfach alles. Ich habe es schon mit Musik versucht, mit Reisen, Fernsehen und Sport, aber nichts davon scheint ihr Freude zu bereiten.

			»Hast du denn einen Lieblingsfilm?«

			Sie zuckt mit säuerlicher Miene mit den Schultern und starrt auf ihre Fingernägel. »Ich lese lieber.«

			»Cool. Dann vielleicht ein Lieblingsbuch?«

			»Ach, ich weiß nicht. Was heutzutage veröffentlicht wird, ist so banal. Schlecht geschrieben. Vorhersehbare Handlungen. Ich lese einfach immer wieder die Klassiker von vorn.«

			Himmel, diese Frau ist ja ein wandelndes Elend.

			»Vielleicht solltest du selbst ein Buch schreiben«, schlage ich trocken vor. »Eine Geschichte, die sich von dem ganzen Scheiß da draußen abhebt, weißt du?«

			Leute wie Cynthia kritisieren gern andere, die Dinge tun, die sie selbst niemals zustande bringen würden. Ich kenne diesen Typ Mensch. Immerhin bin ich die Hälfte der Zeit bei genau so jemandem aufgewachsen, der mich bei meinen Rodeos gecoacht hat.

			Gelangweilt hebt sie eine Schulter. »Vielleicht.«

			Ich sehe zu Julia rüber – sie steht direkt hinter dem finster dreinblickenden Richard – und verdrehe die Augen. Dieses Gespräch mit Cynthia ist schmerzhafter, als von einem Stier auf die Hörner genommen zu werden.

			Dadurch wird mir nur umso deutlicher bewusst, wie leicht es mir an jenem Tag in meiner Küche gefallen ist, offen mit Julia zu reden.

			Und dass ich ihre Gesellschaft viel mehr genieße, als ich sollte.

		
	
		
			

			
			16. KAPITEL

			Julia

			»Und, wie war die erste Woche?«, fragt meine Mutter.

			Ihre blasse Haut ist fast so hell wie das blonde, inzwischen mit grauen Strähnen durchzogene Haar, das in einem langen Bob ihr Gesicht umrahmt. Sie ist Norwegerin und sieht auch so aus. Sie und mein Vater mit seinem dunklen Haar und dunklen Teint waren damals sicherlich ein auffälliges Paar.

			Ich habe ihre Stupsnase und die runden Wangen geerbt, aber ansonsten bin ich durch und durch eine Silva, und Theo sieht unserem Vater noch ähnlicher als ich.

			Ich lächle meine Mutter an und freue mich sehr, sie zu sehen. Der Besuch bei ihr zählt zu den Highlights meiner ganzen Woche.

			»Also?« Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und wartet gespannt auf meine Antwort. Wir sitzen einander auf der Terrasse hinter ihrem weitläufigen Ranchhaus in Korbstühlen gegenüber, und ich kann ihrem erwartungsvollen Blick nicht ausweichen. Ich möchte sie nicht anlügen – ich hasse es, meine Mutter anzulügen –, aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.

			Bevor mein Schweigen jedoch auffällig werden kann, zucke ich so lässig wie möglich mit den Schultern und lächle sie an. »Es läuft ziemlich gut.«

			Denn genau so lief diese erste Woche der Show ja wirklich: ziemlich gut. Nicht großartig. Nicht außergewöhnlich. Aber auch nicht schrecklich. Es gab Höhen und Tiefen. Mein Chef ist ein Idiot, und ich hatte den Hintern voller Stacheln. Aber Emmett ist möglicherweise gar nicht so schlimm, wie ich immer dachte, und das ist seltsamerweise eine schöne Erkenntnis, die mir dabei hilft, mein Vertrauen in die Menschheit wiederherzustellen.

			Beziehungsweise mein Vertrauen in Männer.

			»Nur ziemlich gut?«, fragt sie, neigt den Kopf und hebt ihren Tee an die Lippen. Fragend mustert sie mich über die Tasse hinweg.

			»Na ja, du weißt ja, wie das ist. Nichts im Leben ist perfekt. Das hast du mir jedenfalls immer gesagt.«

			Sie grinst und zwinkert mir zu. »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel, Kleines.«

			»Der Executive Producer hat gesagt, wenn ich so weitermache, bekomme ich von ihm ein Empfehlungsschreiben, und das wäre echt großartig. Diese Show in meinem Lebenslauf, dazu ein persönliches Empfehlungsschreiben vom Boss – das würde mir in Hollywood garantiert die eine oder andere Tür öffnen. Ich habe mir schon Stellenanzeigen für mehrere geskriptete TV-Produktionen bei großen Streaminganbietern angesehen.«

			Meine Mutter nickt. »Das ist doch genau das, was du willst.«

			Ich zeige auf sie. »Genau. Das wäre also eine riesige Sache. Vor allem so früh in meiner Karriere.«

			»Bedeutet das denn auch, dass dein Boss deine Jobaussichten verschlechtern könnte, falls es nicht gut läuft?«

			»Vermutlich. Aber du kennst mich ja. Ich bin fleißig. Ich habe eine positive Einstellung. Was soll schon schiefgehen?«

			»Tja, was …?« Sie unterbricht sich und gibt nur ein nachdenkliches Summen von sich.

			Es war so klar, dass meine Mutter mal wieder bereitwillig die Rolle des Advocatus Diaboli übernimmt. Ich schmunzle über ihre Berechenbarkeit und sehe mich um. Hinter den Bäumen endet das Grundstück. Das Land dahinter hatte mein Vater ursprünglich gekauft, als er gerade aus Brasilien hierhergezogen war. Doch nach seinem Tod hat meine Mutter immer wieder Teile des Lands an Leute verkauft, die es in seinem Sinne bewirtschaften wollten. Meine Mutter führt mit jedem potenziellen Käufer ein persönliches Gespräch und entscheidet ganz nach Bauchgefühl, an wen sie es abgibt. Selbst wenn manchmal ihr Bauchgefühl nicht zum höchsten Gebot passt, sehr zum Leidwesen ihres Maklers.

			Aber so ist Loretta Silva eben. Praktisch veranlagt, aber auch mit einem feinen Gespür für Menschen. Nach dem Tod meines Vaters war ihr klar, dass dieses Land uns über Wasser halten würde, auf die eine oder andere Art. Als Hebamme und plötzlich alleinerziehende Mutter von zwei kleinen Kindern konnte sie die Ranch zwar nicht bewirtschaften, aber sie hat dafür gesorgt, dass jedes verkaufte Stück Land in »gute Hände« kam, wie sie es immer nannte.

			Heute ist von dem großen Grundbesitz nur noch der kleine Apfelgarten rings ums Haus geblieben, in dem Theo und ich als Kinder oft gespielt haben, und selbst der ist an jemanden verpachtet, der sich um die Bäume und die Ernte kümmert. In meinen Augen die perfekte Lösung, denn so hat unsere Familie keinerlei Arbeit damit, und wir können trotzdem den süßen Duft und die leuchtenden Farben der Apfelblüten genießen, und das Gefühl, mitten in der Natur zu sitzen. Dieses Fleckchen Erde ist für mich einfach magisch, und deshalb komme ich immer wieder gerne hierher zurück.

			Und natürlich wegen meiner Mutter.

			Ganz in Gedanken überlege ich, wie oft ich wohl in den letzten Jahren morgens zum Tee bei meiner Mutter hereingeschneit bin, um ein bisschen zu reden und nicht nur zu arbeiten und zu lernen wie eine Einsiedlerin.

			Ob meine Mutter bemerkt hat, dass die letzten zwei Jahre für mich wirklich seltsam waren? Sie ist sehr mit Theo und ihren Enkelkindern beschäftigt. Das soll aber nicht heißen, dass sie nicht für mich da wäre. Sie unterstützt mich in allem und hat immer ein offenes Ohr für mich.

			Ich hingegen habe viel vor ihr geheim gehalten, aber trotzdem immer den Kontakt gesucht. Tatsächlich hat die Tatsache, dass ich im Grunde kein Sozialleben mehr habe, dazu geführt, dass ich sie jetzt sogar öfter besuche als früher. Wie ich sie kenne, ist ihr meine Veränderung nicht entgangen, aber sie verlangt keine Erklärung. Sie hat mich noch nie dazu gedrängt, mehr zu sagen, als ich wollte.

			»Okay, es ist also nicht perfekt«, stellt sie fest. »Aber es macht dir Freude?«

			»Ja«, sage ich sofort. Überraschenderweise ist diese Frage sehr leicht zu beantworten. »Ich habe echt viel Spaß, lerne viel und knüpfe lauter neue Kontakte. Das alles ist wirklich großartig für meine Karriere.«

			Meine Mutter beugt sich vor und lächelt mich verschmitzt an. »Gab es denn schon irgendwelche spannenden Dramen?«

			Sie weiß, dass ich für eine Datingshow arbeite, die ganz in der Nähe gedreht wird, aber ich habe mich absichtlich sehr bedeckt gehalten. Ich habe ihr nur gesagt, dass die Dreharbeiten auf einer Ranch weiter nördlich stattfinden und ich ihr nicht mehr verraten darf, weil ich eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterschrieben habe.

			Sie löchert mich nicht deswegen, aber wie ich Loretta Silva kenne, bringt die Neugier sie fast um.

			Ich lache leise, als ich an die vergangene Woche zurückdenke. Spannende Dramen. Ich bezweifle stark, dass Dick Wad das so sieht. Tatsächlich habe ich mitangehört, wie er sich bei Teri darüber beschwert hat, dass sie trotz der rund um die Uhr laufenden Kameras nicht viel gutes Material haben. Ein bisschen Klatsch und Tratsch und Zickereien zwischen den Frauen, aber nichts wirklich Spannendes.

			Hätte er auch in Emmetts Küche eine Kamera, hätte ihn das mit den Stacheln in meinem Hintern womöglich sehr begeistert, aber ich danke dem Himmel, dass er davon nichts weiß. Wir können es beide auf keinen Fall gebrauchen, dass Richard davon erfährt.

			Er ist völlig unberechenbar und hat sehr klare Vorstellungen. Wenn er erfahren würde, dass ich ohne jede Notwendigkeit unserem Bachelor so nah gekommen bin, wäre das für ihn ganz sicher ein ausreichender Grund, um mich fristlos zu feuern.

			»Hier und da«, sage ich ausweichend. »Die erste Eliminierungszeremonie findet heute Abend statt, da muss er zwei Kandidatinnen nach Hause schicken. Ich gehe davon aus, dass es in ihren Abschlussinterviews einige spannende Enthüllungen geben wird. Vielleicht sogar ein paar Anfeindungen, mal sehen. Morgen haben die verbliebenen Kandidatinnen dann frei. Allerdings wird trotzdem rund um die Uhr aufgenommen, da ist also jede Menge Potenzial für Drama.«

			Mom beugt sich vor und flüstert mir zu: »Und wirst du mir jetzt endlich verraten, wer dieser Bachelor eigentlich ist?«

			Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Ehrlich gesagt: Wenn der Bachelor jemand anderes wäre, würde ich bestimmt Andeutungen machen, sodass sie es erraten kann – Geheimhaltungsklausel hin oder her.

			Aber ich habe Emmett versprochen, das auf keinen Fall zu tun. Und nach der letzten Woche habe ich den Eindruck, er verdient einen Funken Loyalität. Daher werde ich seine Wünsche respektieren.

			Ich bin zwar nicht so besessen von ihm wie die Kandidatinnen, aber es wäre definitiv gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es mich nicht überrascht hätte, hinter der Fassade des berühmt-berüchtigten Frauenhelden Emmett Bush eine gewisse … Sensibilität zu entdecken. Und einen erstaunlichen Sinn für Anstand.

			Ähnlich wie dieser Job ist auch Emmett nicht perfekt, aber er ist wirklich kein übler Kerl. Und auf jeden Fall ist er deutlich sympathischer, als ich es erwartet hätte.

			Ich trinke einen Schluck Tee, sehe meiner Mutter ins Gesicht und behaupte mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Das kann ich dir nicht sagen. Aber du würdest ihn sowieso nicht kennen.«

			»Hm.« Enttäuscht lässt sie sich in die Kissen zurücksinken. »Ich habe Theo ja gesagt, dass du es mir nie im Leben sagst.«

			Ich neige den Kopf. »Theo?«

			Meine Mutter lacht. »Du weißt ja, wie er ist. Er will immer alles wissen, wie eine dieser alten Klatschtanten beim Friseur. Den lieben langen Tag verbreitet er Klatsch und Tratsch, schnüffelt irgendwelchen Geheimnissen hinterher und steckt die Nase in Angelegenheiten, die ihn gar nichts angehen.« 

			Ich muss lachen, als ich mir meinen Bruder unter einer Trockenhaube im ältesten Friseursalon von Emerald Lake vorstelle, wo er mit lauter kleinen, weißhaarigen Damen plaudert, die seit über siebzig Jahren in diesem Tal Klatsch und Tratsch austauschen.

			Bestimmt würde er sich großartig amüsieren und wäre innerhalb einer Stunde der Liebling aller. Mein Bruder ist der Inbegriff von Charme.

			»Das kann ich mir nur zu gut vorstellen.«

			Sie lacht. »Ich auch. Apropos … Er kommt mit Winter und den Kindern in ein paar Wochen her. Falls du Zeit hast, können wir ganz viel zusammen unternehmen – das würde all meine Großmutterträume wahrmachen.«

			»Oh, wie schön! Halte mich auf jeden Fall auf dem Laufenden!«

			Es klingt ein bisschen zu enthusiastisch, und meine Mutter wirft mir einen eigenartigen Blick zu. Wenn sie so hingerissen schwärmt, wie gern sie Oma ist, weiß ich nie, ob es nicht vielleicht als subtile Anspielung gemeint ist.

			Manchmal fühle ich mich im direkten Vergleich mit Theo irgendwie … unzulänglich. Er ist immer so gut gelaunt und kostet das Leben in vollen Zügen aus. Außerdem hat er Kinder und ist glücklich verheiratet.

			

			Er hat all das, von dem ich denke, dass ich es ebenfalls haben sollte – und wahrscheinlich sogar haben möchte. Aber ich habe immer das Gefühl, der Zeitpunkt wäre gerade ungünstig, und verschiebe es deshalb weiter nach hinten.

			Wenn ich mein Bachelorstudium abgeschlossen habe. Sobald ich meinen Master gemacht habe. Sobald dieser Job in meinem Lebenslauf steht. Wenn ich eine solide Karriere vorzuweisen habe.

			So langsam muss ich mich fragen, ob ich es vielleicht absichtlich vermeide.

			»Betrachte es als Warnung. Er platzt fast vor Neugier. Vielleicht solltest du immer eine Kopie dieser Verschwiegenheitsvereinbarung dabeihaben, um dich vor einem Verhör zu schützen.«

			Mein Magen dreht sich um. Natürlich macht mich nicht der Gedanke nervös, meinen Bruder zu sehen – ich liebe es wirklich sehr, wenn er mitsamt Familie zu Besuch ist –, aber ich verabscheue es zutiefst, ihn anzulügen.

			Meiner Mutter auszuweichen ist schon schlimm genug, aber sie setzt mich nicht halb so sehr unter Druck, wie mein Bruder es tun wird.

			Ich zucke mit den Schultern und trinke betont beiläufig einen Schluck Pfefferminztee. »Theo kann mich gern deswegen löchern, wenn er unbedingt will, ich weiß ja, wie er ist.«

			Aber in Wirklichkeit beunruhigt mich die Aussicht darauf sehr, auch wenn ich selbst nicht recht begreife, weshalb ich so finster entschlossen bin, Emmetts Privatsphäre zu schützen.

			* * *

			Sogar im flackernden Schein des Feuers sehe ich deutlich, wie unglücklich Emmett wirkt. Er und Brad stehen ganz nah an der Feuerstelle, die ich extra dort aufgebaut habe, um die rustikale Atmosphäre zu unterstreichen, aber im Augenblick nehme ich sie kaum wahr.

			

			»Emmett«, beginnt Brad mit seiner sanften, tiefen Stimme. »Drei Frauen warten noch auf deine Entscheidung. Drei Frauen, die sich nichts sehnlicher wünschen, als zu erfahren, wie es mit dir weitergeht.«

			Meine Güte. Die sich nichts sehnlicher wünschen? Ich würde gern mal mit dem Menschen reden, der das Drehbuch für die Show schreibt.

			Brad scheint die Formulierung jedoch nicht so peinlich zu finden wie ich. Er sieht Emmett an, als wäre dies die wichtigste Entscheidung seines Lebens, und drückt ihm demonstrativ mitfühlend die Schulter. »Leider hast du nur noch einen Bolo Tie übrig. Das bedeutet, dass du dich von zwei dieser unglaublichen Frauen verabschieden musst.«

			Anstelle von Rosen erhält jede auserwählte Frau einen Bolo Tie und wird darum gebeten, zu bleiben und »zu sehen, wie es mit ihm weitergeht«.

			Zu Emmetts Ehrenrettung sei gesagt, dass er sich mit der Entscheidung sichtlich schwertut. Seine Schultern sind angespannt, die schwieligen Finger spielen mit dem dünnen Band des letzten Bolo Ties in seiner Hand.

			Evelyn, Madeline und Cynthia stehen Emmett und Brad gegenüber im Innenhof neben dem Gästehaus und blicken sie erwartungsvoll an.

			Die Kulisse ist perfekt: Das Set wird vom sanften Schein großer weißer Kerzen auf knorrigen Baumstümpfen beleuchtet, und über uns funkeln die Sterne am klaren Nachthimmel. Zumindest die Szenerie ist wirklich idyllisch, und ich muss zugeben, dass mich bei dieser ersten Entscheidungszeremonie echter Stolz erfüllt. Zwar sind Realityshows wie diese nicht unbedingt das, was ich langfristig tun möchte, aber diese Szene hier wird sich im Fernsehen verdammt gut machen, ebenso wie die ganze Show in meinem Lebenslauf.

			»Ihr habt jetzt eine echt großartige Woche miteinander verbracht und so viel Spaß gehabt«, sagt Brad neben Emmett und umfasst mit einer großen Geste sowohl die Kandidatinnen als auch Emmett. »Aber alles Schöne muss irgendwann zu Ende gehen, und auf der Suche nach der großen Liebe ist es sehr wichtig, so ehrlich zu sich selbst zu sein wie möglich. Stimmt’s, Emmett?«

			Auf der Suche nach der großen Liebe. 

			Ich unterdrücke ein spöttisches Lachen, denn fast allen Leuten am Set ist klar, dass in dieser Show – vor allem angesichts der Art und Weise, wie Richard sie produziert – niemand die große Liebe finden wird.

			»Natürlich«, pflichtet Emmett ihm bei. »Das hier ist eine furchtbar schwierige Entscheidung.«

			Es ist eine seltsame Erfahrung, jemanden dabei zu beobachten, wie er eine vermeintlich monumentale Entscheidung trifft, während er sein Bestes gibt, so zu tun, als stünden nicht eine Menge Leute am Rand, die zuschauen, filmen und – seien wir ehrlich – sich über alles ein Urteil bilden.

			Der Muskel an Emmetts Kiefer zuckt, und er senkt den Blick auf seine Hände. Hände, die mich vor wenigen Tagen berührt haben, fest und sanft und sicher zugleich. Die Erinnerung an diese Berührung verfolgt mich schon die ganze Woche, aber das liegt ganz sicher daran, dass ich seit über zwei Jahren keinem Mann mehr nahe gekommen bin.

			Ich sehne mich nach Berührungen. Es hätte jede sein können. Seine Worte treffen wohl auch auf mich zu: Es hätte jeder sein können. Bestimmt fasziniert mich an ihm vor allem, dass sein lässiges Selbstbewusstsein kommt und geht und wie unterschiedlich er sich gibt, je nach Situation und Umgebung. 

			Er flirtet mit mir.

			Die ganze Woche lang hat er vor laufenden Kameras den Kandidatinnen die Ranch gezeigt und dabei seinen Charme spielen lassen. Jetzt jedoch sieht er aus, als würde er sich am liebsten in einem Loch verkriechen. Leider wird ihm die Unbeständigkeit seiner Laune noch Ärger einbringen, denn sobald es vor der Kamera falsch rüberkommt, rastet Richard garantiert völlig aus.

			»Deine Zeit ist um«, sagt Brad, den Unterton von Endgültigkeit in der Stimme. »Wer wird bleiben, um …« Mit dramatisch gesenkter Stimme fährt er nach einer Kunstpause fort: »… den Cowboy zu umwerben?«

			Madeline wirft sich in die Brust, als wäre sie völlig sicher, die Auserwählte zu sein. Cynthia wirkt selbstgefällig, als hätten die anderen beiden keine Chance. Und Evelyn bemüht sich, ihren finsteren Blick zu zügeln, als wäre sie persönlich beleidigt, weil sie unter den letzten dreien gelandet ist.

			Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wangen, um ein Lachen zu unterdrücken. Um den Cowboy zu umwerben – du lieber Himmel.

			»Diese Woche mit euch allen verbringen zu dürfen war einfach unglaublich. Wirklich, ihr seid alle auf eure eigene Weise etwas ganz Besonderes. Aber eine Frau von euch dreien sticht für mich ein bisschen mehr hervor.«

			Die heitere Stimmung verfliegt, und alle starren ihn angespannt an.

			»Evelyn«, verkündet er. Die anderen Kandidatinnen geben entsetzte Ausrufe von sich, doch über Evelyns Gesicht huscht Erleichterung. »Nimmst du diesen Bolo Tie an?«

			Sie schlendert auf ihn zu und lässt ihre schockstarren Mitkandidatinnen Cynthia und Madeline stehen. »Natürlich nehme ich ihn an.« 

			Evelyn streckt die Arme aus und legt sie Emmett um den Hals, schmiegt sich an ihn und flüstert ihm etwas ins Ohr, während sie mit den Fingern durch sein Haar fährt. Zu meiner Überraschung ärgert mich ihre Geste. Natürlich nicht wegen ihm, sondern einfach nur deshalb, weil es so grenzüberschreitend ist. Sie berührt ihn ständig mit einer Vertrautheit, die es zwischen ihnen eigentlich gar nicht gibt.

			Wahrscheinlich habe ich nur das Bedürfnis, ihn in gewisser Weise zu beschützen, nach allem, was ich über seine Kindheit erfahren habe. Das ist die einzig sinnvolle Erklärung.

			»Das ist mein Mädchen«, murmelt Richard ein paar Schritte hinter mir, und ich muss mich zusammennehmen, um nicht zu würgen.

			Emmett richtet sich auf, packt Evelyn an den Oberarmen und streckt die Arme aus, um sie auf Distanz zu bringen. Ganz kurz blickt er mir in die Augen. Es ist zu schnell wieder vorbei, als dass irgendwer es hätte bemerken können.

			Abgesehen von mir natürlich.

			»Verdammte Scheiße noch mal, warum benimmt sich dieser angebliche Frauenheld denn ständig wie eine prüde kleine Zicke?«, murmelt Dick Wad.

			Zum Glück steht er hinter mir und sieht nicht, wie ich die Augen verdrehe.

			Er ist einfach abstoßend. Die meiste Zeit macht mir meine Arbeit wirklich große Freude, aber dieser Typ bringt es immer wieder fertig, dass ich mich fühle, als müsste ich mein Hirn in Bleiche tauchen, um den Mist zu vergessen, den er von sich gibt.

			»Erschreck mich nicht noch einmal so«, gurrt Evelyn und hakt ihren lackierten Fingernagel in den Spalt zwischen zwei von Emmetts Hemdknöpfen. »Wir wissen doch beide, dass ich in Wirklichkeit nicht zu den drei letzten Mädels hier gehöre.«

			Ich zucke zusammen, und die anderen Kandidatinnen hinter uns flüstern aufgebracht miteinander. Alle am Set haben sie sehr genau gehört. Wenn Evelyn so weitermacht, wird sie im Gästehaus ganz sicher bald nicht mehr viele Freundinnen haben.

			»Kann man eigentlich an Fremdscham sterben?«, höre ich Akira nicht besonders leise flüstern. Jada hebt rasch die Hand an den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen, während Catherine ein kurzes Schnauben ausstößt. Dann grinsen die drei sich verschwörerisch an.

			

			Ich werfe einen raschen Blick hinter mich. Dick Wad grinst zufrieden. Zumindest einen Menschen hier hat Evelyn um den Finger gewickelt.

			Emmett bringt ein gezwungenes Lächeln zustande und hält sie weiterhin fest. Ich sehe, wie sich seine Finger in ihre Arme graben, aber dann lässt er sie los und weicht zurück.

			Ein heftiges Schluchzen ist zu hören. Die frisch ausgeschiedene Madeline bricht in Tränen aus. Für einen Moment sieht Emmett regelrecht fassungslos aus und starrt sie reglos an. Die anderen Frauen eilen herbei, um sie zu trösten, aber Evelyn verdreht nur demonstrativ die Augen.

			Auch wenn ich normalerweise sehr auf den Schulterschluss mit anderen Frauen bedacht bin, spüre ich deutlich, wie meine Abneigung gegen sie wächst.

			Selbst die Solidarität unter Frauen hat Grenzen.

			Die Kameras folgen Emmett, zoomen heran, als er sich den ausgeschiedenen Frauen nähert und … jeder von ihnen die Hand schüttelt wie am Ende eines geschäftlichen Meetings.

			Cynthia presst die Lippen zusammen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Madeline weint so heftig, dass sie den Eindruck vermittelt, sie hätte sich nach insgesamt maximal zwei Stunden in seiner Gegenwart unsterblich in ihn verliebt.

			Das ist alles so verdammt schräg.

			Ich wende den Blick ab und sehe, dass Evelyn bereits vor einer Kamera steht.

			»Tja, ich denke, es ist wichtig, dass Emmett und ich wirklich auf derselben Wellenlänge sind. Die Chemie zwischen uns ist einfach so krass. Ich weiß genau, dass ich die richtige Wahl für das Solo-Date nächste Woche bin, aber vielleicht muss ich ein bisschen nachhelfen, damit er das auch erkennt. Jede Frau weiß, wie begriffsstutzig Männer manchmal sein können.«

			Diese respektlose Bemerkung ärgert mich, zumal sie sich kokett eine Haarsträhne um den Finger wickelt und ein mädchenhaftes Kichern von sich gibt. Sie beugt sich vor und fährt mit einem sinnlichen Funkeln in den Augen fort: »Und deshalb werde ich jetzt selbst die Initiative ergreifen. Ich gehe einfach gleich zu seinem Cottage rüber und warte auf ihn, um ihn endlich mal allein zu erwischen.«

			Ich erstarre.

			Habe ich gerade richtig gehört? Sie will zu seinem Haus rübermarschieren und von ihm verlangen, dass er Zeit mit ihr allein verbringt?

			Ich sehe mich um, kann sein zerzaustes Haar aber nirgendwo entdecken, obwohl er größer ist als die meisten anderen hier. Offenbar hat er sich davongemacht – und wer könnte ihm das verübeln?

			Evelyn schaut sich ebenfalls um, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Dann nickt sie entschlossen und marschiert auf ihren absurd hohen Absätzen, ohne zu zögern, auf die lange Kiesauffahrt zu.

			Am Set bricht Hektik aus. Kameras richten sich auf Evelyn und zeichnen ihren Abgang im schwindenden Licht auf, und jemand hinter mir gibt mit gedämpfter Stimme Anweisungen, eine Drohne zu starten. Durch die offene Tür des nächstgelegenen Studiowagens sehe ich, wie die Redakteure auf die bei Emmetts Cottage postierten Überwachungskameras zugreifen.

			Mir wird mulmig, als mir klar wird, wie genau sie hier wirklich alles beobachten.

			Haben sie gesehen, wie ich vor ein paar Tagen sein Haus betreten habe? Wie ich wieder gegangen bin? Gibt es Tonaufnahmen? Haben sie von draußen unsere Unterhaltung mitgehört?

			Im Haus selbst gibt es natürlich keine Kameras. Aber er wäre mal besser diese verdammte Erektion losgeworden, bevor er sein Cottage verlassen hat. Ich spiele in Gedanken durch, wie das alles auf Außenstehende gewirkt haben mag. Andererseits … ich habe mich seither mit mehreren Produzenten unterhalten, und niemand hat die Begebenheit erwähnt. Es ist sicherlich nicht grundsätzlich verboten, dass ich als Mitarbeiterin sein Haus betrete.

			Ich habe geblutet. Er war so freundlich und hat mir geholfen.

			Es ist nichts passiert.

			Aber sosehr ich mich selbst auch zu beschwichtigen versuche, es hilft kein bisschen gegen das Gefühl, gerade mit der Hand in der Keksdose erwischt worden zu sein.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Erste Eliminierungszeremonie

			
					Der Bachelor hat Cynthia und Madeline eliminiert.

					Ich weiß, dass wir darauf gehofft haben, Madeline zu behalten, um ein Familiendrama zu inszenieren. Aber es war nicht möglich, ihn in diese Richtung zu lenken, ohne sein Vertrauen zu verlieren. Er hat darauf bestanden, dass sie gehen muss, denn sein Beschützerinstinkt im Hinblick auf seine Schwester und seine Familie ist offenbar sehr stark.

					Im Gästehaus baut sich ordentlich Spannung auf. Laut Casting Producer scheint Evelyn es zu genießen, die anderen Frauen gegen sich aufzubringen. Ich werde das weiterhin bestärken.

					Ich suche nach einer geeigneten Kandidatin, die als Kontrast zu Evelyn als unser »nettes Mädchen von nebenan« auftritt. Vielleicht Cookie?

					Es scheint, als hätte die Drohung, den Vertrag für die Nutzung der Ranch nachzuverhandeln, bei Emmett diese Woche dafür gesorgt, dass er sich auf die Show konzentriert hat. Das ist ein guter Trumpf in der Hinterhand, falls es noch mal schwierig werden sollte. Das Geld scheint für ihn eine ausgesprochen starke Motivation zu sein. Hoffentlich halten ihn die Ratenzahlungen weiterhin bei Laune.

					Es gab zwar wieder ein paar eigenartige Momente, aber er hat sein Bestes gegeben, um vor der Kamera mehr er selbst zu sein. Ich vermute, er wird sich im Laufe der Show immer wohler fühlen und dann zunehmend natürlicher rüberkommen.

					Keine nennenswerten körperlichen Kontakte. Das werden wir ab nächste Woche in den Einzel-Dates forcieren.

					Alles in allem eine erfolgreiche erste Woche! Auf zur nächsten.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			

			Story Producer

		
	
		
			

			
			17. KAPITEL

			Julia

			Theo: Mom sagt, du bist sehr beschäftigt. Das scheint wohl zu stimmen, denn anders kann ich mir nicht erklären, dass ich so lange nichts von dir gehört habe.

			Julia: Wie lustig, denn ich musste von Mom erfahren, dass du zu Besuch kommst. Damit sind wir wohl quitt.

			Theo: Wie läuft es denn so mit dem neuen Job?

			Julia: Gut. Ich lerne viel. Aber es sind echt lange Tage.

			Theo: Mit wem?

			Julia: Mit den Leuten am Set.

			Theo: Und wer wäre das so?

			Julia: Verschwiegenheitsvereinbarung.

			Theo: Wie langweilig.

			* * *

			

			Ich schlage die Autotür hinter mir zu, lasse mich tief in den Fahrersitz sinken, lehne den Kopf an, schließe die Augen und atme tief durch.

			Es war erst die erste von sechs Wochen, aber dieser Tag heute hat mich völlig ausgelaugt. Ich bin so müde, dass in meinem Kopf ein wahrer Krieg tobt zwischen der verzweifelten Sehnsucht nach meinem Bett und einem solchen Hunger, dass ich kaum an etwas anderes denken kann als an Essen.

			Wobei das nicht ganz stimmt.

			An Emmett kann ich nämlich sehr wohl denken.

			Ich sitze wie eine Statue in meinem Wagen und starre blicklos durch die Windschutzscheibe, während mir lauter Bilder durch den Kopf schießen. Emmett, der mit geschickten Händen Zäune repariert. Emmett, der mit bloßem Oberkörper Traktor fährt. Emmett, der für seine kleine Schwester Hindernisse aufbaut und dann voller Stolz zusieht, wie sie mit ihrem Pferd darüber hinwegfliegt.

			Und dann der heutige Abend.

			Sein attraktives, gequältes Gesicht verfolgt mich. Ich habe ihm gesagt, er solle sich einfach richtig auf die Show einlassen, aber er wirkt noch immer kreuzunglücklich.

			Doch vielleicht interpretiere ich auch zu viel in seinen Blick hinein. Vielleicht hat es ihm insgeheim doch gefallen. Oder … auch nicht. Vielleicht zieht er es ja allein wegen des Geldes durch und macht gute Miene zum bösen Spiel.

			Der Gedanke, dass ich Teil des Teams hinter dieser Show bin, die ihm ein solches Unbehagen bereitet, macht mir schwer zu schaffen. Ich möchte natürlich, dass Romance Ranch so gut wie möglich wird – aber zu welchem Preis?

			Nach allem, was ich zuvor über ihn wusste, hätte ich erwartet, er würde sich perfekt als Bachelor eignen. Aber nach dem heutigen Tag ist mir schwer ums Herz. Als sich vorhin unsere Blicke begegnet sind, hat es sich angefühlt, als würde er mich stumm anflehen, ihm eine Rettungsleine zuzuwerfen.

			

			Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich weiß nur, dass ich dieses Gefühl in Bezug auf Emmett einfach nicht abschütteln kann.

			Allerdings kann ich im Augenblick rein gar nichts dagegen tun. Anders sieht es mit meinem Hunger aus, und weil mir völlig klar ist, dass ich mit leerem Magen ganz sicher kein Auge zubekomme, starte ich rasch den Wagen und sehe zu, dass ich von Stal Brandt wegkomme.

			Die Crew ist immer noch mit der Aufnahme von Interviews beschäftigt, und zweifellos auch damit, gespannt zu beobachten, wie Evelyn sich selbst in Emmetts Haus einlädt. Meine Arbeit am Set ist jedoch für heute erledigt, und ich habe überhaupt keinen Grund, hier herumzulungern und zuzusehen, wie sich die Lage zuspitzt.

			Stattdessen fahre ich weg – weg vom Gästehaus und auch von Emmetts Cottage. Ich komme an den Ställen und der charmanten Reithalle vorbei. Emmett hat den Kandidatinnen erzählt, sein Großvater habe sie vor Jahren eigenhändig für seine kleine Schwester gebaut, damit sie auch im Winter trainieren könne. Er hat erzählt, wie Riley – damals noch recht klein – sich immer dick eingepackt habe, weil die Halle nur Schutz vor dem Schnee bot, nicht aber vor der beißenden Kälte. Und in seinen Augen stand so viel Bewunderung, so viel Stolz, und er war ganz in den Erinnerungen versunken.

			Die Halle ist mit Liebe erbaut worden – derselben Liebe, die ich auch in Emmetts strahlend blauen Augen sah, als er den Kandidatinnen davon erzählte.

			Einige der Frauen wirkten ziemlich skeptisch. Für mich jedoch macht die Tatsache, dass Rileys Großvater sie für seine Enkelin gebaut hat, die Halle zu einem der schönsten Orte, die ich je gesehen habe.

			Als ich am Ranchhaus vorbeikomme, sind die Fenster hell erleuchtet, und goldenes Licht dringt heraus. In einem davon sehe ich Leon und Tina.

			

			Ich gehe vom Gas und beobachte die beiden. Sie tanzen in ihrem Wohnzimmer miteinander. Tinas Arme liegen um Leons Hals, seine Arme um ihre Taille, und gerade wirft sie lachend den Kopf zurück.

			Und er? In seinem Blick liegt reinste Verehrung.

			Mein Herz zieht sich zusammen, und unweigerlich frage ich mich, ob meine Eltern das eines Tages auch miteinander hätten haben können, wäre alles anders gekommen. Verdammt, ich frage mich, ob ich es eines Tages wohl haben könnte. Irgendwie sieht es eher aus wie eine Szene aus einem Film, nicht wie das echte Leben.

			Ich schnaube, fahre weiter, biege auf die Hauptstraße ab und lasse die Ranch hinter mir, die so viele widersprüchliche Gefühle in mir weckt. Und während Tinas und Leons Zuhause hinter mir in der Ferne verschwindet, scheint mir auch die Vorstellung, eines Tages eine solch tiefe Liebe zu finden, in weite Ferne zu rücken. Denn wenn sich mein Leben weiterentwickelt wie geplant, werde ich so bald niemanden kennenlernen.

			Mit Einsamkeit im Herzen fahre ich über den Highway und beschließe, bei meinem Lieblings-Diner einen Zwischenstopp einzulegen. Hier habe ich unzählige Abende damit verbracht, für mein Studium zu lernen. Die Besitzerin Martha und ihre Frau Danielle – die Chefköchin – sind in dieser Zeit zu zwei meiner engsten Freundinnen geworden. Sie kennen meinen Namen, sorgen dafür, dass meine Kaffeetasse immer gefüllt ist, und servieren mir zu jeder Tages- oder Nachtzeit, ohne zu murren, mein recht merkwürdiges Spezialomelett.

			Damit haben sie mein Herz im Sturm erobert.

			Ich parke und stelle den Motor ab. In der plötzlichen Stille meines Autos knurrt mein Magen vernehmlich.

			»Mein Gott, Jules, du solltest lieber mal was essen«, sagt eine raue Stimme vom Rücksitz.

			Jegliches Wissen um Selbstverteidigung und sämtliche Vorstellungen davon, wie ich im Falle eines Angriffs reagieren könnte, sind wie weggeblasen. Ich fuchtele wild, aber sinnlos mit den Händen in der Luft herum und schreie hysterisch wie ein Mädchen in einem Slasher-Film.

			»Jules, Jules, Jules.« Ich spüre eine warme Hand an meiner Schulter und schlage sie hastig weg, während ich ungeschickt nach dem Türgriff taste, um zu fliehen.

			»Jules, ich bin’s. Emmett.«

			Mein panisches Gehirn braucht ein paar Sekunden, um die Worte zu verarbeiten. Dann halte ich ruckartig inne, drehe mich um … und sehe mich tatsächlich unserem Bachelor gegenüber.

			Er trägt immer noch seinen Anzug und den Bolo Tie von der Entscheidungszeremonie. Sein dichtes sandfarbenes Haar ist zerzaust, die Hände hat er beschwichtigend erhoben.

			»Was zum Teufel machst du in meinem Auto?«, schreie ich ihn an, und er zuckt zusammen.

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir echt leid, okay?«

			Er sieht wirklich reumütig aus. Reumütig und sehr verlegen.

			»Okay. Hör auf, dich zu entschuldigen, und erklär mir lieber, was hier los ist. Denn, Herrgott noch mal, Emmett, man schleicht sich nicht einfach spätabends auf den Rücksitz einer Frau. Niemals. Das ist verdammt krank.«

			»Ich wollte nur …«, beginnt er, aber mein Gehirn ist wie ein außer Kontrolle geratener Zug, und ich kann mich nicht bremsen.

			»Das macht man nicht … Das macht man verdammt noch mal nicht!«, schreie ich ihn mit schriller Stimme an. »Das ist … Genau so was hört diese blutrünstige Catherine bestimmt immer in ihren Podcasts, nur dass ich darin getötet und in winzige Stücke gehackt worden wäre.«

			»Okay«, antwortet er, und jetzt klingt er für meinen Geschmack eindeutig zu belustigt.

			»Das ist nicht witzig! Das ist nicht cool!«

			

			»Julia«, sagt er eindringlich. »Es tut mir sehr, sehr leid. Es ist definitiv nicht witzig oder cool. Es ist scheiße von mir und ziemlich peinlich.«

			Ich nicke, aber mein Herz hämmert weiter gegen meine Rippen. Mein ganzer Körper scheint vor Schreck zu vibrieren – und tatsächlich zittere ich. Obwohl ich inzwischen weiß, dass es Emmett ist, kontrolliert ein starker Kampf-oder-Flucht-Instinkt immer noch jede Faser meines Körpers.

			»Ich musste einfach da weg«, gesteht er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Diese eine wahnhafte Frau hat so geweint, und diese andere Kandidatin war so wütend auf mich, weil ich sie rausgeworfen habe … Jules, ich habe die beiden doch erst vor einer Woche getroffen, und es ist ja nicht so, als hätte ich viel Zeit mit ihnen verbracht oder sie auch nur ansatzweise persönlich kennengelernt. Das alles ist so ein Schwachsinn. Und jetzt sind sie sauer auf mich, und aus irgendeinem Grund fühle ich mich deshalb total schlecht. Na ja, und dann ist da noch diese aufdringliche Evelyn …«

			Ich stoße ein heftiges Schnauben aus und reibe mir mit beiden Händen das Gesicht. »Oh mein Gott, sie ist so aufdringlich.« Bei dem Gedanken stöhne ich in meine Hände und höre Emmett tief seufzen.

			Ich löse meinen Sicherheitsgurt und drehe mich zu ihm um. Er hockt mit gespreizten Beinen und gesenktem Kopf auf dem Rücksitz meines kleinen Sedans und wirkt dort irgendwie riesig. Als er weiterredet, versetze ich mich unwillkürlich in seine Lage – und ich kann ihn zum Teil sogar verstehen. Auch ich habe mich freiwillig dafür entschieden, bei dieser Show mitzuwirken, und musste feststellen, dass es ganz anders ist als erwartet. Wie viel schlimmer muss es erst für ihn sein.

			»Sie wollte zu meinem Cottage gehen, obwohl ich sie nie dorthin eingeladen habe. Ich habe es zufällig gehört, und niemand hat sie aufgehalten – im Gegenteil, sie alle haben darauf gewartet, dass es schräg wird. Dann hab ich … ich hab dein Auto dort stehen sehen und dachte mir: Scheiß drauf, ich muss dringend hier weg.« Er sieht mit einem frechen Grinsen zu mir hoch. »Übrigens solltest du dir unbedingt angewöhnen, dein Auto abzuschließen. Man weiß nie, was für zwielichtige Typen sonst einsteigen.«

			»Emmett, reiß dich mal zusammen. In diesem Fall bist du der zwielichtige Typ und hast deshalb kein Recht, hier große Reden zu schwingen. Du versteckst dich in meinem Auto, während ich ahnungslos herumfahre, und dann tauchst du aus dem Nichts auf wie ein verdammter Springteufel und erschreckst mich fast zu Tode. Du hättest sofort etwas sagen müssen.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Er legt eine Hand auf seine Brust und versucht offenbar, aufrichtig und reumütig zu wirken. »Ich habe einfach nur dein Auto gesehen und dachte mir, es sieht wie ein verdammt gutes Fluchtauto aus. Ich verstehe, dass du gerade stinksauer bist, aber weißt du … Mir war klar, dass ich mich darauf verlassen kann, dass du mich da rausbringst und mich wie einen Menschen behandelst und nicht wie eine Showrequisite, an der alle herumzerren, um ordentlich Kohle zu machen.«

			Meine Mundwinkel wandern nach unten, als ich höre, wie er den ganzen Zirkus empfindet. Erst vor wenigen Tagen habe ich ihm gesagt, er solle einfach mitmachen, das Ganze durchziehen und das Geld mitnehmen. Meine Kopfhaut kribbelt, und ich fühle mich schuldig, weil ich bei dieser ganzen Entmenschlichung ebenfalls mitwirke.

			»Ich verstehe das.« Meine Stimme klingt resigniert. »Denn was Richard betrifft, komme ich noch ganz gut weg, aber wenn ich du wäre … Puh, ich würde wohl schreiend davonlaufen wollen. Und es ist ja erst eine Woche rum.«

			»Ja! Erst eine Woche dieser Hölle ist vorbei, und ich muss noch weitere fünf durchstehen.«

			»Wir müssen das noch fünf Wochen lang durchstehen«, versuche ich ihm Mut zuzusprechen.

			

			Er stöhnt auf und lässt sich niedergeschlagen in den Sitz zurücksinken.

			»Was hattest du denn eigentlich vor?«, frage ich und deute auf unsere Umgebung. »Wolltest du die Stadt verlassen?«

			Er legt einen Arm über sein Gesicht. »Keine Ahnung. Mein Plan war noch nicht ganz ausgereift. Ach, ich brauche nur ein bisschen Abstand, und dann fahre ich wieder zurück.«

			Ich schnaube. »Aber nicht in meinem Auto. Die haben überall Kameras, und ich würde wetten, dass sie schon auf Band haben, wie ich dein Haus betreten und wieder verlassen habe. Keine Ahnung, ob es auch Audioaufzeichnungen gibt. Oder sogar eine Kamera im Haus …«

			Er schüttelt den Kopf. »Drinnen gibt es keine, und auch keine Audioüberwachung.«

			»Du wusstest, dass rings ums Cottage Kameras installiert sind?«, frage ich ungläubig.

			»Ja, schon. Aber du hast geblutet und gehumpelt, und dein Hintern war voller Stacheln. Ich glaube nicht, dass es gegen irgendwelche Regeln verstößt, wenn ich dir in einer solchen Lage wie ein Gentleman helfe.«

			Ich ziehe vielsagend eine Augenbraue hoch. Er kann nicht ernsthaft der Ansicht sein, dass er sich die ganze Zeit über wie ein Gentleman benommen hat.

			Er beugt sich vor, und mit einem Mal wirkt das Auto noch kleiner. Sein sauberer Geruch steigt mir in die Nase, und ich frage mich, weshalb ich ihn nicht schon vorher wahrgenommen habe. »Wie steht es denn eigentlich um deine … Verletzungen?« 

			Ein verschmitzter Blick, und ich sehe seinen Mundwinkel zucken. Ganz klar sind wir beide derselben Ansicht, was seine Gentleman-Qualitäten an jenem Tag in seinem Cottage betrifft.

			Sein Grinsen, seine überwältigende körperliche Präsenz, die gemeinsame Erinnerung an diesen Moment in seiner Küche – ich werde so nervös, dass ich hastig die Wagentür aufstoße und aus dem Auto springe. 

			»Alles wieder gut«, sage ich nur und schlage ihm die Tür vor der Nase zu. Ich sehne mich nach frischer Luft und einem anderen Gesprächsthema.

			Im Grunde auch nach einem anderen Gesprächspartner.

			Wenn ich so darüber nachdenke, wäre es mir am liebsten, mit überhaupt niemandem reden zu müssen.

			Aber er folgt mir. Ich höre die Autotür zuschlagen, gefolgt vom Knirschen seiner Schritte auf dem Kies, und spüre das Gewicht seiner Präsenz hinter mir.

			»Ich bin am Verhungern«, verkünde ich. »Und ich kann nicht klar denken …« Ich unterbreche mich rechtzeitig, ehe ich etwas Dummes sage, aber in meinem Kopf hallt der Rest meines Satzes trotzdem laut nach.

			… wenn du so nah bei mir sitzt.

			Ich schüttle den Gedanken ab. Was für ein Unsinn.

			»Ja, das habe ich gehört«, witzelt er und folgt mir weiter. Als ich vor dem Diner stehen bleibe, legt er mir eine Hand an den Rücken und greift mit der anderen an mir vorbei, um die Tür für mich zu öffnen. Dabei streift seine Brust meinen Rücken. 

			Ich atme scharf ein und husche durch den Eingang, um ein wenig Abstand zu gewinnen. Ein Teil von mir hofft fast, dass er mich nur zur Tür begleitet und gleich wieder geht.

			Aber als wir eintreten, hebt Martha hinter dem Tresen sofort den Kopf und begrüßt uns. Ihr grauer Bob schwingt bei der Bewegung mit. »Hey, Doll, Tisch für … zwei?«

			Ich will ihr gerade danken und sagen, dass er gleich geht, da kommt Emmett mir zuvor und sagt zu meiner Überraschung: »Ja, bitte.«

			Martha sieht für meinen Geschmack viel zu begeistert darüber aus, denn in ihren Augenwinkeln zeigen sich tiefe Fältchen, die von mindestens fünfzig Jahren Lächeln zeugen. 

			»Ein Cowboy-Geschäftsmann, was?«, murmelt sie anerkennend und mustert Emmett amüsiert. Niemals hätte ich ihn freiwillig mit hierhergebracht – noch dazu in diesem Aufzug. Ohne ein weiteres Wort hält sie zwei Speisekarten hoch, grinst kurz und winkt uns damit zu, ihr durch das stille Restaurant zu folgen.

			Emmetts starke Hand an meinem Rücken schiebt mich vorwärts, während er sich zu mir runterbeugt und mir zuflüstert: »Komm schon, Doll.«

			Sein Atem streift meinen Nacken, und ich erschauere.

			Schwungvoll wirft Martha die Speisekarten auf den Tisch einer Sitzecke am Fenster, aber ehe sie sich zum Gehen wendet, zwinkert sie mir noch frech zu und sagt: »Zwei Kaffee kommen sofort.«

			Mit einem tiefen Seufzer schiebe ich mich auf die rote Kunstledersitzbank, direkt gegenüber von Emmett.

			»Kaffee? Um diese Uhrzeit? Machen wir die Nacht durch, kleine Silva?«

			»Das mit kleine Silva muss aufhören«, murmle ich und starre aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Draußen brausen Autos vorbei und lassen das Diner hinter sich. Ich bin fast neidisch. Es wäre zu schön, diesem nächtlichen Rendezvous zu entkommen.

			Besonders angesichts von Emmetts breitem Grinsen. »Du hast recht. Ich habe mittlerweile deinen Hintern gesehen, also ist der Spitzname wohl nicht mehr angemessen.«

			Okay. Sehr witzig. Aber ich will ihn nicht noch weiter anstacheln, also sage ich nichts, sondern starre ihm nur finster ins Gesicht.

			Und genau so sitzen wir da, als Martha mit zwei Tassen dampfend heißem schwarzen Kaffee zurückkommt. »Bitte sehr.« Sie knallt sie auf den Tisch. »Das Übliche für dich, Jules?«

			»Ja«, sage ich, ohne den Blick von Emmett abzuwenden.

			»Und für dich?«, fragt sie Emmett.

			

			»Er bleibt nicht«, antworte ich an seiner Stelle, aber er lacht nur.

			»Natürlich bleibe ich. Ich nehme das Gleiche wie sie.« Er dreht sich zu Martha um und schenkt ihr sein allercharmantestes Lächeln. Selbst sie ist dagegen nicht immun. Sie fächelt sich demonstrativ Luft zu, als sie wieder weggeht, und lässt mich einfach so mit Emmett allein. Verräterin.

			»Was ist, wenn dir nicht schmeckt, was ich bestellt habe?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wird es schon.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann gewöhne ich mich eben dran.«

			»Warum?«

			»Um dich zu beeindrucken.«

			Ich kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Warum?«

			»Um deinen Bruder zu ärgern.«

			Ich schnaube. »Ja, das würde es tatsächlich.«

			Emmett sieht zufrieden aus und mustert mich aufmerksam, sagt aber nichts. Er beobachtet mich einfach nur schweigend und betrachtet deutlich länger meinen Mund, als ich angemessen finde.

			»Warum hasst du meinen Bruder so sehr?«, platze ich mit der Frage heraus, die mich schon seit Wochen quält. Seit ich Emmett ein wenig besser kenne, bringe ich seine unterschiedlichen Gesichter immer schlechter zusammen.

			Er legt beide Hände um die Kaffeetasse und dreht sie ein paarmal, dann zuckt er mit den Schultern. »Ich hasse deinen Bruder nicht.« Er sieht mich an.

			Ungläubig ziehe ich eine Augenbraue hoch.

			»Was denn? Ich hasse ihn wirklich nicht. Wir sind einfach total unterschiedlich.«

			Ich neige den Kopf, seine Erklärung weckt mein Interesse. »Wie meinst du das?«

			»Er ist … er ist einfach so verdammt glücklich – immer und überall.«

			Ich lache schallend auf. »Ja. So war er schon sein ganzes Leben.«

			Emmetts Lippen zucken, und er blickt aus dem Fenster. »Und er hat deinen Vater. Er ist eine großartige Legende in der Branche, wie der König dieses Sports. Und ich habe … Carl.« 

			»Na ja, allerdings ist unser Vater tot.«

			Emmett lacht trocken auf. »Manchmal ist das nicht das Schlechteste, was man über Eltern sagen kann.«

			Ich presse die Lippen zusammen, als mir klar wird, mit wem ich da gerade rede. Es ist ja nicht so, als hätte Emmett nicht ebenfalls Verluste erlitten.

			»Vielleicht bin ich neidisch auf ihn«, gibt er schließlich zu, dreht seine Tasse hin und her und starrt in den aufsteigenden Dampf.

			Ich blinzele diesen wunderschönen Mann an, der mir gegenübersitzt. Innerhalb kürzester Zeit wechselt er thematisch von meinem Hintern zu tiefer Selbstreflexion … und das zieht mich nur noch mehr in seinen Bann. Diese Komplexität, diese Widersprüchlichkeit … All das macht mich neugierig und weckt in mir den Drang, all seine Geheimnisse zu erfahren, seine Siege und seine Niederlagen.

			Ich will Emmett unbedingt besser kennenlernen.

			»Und was ist mit Rhett?«, erkundige ich mich. Rhett ist der Mentor und beste Freund meines Bruders. Ich mag ihn sehr … und weiß, dass er Emmett wirklich abgrundtief verabscheut.

			»Eaton?«

			»Ja.«

			Emmett schiebt die Zunge in die Wangentasche und schüttelt den Kopf. »Hast du schon mal jemanden angesehen und sofort und ohne Grund sein dummes Gesicht aus tiefstem Herzen gehasst?«

			

			Ja. Evelyn. Ich schiebe den Gedanken beiseite und nicke, denn ja, das kenne ich auch.

			»Bist du sicher, dass es nicht nur daran liegt, dass seine Freundin beschlossen hat, Rhetts Hut zu tragen und nicht deinen?«

			Emmett schnaubt, und ein kleines Lachen rumpelt in seiner Brust. »Das habe ich nur gemacht, um ihn zu ärgern. Und weißt du, was? Es hat funktioniert.«

			»Und jetzt hat er eine Ehefrau.« Ich zwinkere ihm zu.

			»Siehst du? Er hat alles nur mir zu verdanken, und dann lädt mich dieser undankbare Arsch nicht mal zu seiner Hochzeit ein.«

			Ich kann einfach nicht anders und muss lachen. Dieser Typ ist unglaublich. Er besitzt ein unerschütterliches Selbstbewusstsein, von dem die meisten Männer nur träumen können.

			»Wie auch immer – ich kann den Kerl einfach nicht ausstehen, obwohl objektiv gesehen nichts an ihm auszusetzen ist.« Kopfschüttelnd blickt Emmett aus dem Fenster. »Abgesehen von seinen Haaren. Die sehen aus wie die von diesem verdammten Cowboy Fabio.«

			Wieder muss ich lachen. Rhett ist seit jeher für seine langen Haare bekannt. »Wenigstens bist du ehrlich.«

			»Immer«, antwortet er und sieht mich wieder an. »Deshalb habe ich dich in meinem Handy ja auch als Theos heiße kleine Schwester gespeichert.«

			So viel zu seinen Themawechseln. Schleudertrauma.

			Ich erröte und versuche rasch, es zu verbergen, indem ich die Tasse hebe und einen übertrieben großen Schluck trinke.

			»Hält dich das Koffein nicht vom Schlafen ab?« Mit einem Nicken deutet er auf die schlichte weiße Tasse, die ich mit beiden Händen umklammere.

			»Nein. Nicht mehr. Ich glaube, ich bin mittlerweile immun. Ich war jahrelang fast jeden Abend hier und habe literweise davon getrunken.«

			

			»Fast jeden Abend?«

			»Bevor ich diesen Job angenommen habe. Während der Abschlussphase meines Masterstudiums war ich oft sieben Mal die Woche hier, nachdem ich bis zum Abend in der Eisdiele gejobbt habe. Es sei denn, ich war krank.«

			»Du übertreibst doch bestimmt ein bisschen.« Er klingt amüsiert.

			Ich presse die Lippen zusammen und zucke mit einer Schulter. »Nicht wirklich.«

			»Du bringst also alle deine Dates hierher?«, scherzt er und zwinkert mir frech zu.

			Dates. »Nein. Das vermeide ich wie die Pest.« Jetzt bin ich es, die auflacht und aus dem Fenster blickt.

			Verwirrt sieht er mich an. »Dates?«

			»Ja. Ich habe einfach zu viel um die Ohren. Du weißt ja, wie das ist – ich kann keine Ablenkung gebrauchen.« Ich lächle ihm flüchtig zu. »Warte, nein, das weißt du ja gar nicht.«

			Emmett lacht nicht über meinen Witz, sondern mustert mich – ein bisschen zu aufmerksam für meinen Geschmack.

			Glücklicherweise rettet mich Martha vor seinem prüfenden Blick, denn sie kommt mit unserem Essen. »So, Kinder, zweimal das Julia Spezial.« Sie knallt zwei Teller mit riesigen Omeletts vor uns auf den Tisch, und Emmett reißt angesichts ihrer Dimensionen die Augen auf.

			»Kaffeenachschub kommt gleich«, verkündet sie und zieht wieder von dannen.

			»Julia Spezial?«, fragt Emmett.

			Ich zucke mit den Schultern und steche mit der Gabel in das perfekt zubereitete Omelett.

			»Was ist da drin?« Er mustert es so misstrauisch, als hätten Martha und ich uns verschworen, ihn zu vergiften.

			»Schinken. Cheddar. Paprika. Frühlingszwiebeln …«

			»Na dann. Klingt super.« Emmett greift nach seinem Besteck.

			»Und Ananas.«

			Er erstarrt mitten in der Bewegung. »Du bestellst Omelett mit Ananas?«

			Der Schreck in seinen babyblauen Augen ist irgendwie … befriedigend. Immerhin hat er sich heute Abend im Grunde genommen selbst eingeladen.

			»Ja, warum?«, frage ich unschuldig.

			»Ich …« Er betrachtet seinen Teller fast angewidert.

			»Dann gewöhnst du dich eben dran?«

			Sein Lachen ist voll und warm und umhüllt mich wie eine kuschlige Decke. Er zeigt mit der Gabel auf mich. »Genau.«

			Dann beginnt er zu essen, und ich konzentriere mich mehr darauf, ihn zu beobachten, als auf mein eigenes Essen.

			»Weißt du, was?«, sagt er nach einer ganzen Weile. »Das schmeckt gar nicht so übel. Ich kann verstehen, weshalb du es magst.«

			Ich lache leise und erwidere seinen Blick. »Du bist ein Mann, der zu seinem Wort steht, Emmett Brandt.«

			»Das bin ich wirklich, Doll«, sagt er und zwinkert mir zu. »So, jetzt mal zu etwas anderem: Glaubst du, Catherine ist in Wirklichkeit in der Show, um mich zu ermorden? Oder sehe ich ihre Besessenheit von Mord und Totschlag zu kritisch? Sie scheint eigentlich ganz okay zu sein, aber es ist schon irgendwie seltsam, oder?«

			Ich lache leise, lehne mich zurück und spüre, wie die Anspannung des Tages langsam aus meinen Schultern weicht.

			Und ab dem Moment wird es richtig nett. Emmett isst sein gesamtes Omelett auf – inklusive Ananas. Sogar beim Kaffeetrinken hält er mit mir mit.

			Und Martha achtet darauf, dass unsere Tassen niemals leer sind.

			Mit gut gefülltem Magen und Unmengen von Koffein im Blut sitzen wir einander gegenüber, während sich eine zaghafte Freundschaft zwischen uns anbahnt. Wir unterhalten uns.

			Und wir nippen an unserem Kaffee.

			Und lachen.

			Und unterhalten uns noch mehr.

			Wir reden über Sport, Schule, Arbeit, Tiere, Pflanzen, Familie, Essen. Sogar über peinliche Kindheitserinnerungen. Wir reden über alles und nichts. Das Gespräch fließt mühelos dahin.

			Wir verlieren jedes Gefühl für Zeit und Raum, und als wir endlich den Blick voneinander abwenden, stelle ich fest, dass die Sonne aufgeht.

			»Heilige Scheiße. Es ist schon … Morgen?«

			»Weißt du, was? Ich glaube, du bist doch nicht immun gegen so viel Koffein«, zieht er mich auf.

			Ich kichere ein wenig schrill, denn ich habe eine weitere Nacht mit Emmett Brandt verbracht – und zu meiner großen Überraschung habe ich seine Gesellschaft sehr genossen. Wenn ich das meinem Bruder erzählen würde … vermutlich würde er auf der Stelle tot umfallen.

			Aber dann blickt Emmett mir in die Augen und sagt: »Jetzt bin ich dran, dich zu meinem Lieblingsfrühstück einzuladen.« Und ich überrasche mich erneut, indem ich Ja sage.

		
	
		
			

			
			18. KAPITEL

			Emmett

			Richard: Wo zum TEUFEL haben Sie letzte Nacht gesteckt? Wir hatten das perfekte Set-up, Sie hätten einfach nur zu Hause sein müssen. Aber laut Teri waren Sie die ganze Nacht weg.

			Emmett: Tut mir leid. Ich hatte schon was vor.

			Richard: Während dieser Show ist nicht die Zeit, um sich in Houdini zu verwandeln und abzuhauen, um irgendwelche anderen Frauen zu treffen. Wir brauchen Sie am Set. Das hier ist Arbeit.

			Emmett: Ich wusste nicht, dass ich die ganze Nacht zu Hause bleiben muss. Diesen Passus muss ich im Vertrag übersehen haben.

			Richard: Ich schlage vor, Sie lesen mal in Ihrem Vertrag nach, wie viele mögliche Gründe es gibt, um Sie fristlos zu feuern. Eine Beziehung mit einer anderen Frau als denen aus der Show ist ein klarer Vertragsbruch. Wir haben erstklassige Anwälte. Ihre nächste Rate könnte leicht auch die letzte sein.

			* * *

			

			Entweder bin ich high von zu viel Koffein oder vor lauter Schlafmangel fast im Delirium, denn ich sitze gerade auf dem Beifahrersitz von Julia Silvas Auto und warte darauf, dass sie wieder runterkommt, um gemeinsam mit mir zum Familienfrühstück zu fahren.

			Nach Richards zornigen Nachrichten heute Morgen haben wir es für besser befunden, wenn uns niemand zusammen bei ihrer Wohnung sieht. Also sitze ich jetzt hier wie ein liebeskranker Welpe im Wagen, während sie sich für das Frühstück mit meiner Familie fertig macht.

			Und natürlich verschlägt es mir den Atem, als sie aus dem mehrstöckigen Wohnhaus heraustritt. Dabei ist sie nicht mal schick angezogen – sie trägt eine verdammte Latzhose. Eine helle Jeanslatzhose, dazu ein weißes Tanktop und perlmuttfarbene Birkenstocks.

			Wirklich fasziniert bin ich jedoch von ihrem Haar. Es ist dunkel und glänzend wie immer, aber heute trägt sie es offen, nicht geglättet und nicht streng nach hinten frisiert, sondern als wildes Lockendurcheinander. Am liebsten würde ich mit allen Fingern zugleich hindurchfahren.

			Als sie ins Auto steigt und sich anschnallt, schlägt mir der Duft ihres Shampoos entgegen. Es riecht blumig, aber auch ein wenig rauchig – vielleicht Eukalyptus? Irgendwie passt dieser Duft perfekt zu ihr. Julia ist nicht der zuckersüße Typ; zu ihr passt ein intensiver, sinnlicher Geruch viel besser.

			»Danke, dass du gewartet hast«, sagt sie atemlos. »Ich habe mich so sehr beeilt, wie ich konnte, und nicht mal die Haare gemacht, sondern sie nur schnell geföhnt.«

			Sie startet den Wagen und blickt kurz über die Schulter. Ich schlucke schwer und betrachte ihr Profil.

			Mach nie wieder etwas anderes mit deinen Haaren, möchte ich ausrufen. Aber stattdessen zucke ich nur lässig mit den Schultern und sage: »Kein Problem.«

			Schlimm genug, dass ich die ganze Nacht in diesem Fünfzigerjahre-Diner an ihren Lippen gehangen habe. Und fast noch schlimmer ist es, dass ich sie jetzt zum Familienfrühstück mitnehme, obwohl ich genau weiß, dass meine Familie das völlig falsch verstehen wird. Aber ihr obendrauf noch ein Kompliment für ihr Aussehen zu machen … nein, das ginge eindeutig zu weit. Ich darf nicht vergessen, dass ich in den kommenden fünf Wochen wenigstens so tun muss, als würde ich mich in eine der Kandidatinnen verlieben.

			Julia hält vor dem Haus meiner Großeltern und blickt mich an. »Gibt es hier auch Kameras?« Sie schaut an mir vorbei, als würde sie damit rechnen, dass jemand von der Crew hinter den Büschen lauert.

			»Nein«, versichere ich ihr. »Nur beim Gästehaus und von dort aus Richtung Cottage. Das Haupthaus und die Ställe werden nur für bestimmte Szenen genutzt. Ich dachte, das wüsstest du.«

			Sie nickt. »Nun ja, ich weiß zwar, wo wir drehen, aber das Zusatzmaterial zu sichten gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich war ziemlich überrascht, als ich gesehen habe, wo die Kameras Evelyn aufgenommen haben.«

			Mich hat es gestern ganz schön nervös gemacht, zu beobachten, wie sie in Richtung meines Cottages davonmarschiert ist, als würde es ihr gehören. Evelyn ist so anmaßend, so sarkastisch gegenüber den anderen Frauen und allzu eifrig darauf bedacht, alles zu tun, was die Produzenten verlangen. Richard will, dass ich sie behalte, und ich will keinen Ärger mit Richard, aber in ihrer Gegenwart fühle ich mich extrem unwohl.

			Und wenn ich mir die kleine, steile Falte zwischen Julias Brauen ansehe, scheint es ihr ähnlich zu gehen.

			»Hier bist du sicher, Julia. Ich hätte meine Großeltern niemals darum gebeten, die Show auf ihrer Ranch zu drehen, wenn das Studio darauf bestanden hätte, Kameras in ihrem Haus anzubringen. Das hier ist ein sicherer Ort, und Oma und Opa werden sich riesig freuen, dass du da bist.«

			

			Dankbar lächelt sie mich an. Dann klopft sie sich mit einem fröhlichen »Na gut, dann mal los« auf die Oberschenkel, öffnet die Autotür und marschiert geradewegs auf die Eingangstür zu.

			Ich hingegen lasse mir Zeit beim Aussteigen, weil ich den Blick nicht von ihr losreißen kann.

			Ich habe noch nie eine Frau hierher mitgebracht. Tatsächlich habe ich es bisher immer um jeden Preis vermieden. Ich hatte noch nie das Bedürfnis, jemanden zu meiner Familie einzuladen. Verdammt, schon beim Anblick von Evelyn die auf mein Cottage zumarschiert ist, habe ich die Flucht ergriffen.

			Und deshalb verwirrt es mich sehr, als ich feststelle: Der Anblick von Julia, die auf mein Elternhaus zugeht, macht mich kein bisschen nervös.

			* * *

			»Ihr seid … zusammen hergekommen?«, fragt Opa mit hochgezogenen Augenbrauen, während Julia neben mir steht und ziemlich unruhig wirkt.

			»Jepp«, antworte ich nur.

			Einen Herzschlag lang starren mich alle an, als stünde ein Exemplar einer ausgestorben geglaubten Spezies vor ihnen. Ich kann es ihnen kaum verübeln.

			Glücklicherweise reißen sie sich schnell wieder zusammen und machen nach der ersten Verwirrung keine große Sache daraus, dass ich mich so ungewohnt verhalte. Und gleich darauf bricht auch schon das gewohnte Sonntagsfrühstückschaos aus.

			Sobald wir nicht mehr im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen, spüre ich Julias Erleichterung förmlich. Als hätte sie befürchtet, eine besondere Prüfung ablegen zu müssen, um bleiben zu dürfen. Ehe sie in die Küche geht, wirft sie mir einen Blick zu, fast schon schüchtern und als könnte sie selbst nicht glauben, dass sie hier ist. Und mir geht es genauso. Wir haben jetzt fast zwölf Stunden am Stück miteinander verbracht, und ich fühle mich vor lauter Erschöpfung leicht benommen.

			Das Gespräch kommt wieder in Gang. Wie gewohnt kochen Evan und Oma, während wir anderen um die Kücheninsel herumsitzen, Kaffee trinken und miteinander plaudern.

			Evan erzählt, dass er kürzlich kostenlos für die örtliche Tierschutzorganisation gearbeitet habe, nachdem mehrere Pferde aufgrund von Vernachlässigung beschlagnahmt worden seien.

			»Sie waren alle so wahnsinnig lieb, aber in einem schrecklichen Zustand. Ihr Anblick war schwer zu ertragen. Na ja, zumindest haben sie jetzt perfekt gepflegte Hufe. Hier …« 

			Er wendet sich von der Pfanne mit dem brutzelnden Speck ab und zeigt uns ein Selfie, das ihn und ein ziemlich mitgenommen wirkendes Kaltblut zeigt. Auf dem Bild drückt Evan einen Kuss auf die große Wange des Pferdes, und trotz der Strapazen, die das Tier offensichtlich durchgemacht hat, spitzt es die Ohren, und seine Augen schimmern hoffnungsvoll.

			Alle in der Küche – selbst Opa – seufzen begeistert »Aaah!« und »Oooh!«. Das ist einfach so typisch Evan. Mit all seinen Tattoos, sogar am Hals und auf den Händen, sieht er ganz schön einschüchternd aus, aber unter seinem beißenden Humor verbirgt sich ein riesengroßes Herz. Vermutlich stehen deshalb die Frauen bei ihm Schlange und hoffen darauf, dass er sie beachtet.

			Aber das tut er nie. Seit seine Ehe zerbrochen ist, scheint er dem weiblichen Geschlecht völlig abgeschworen zu haben.

			»Ich sollte mal Kontakt zu der Organisation aufnehmen«, sagt Parker und betrachtet das Foto nachdenklich. »Vielleicht gibt eins der Tiere ja ein gutes Begleitpferd für die Fohlen ab.«

			»Auf jeden Fall«, stimmt Riley zu, stibitzt ein Stück Speck aus der Pfanne und zischt durch die Zähne, als wäre sie überrascht, wie heiß es ist.

			

			»Mädchen, manchmal verblüfft mich dein mangelnder Selbsterhaltungstrieb doch sehr«, brummt Opa und beobachtet, wie Riley sich den Speck in den Mund schiebt, als würde er dort schneller abkühlen. »Deck den Tisch und jonglier dabei bitte nicht mit den Messern.«

			Riley nimmt ein Messer in die Hand, als wollte sie es in die Luft werfen, und Oma schnappt es ihr schnell wieder weg.

			Julia schnaubt auf hinreißende Art, und ihre Augen funkeln fröhlich. Offenbar findet sie das verrückte Frühstück der Familie Brandt sehr amüsant. »Ich helfe beim Tischdecken und werde Riley verarzten, falls sie sich selbst verletzen sollte.«

			»Meine Heldin!«, ruft Riley und wühlt in der Besteckschublade herum.

			Opa kocht eine frische Kanne Kaffee – das Letzte, was ich gerade brauche –, und Evan und Oma kümmern sich um Eier und French Toast. Parker und ich lehnen uns zurück und beobachten das Geschehen in einvernehmlicher Stille. Das tun wir oft und genießen es normalerweise sehr.

			Aber ausgerechnet heute muss sie neugierig sein und alles ruinieren. »Wie läuft die Show?«, fragt sie mit hochgezogenen Brauen und gibt sich keinerlei Mühe, ihre Neugier zu verbergen.

			Ich gebe vor, sie nicht gehört zu haben. Ich will nicht über die Show reden. Ich möchte einfach nur in Ruhe in dieser glücklichen Blase sitzen, umgeben von meinen Lieblingsmenschen.

			Julia und Riley plaudern beim Tischdecken miteinander. Ich liebe meine jüngste Schwester, aber sie ist ein notorischer Unruhestifter, und ich will mir gar nicht ausmalen, in welche Schwierigkeiten sie und Julia gemeinsam geraten könnten. Nach einer Weile fällt mir auf, wie aufmerksam ich lausche, um mitzubekommen, worüber sie sich unterhalten.

			»Da ist dieser Typ … ein totaler Gentleman … eine andere Scheune in der Gegend … Ich werde da mal was arrangieren …« Wenn Riley sich beim Sprechen abwendet, wird ihre Stimme so leise, dass ich sie nicht mehr verstehe, aber es klingt, als würden sie über Männer und Dates reden. Am liebsten würde ich näher rangehen, damit ich besser zuhören kann.

			Julia hat gesagt, sie habe momentan keine Dates, aber vielleicht möchte sie das ändern? Dann wäre Riley die denkbar schlechteste neue Freundin für sie, meine kleine Schwester frisst Männer zum Frühstück.

			Und das sage ich voller Respekt, denn ich freue mich sehr darüber. Ich muss mir nie Sorgen machen, dass sie sich von einem Typen zu viel gefallen lässt, vielmehr schickt sie sie bei der kleinsten Verfehlung in die Wüste. Wenn Riley jemanden trifft, habe ich regelmäßig fast Mitleid mit ihm.

			»Emmett!« Parker stößt mir einen spitzen Ellbogen in die Rippen, und ich richte mich erschrocken auf.

			»Herrgott, Parks, musste das so doll sein? Jetzt kriege ich bestimmt einen blauen Fleck.«

			»Tut mir leid«, flötet sie, aber es klingt kein bisschen entschuldigend. »Ich wollte ja nur meinen Bruder davor bewahren, vor den Augen der ganzen Familie eine Frau anzustarren, als hätte er noch nie ein Mitglied des anderen Geschlechts gesehen.«

			Ich schnaube. »Sehr witzig. Ich habe nur …«

			»Was hast du nur?«, hakt sie fröhlich nach. »Nur darauf geachtet, dass sie den Tisch vernünftig decken?«

			Ich zucke mit den Schultern und verdränge den Gedanken, dass meine Schwester Julia mit einem geschniegelten Reiterarschloch verkuppelt. »Riley fehlt eine gewisse … Disziplin, das weißt du doch. Wenn wir Besuch haben, sollte sie die Messer nicht links neben die Teller legen.«

			Parker schnaubt. »Ja, genau. Riley, die auf dem besten Weg zu Olympia ist, hat Probleme mit der Disziplin.«

			»Du weißt, was ich meine. Sie ist ein wenig chaotisch.«

			Parker lacht nur und betrachtet unsere kleine Schwester voller Bewunderung. »Man muss nun mal ein bisschen verrückt sein, um auf dem Rücken eines Fluchttiers durch eine Arena zu galoppieren und es dazu zu bringen, über Hindernisse zu springen, die mindestens so hoch und breit sind wie du.«

			Ich muss grinsen, denn ja – Riley ist wirklich knallhart.

			Sofort kassiere ich einen weiteren Ellbogenstoß. »Sie ist ungefähr genauso verrückt wie jemand, der es für eine gute Idee hält, nur zum Spaß auf wütenden Bullen zu reiten.«

			»Jetzt mach uns nicht so schlecht, Parker. Du hast Spaß daran, Dinge zu reparieren, wir haben Spaß daran, Dinge zu zerstören. Zum Beispiel Herzen.«

			Parker verdreht die Augen, doch dann wirft sie Julia einen vielsagenden Blick zu, und ich muss gar nicht fragen, was sie damit andeuten will.

			Julia legt gerade den Kopf in den Nacken und lacht über eine Bemerkung von Riley. Wieder fällt mein Blick auf ihr Haar. Einige Locken sind kleiner, andere groß und locker, und das verleiht ihr einen entspannten, zerzausten Look, den ich unglaublich anziehend finde.

			Plötzlich muss ich daran denken, wie ich auf dem Kreuzfahrtschiff ihr Haar berührt habe, während ich Haarklammern und Gummibänder herausgezogen habe, um die dichte Haarpracht aus der strengen Frisur zu befreien.

			»Ich würde ihr niemals das Herz brechen«, flüstere ich.

			Meine Schwester mustert mich so durchdringend, dass ich mich unwohl fühle. Ich straffe die Schultern und sehe mich rasch nach irgendetwas um, das ich tun könnte, damit Parker mich nicht weiter verhört oder mich dazu bringt, Dinge zu sagen, die ich nicht sagen möchte.

			»Braucht ihr vielleicht Hilfe?«, frage ich in leiser Verzweiflung.

			»Nein! Setzt euch doch schon mal an den Tisch. Das wäre die größte Hilfe«, sagt Oma und scheucht uns weg.

			Innerhalb weniger Minuten finden wir uns alle am Esstisch ein, und ich sitze zwischen Julia und Parker.

			Als die Schüssel mit Rührei bei mir landet, stoße ich Julia mit der Schulter an. »Eier? Es ist allerdings nur Rührei, kein Omelett.«

			Sie lacht leise. »Macht nichts. Sieht lecker aus.«

			Ich schaue kurz zu, wie sie sich auffüllt, dann schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf. »Einen Moment, ich bin gleich zurück«, sage ich, gehe rüber in die Speisekammer, nehme etwas aus dem Regal und kehre an meinen Platz zurück. Dort öffne ich die Dose mit Ananasstücken und tauche einen kleinen Löffel hinein.

			Ich spüre die verwirrten Blicke meiner Familie, aber für mich zählt nur Julias Lächeln, das ich aus den Augenwinkeln sehe, als ich ein paar Löffel Ananas direkt auf mein Rührei gebe.

			Dann wende ich mich mit der Dose in der Hand an sie. »Ananas?«, frage ich mit einem frechen Zwinkern.

			Ihr Lächeln wird breiter. »Ja, bitte. Sehr aufmerksam von dir.«

			Ich garniere auch ihre Eier und ignoriere das fassungslose Schweigen meiner Familie, während ich die Dose auf den Tisch stelle.

			»Was zum Teufel machst du da?«, brummt Opa.

			»Ich gewöhne mich an den Geschmack«, sage ich, schiebe mir einen Löffel voll Rührei mit Ananas in den Mund und werfe einen kurzen Blick auf Julia. Sie ist leicht rot geworden und dabei wunderschön. Rasch sehe ich wieder auf meinen Teller und verkünde: »Ananas zum Ei … das habe ich gerade erst für mich entdeckt.«

			»Seltsam. Aber ich probiere es auch mal«, meint Opa und streckt mir die Hand entgegen. Unter dem Gelächter der anderen reiche ich ihm die Dose, und dann geht sie reihum, weil alle diese verrückte Kombination probieren wollen.

			Neben mir gibt Parker ein nachdenkliches Summen von sich und beobachtet, wie ich mir eine weitere Gabel voll Rührei in den Mund schiebe. Dann stupst sie mich mit dem Ellbogen an, diesmal geradezu sanft.

			»Weißt du, es ist nicht ihr Herz, um das ich mir Sorgen mache.«

			* * *

			Parker: Kriechkeller.

			Emmett: Bin gleich da.

			Das Frühstück ist schon seit Stunden vorbei, und als Parker mich zum Kriechkeller zitiert, folge ich ihrer Aufforderung. Das ist schon sehr lange unser geheimer Treffpunkt. Als ich elf war, war sie für mehrere Stunden verschwunden. Oma und Opa waren außer sich vor Sorge und hatten eine Suchaktion organisiert, aber am Ende war ich es, der sie fand.

			Uns Kindern hatte man gesagt, wir sollten im Haus bleiben, und ich war in den Keller runtergegangen, um mich am Billardtisch abzulenken. Als ich gerade die Kugeln aufbaute, hörte ich hinter der Wand ein leises Schluchzen.

			Ich habe die kleine, niedrige Tür geöffnet und sie dort im Kriechkeller gefunden, ganz allein. Sie sagte mir, sie wolle einfach nur mal in Ruhe traurig sein, ohne dass alle herbeieilten, um sie aufzumuntern.

			Und ehrlich gesagt konnte ich das sehr gut nachvollziehen.

			Also krabbelte ich zu ihr hinein, und wir saßen schweigend beisammen, während uns die Tränen über die Wangen liefen. Rückblickend war es ganz schön gedankenlos all den Leuten gegenüber, die über die Felder liefen und ihren Namen riefen. Aber wir brauchten diesen Moment. In dieser Hinsicht sind Parker und ich uns sehr ähnlich. Wir sind die Stillen.

			Ich liebe alle meine Geschwister sehr, aber Parker steht mir am nächsten.

			Das Treffen mit Parker kommt mir gerade recht, um den ganzen Kameras für eine Weile zu entkommen. Es stört mich von Tag zu Tag mehr, unter ständiger Beobachtung zu stehen, und als ich mich vorhin umgezogen habe, ist mir aufgefallen, dass die Crew gerade noch mehr Kameras an Bäumen und Zaunpfosten anbrachte. Offenbar bezahle ich meine nächtliche Flucht jetzt damit, noch enger überwacht zu werden.

			Deshalb lasse ich die Einkäufe auf dem Rücksitz liegen, nachdem ich vom Supermarkt zurückgekehrt bin, und eile schnurstracks zum Haupthaus und auf direktem Weg in den Keller. Ich gehe an dem uralten Billardtisch vorbei und betrachte die kleine Tür, die sich unauffällig in die holzvertäfelte dunkle Wand einfügt. Während ich auf meiner Unterlippe herumkaue, frage ich mich, was mich dadrin jetzt gleich erwartet. 

			In der Vergangenheit waren es schreckliche Trennungen, Muttertag, Vatertag, Weihnachten, verdammt, sogar ihr eigener Geburtstag. Wenn Parker von ihren Gefühlen überwältigt wird, versteckt sie sich auch heute noch gern hier unten. 

			Inzwischen ist der Raum allerdings ein wenig komfortabler als damals. Auf dem Boden liegt ein Teppich, es gibt einen Stapel alter Krimis und eine Taschenlampe, und ein paar Kissen polstern die mit Plastikfolie bespannten rosa Isolierwände. Wir haben sogar einen Korb mit verschiedenen Spirituosen für die ganz schlimmen Momente.

			Manchmal sitzen Parker und ich in diesem Kriechkeller und reichen uns schweigend eine Flasche hin und her – zuletzt nach der zurückliegenden Saison, als ich gerade die Meisterschaft an Theo Silva verloren hatte.

			Es war so verdammt knapp. Der Sieg war zum Greifen nah, doch dann blieb mir nur der bittere Nachgeschmack der Niederlage.

			Ich öffne die Tür und krieche auf den Knien hindurch. Das Licht ist eingeschaltet, und meine Schwester wartet schon auf mich. Parker wirft mir einen kurzen Blick zu und schraubt dann eine Flasche Bourbon auf.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch, lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand und zwinge die Beine in einen halbwegs bequemen Schneidersitz. Ich bin steif wie ein Brett nach einer langen Woche, in der ich morgens auf der Ranch gearbeitet habe und nachmittags und abends die Dreharbeiten hatte.

			»Okay. Was ist los?«, frage ich und komme direkt zur Sache.

			Parker nimmt einen Schluck, und wie immer amüsiert mich der seltsame Anblick, wie meine zierliche, ernste Schwester Alkohol direkt aus der Flasche trinkt. Aber immerhin zeigt es mir, dass Parker selbst etwas auf dem Herzen hat und es hier offenbar nicht nur darum geht, mich wegen Julia auszuquetschen.

			Ich sehe sie fragend an, ernte aber nur einen ausdruckslosen Blick. Offenbar erfordert ihre Situation eine Sitzung nach alter Tradition: trinken und schweigen.

			»Dann reden wir heute also nicht. Verstanden.« Ich nehme Parker die Flasche ab. »Ich trinke gern mit, mein Leben ist im Moment auch nicht gerade rosig.«

			»Zehn Frauen zu daten ist also nicht so toll, wie man es sich vielleicht vorstellt?«

			»Nicht wirklich«, antworte ich. »Vor allem dann nicht, wenn dieser Perversling Richard sie ausgesucht hat. Offenbar hat er sich die absurdesten Charaktere rausgepickt, die er nur finden konnte. Wusstest du, dass Plagiat-Madeline auch dabei war?«

			Parker fällt die Kinnlade runter. »Nein.«

			Ich trinke noch einen Schluck und reiche ihr die Flasche zurück. »Oh doch.«

			»Warum?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein bisschen lokaler Flair?«

			»Verdammt, die hatten ein ganzes Tal voller Frauen zur Auswahl und nehmen ausgerechnet dieses männermordende Biest, das mit mir zur Highschool gegangen ist und wegen der ich beinahe von der Schule geflogen wäre, nur weil sie keine eigenen Ideen hat?«

			Bei der Erinnerung an das Riesendrama damals schüttle ich den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie einfach nur völlig von dir besessen ist. Sie will deine Freundin sein. Oder deine Schwägerin. Oder in deine Haut schlüpfen.«

			Parker schnaubt. »Oh, gut. Meine ganz eigene Version von Weiblich, ledig, jung sucht …«

			»Wie ich Dick Wad einschätze, war das Absicht.«

			Parker lacht trocken und nimmt einen Schluck. »Verdammt, das ist echt traumatisierend. Ist sie noch dieselbe wie früher?«

			»Völlig falsch und übertrieben?«

			»Ja, genau.«

			»Allerdings.«

			Parker schneidet eine Grimasse. »Bitte sag mir, dass du sie rausgeschmissen hast.«

			Ich schnaube, lehne den Kopf zurück gegen die Wand und blicke zur niedrigen Decke hinauf. »Parks, ich würde niemals jemanden daten, der so mies zu dir war. Ich habe sie schon weggeschickt.«

			Sie nickt mir zu und hält mir die Flasche wieder hin. »Julia scheint nett zu sein.«

			»Aha! Hab ich’s mir doch gedacht, dass du mich deshalb herbestellt hast.«

			»Ich kann doch nichts dafür, wenn du ein Mädchen zum Frühstück mitbringst.«

			Ich schließe die Augen und drehe die Flasche zwischen meinen Händen hin und her. »Es war doch nur ein Frühstück, Parks.«

			»Wir wissen beide, dass es mehr ist als das, Em.«

			Ich antworte nicht, denn natürlich hat sie recht. Unser Familienfrühstück ist uns allen heilig, auch wenn niemand es laut ausspricht. Keins der Brandt-Kinder hat jemals Außenstehende zu dieser Tradition eingeladen. Evan ist der Einzige, der mal ein Mädchen mitgebracht hat, und wir alle wissen, dass sie nicht irgendwer für ihn war – er hat sie später geheiratet.

			Deshalb ist es so unerklärlich, dass ich Julia gebeten habe mitzukommen. Zumal ich nicht mal darüber nachgedacht habe … Es erschien mir ganz selbstverständlich, sie einzuladen, als wäre es das Normalste auf der Welt.

			»Sie ist cool. Sie wäre ein echter Lottogewinn für dich, wenn aus euch was wird.«

			Ich lache, denn sie hat ja nicht ganz unrecht, auch wenn es absolut unmöglich ist. »Scheiße … vielen Dank auch, Parker. Aber mach dir keine Hoffnungen. Sie ist Theo Silvas kleine Schwester, also wäre das eine verdammt schlechte Idee. Außerdem muss ich diese Show zu Ende bringen.«

			Parker schnaubt, schüttelt den Kopf und mustert mich ungläubig. »Du sitzt ernsthaft hier in unserem Versteck und lügst uns beide an?«

			Ja, genau so ist es. »Was denn? Als wärst du heute nichts als offen und aufrichtig. Gibt es etwas, das du der Klasse gern mitteilen würdest, Parker?«

			»Wie lustig, dass du es so ausdrückst. Erinnerst du dich noch an diesen blöden Sommerkurs in Politikwissenschaft, den ich gemacht habe, weil mir ein paar Punkte für den Abschluss fehlen?«

			»Ja …«, sage ich argwöhnisch.

			»Tja, ich habe die ganze Nacht vor der Prüfung Opa bei einer Geburt geholfen – das Fohlen hatte Steißlage. Und am nächsten Morgen habe ich meine Abschlussprüfung verschlafen. Sie macht fünfzig Prozent der Endnote aus. Meine Noten sind gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Jetzt bin ich am Arsch, und dieser Professor ist verdammt streng. Der Typ ist erst vierzig, hat aber einen Stock im Hintern wie ein Achtzigjähriger, und ich bin überzeugt, dass er mir kein Wort glaubt. Er sagt nur immer wieder, die Regeln seien im Lehrplan klar festgelegt, wie so ein hochnäsiger Roboter.«

			

			Mir wird übel. »Scheiße.«

			»Ja, genau. Scheiße.« Sie reißt mir die Flasche aus der Hand. »Es sieht also schwer danach aus, als müsste ich ein ganzes zusätzliches Semester dranhängen. Und zwar bei Dr. Ich-starre-dich-enttäuscht-über-meinen-Brillenrand-hinweg-an. Als hätte es nicht eh schon lange genug gedauert und mich genug gekostet. Ich war so kurz davor, Em.«

			Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest, während sie die Flasche an die Lippen setzt. »Wenn mein Geld kommt, bezahle ich das Semester.«

			»Nein, das tust du nicht. Ich bin erwachsen. Ich habe Mist gebaut. Dafür stehe ich selbst gerade. Ich gehe in seine nächste Sprechstunde und versuche noch mal mein Glück. Von dir wünsche ich mir nur, dass du ein bisschen mit mir hier sitzt und wir gemeinsam traurig sind. Bitte.«

			Nachdem ich gerade laut ausgesprochen habe, dass ich die Show bis zum bitteren Ende durchstehen muss und Julia für mich tabu ist, klingt es ziemlich verlockend, sich eine Runde gemeinsam im Selbstmitleid zu suhlen.

			Also machen wir genau das.

		
	
		
			

			
			19. KAPITEL

			Julia

			Theo: Ehrlich, Jules. Kannst du mir nicht IRGENDETWAS sagen? Ich habe intensive Internetrecherchen betrieben, nach Hinweisen gesucht und Fantheorien gelesen. Aber es ist eine brandneue Show, und bisher gibt es null Informationen.

			Julia: Du brauchst ein Hobby.

			Theo: Es ist keine Saison. Mir ist langweilig. Hab Erbarmen mit mir, Schwesterherz!

			Julia: Du nervst. Geh zu Winter. Sie hat sich immerhin freiwillig für dich entschieden. Ich hingegen kann nichts dafür, dass du mein Bruder bist.

			Theo: Das habe ich ja versucht!

			Theo: Aber ich habe nur diesen heißen, finsteren Blick kassiert, und dann hat sie mir gesagt, dass wir jetzt kein weiteres Baby zeugen. Anscheinend ist es noch »zu früh«.

			Julia: Too much information!

			Theo: Ich habe ihr gesagt, wir könnten ja ein bisschen üben, damit wir quasi Profis sind, wenn die Zeit reif ist.

			Julia: Ich will das wirklich nicht wissen.

			Theo: Ich höre sofort auf, wenn du mir IRGENDWAS sagst!

			Julia: Irgendwas.

			* * *

			Die Aussicht vom Gipfel des Prickle Point ist so schön, wie ich sie in Erinnerung habe. Emmetts Vorschlag war ausgezeichnet – es ist die perfekte Kulisse für die Show. Jetzt wuselt die Crew geschäftig überall herum und baut das Set auf, die Luft vibriert geradezu vor Betriebsamkeit, und ich platze beinahe vor Stolz.

			Die glänzende Empfehlung von Executive Producer Richard Wadsworth rückt in greifbare Nähe.

			Neben mir taucht Ben auf, unser Kameramann, verschränkt die Arme vor der Brust und blickt wie ich über das Tal hinweg. »Deine Fotos werden dieser Location nicht gerecht.«

			Ich nicke lächelnd. »Das hier war Emmetts Idee, ich habe nur die Details recherchiert.«

			»Es ist definitiv perfekt für ein romantisches Date«, sagt Ben trocken und mustert Emmett. Richard redet gerade auf ihn ein, gestikuliert wild, läuft auf und ab und erklärt ihm offenbar, wie er sich eine bestimmte Szene vorstellt.

			»Dick Wad hat ihn wirklich im Griff, was?«, sagt Ben und versucht gar nicht erst, seine Verachtung vor mir zu verbergen. 

			Langsam drehe ich mich zu ihm um und gebe mein Bestes, um nicht über seinen Witz zu lachen. »Moment mal … Du nennst ihn auch Dick Wad?«

			

			Ben erwidert meinen Blick. »Süße, wir alle nennen ihn Dick Wad. Weil’s passt. Was meinst du denn, warum deine Vorgängerin den Job hingeschmissen hat und ihm keine Träne nachweint?«

			»Ist das dein Ernst? Ich dachte, sie hätte einen anderen Job gefunden.«

			Ben neigt den Kopf und wirft mir einen spöttischen Blick zu. »Ja, irgendwann vielleicht. Sobald er beschließt, sie von seiner Hollywood-Blacklist zu streichen, weil sie uns in letzter Minute im Stich gelassen hat.«

			Ich öffne den Mund, bekomme aber sekundenlang kein Wort über die Lippen. Ich war der Last-Minute-Ersatz? Schließlich bringe ich mühsam heraus: »Das wusste ich nicht.«

			»Mach einfach genauso weiter wie bisher, dann bist du auf der sicheren Seite.« Er klopft mir auf die Schulter und schlendert davon, wobei er leise in sich hineinlacht, als hätte ich gerade einen guten Witz gemacht. Aber ich finde es überhaupt nicht lustig. Auf einmal bin ich richtig gestresst. Es darf auf keinen Fall passieren, dass Richard meine Karriere ruiniert, noch ehe sie überhaupt begonnen hat.

			Ich versuche, mich wieder zu konzentrieren. Ben hat gesagt, dass ich einfach so weitermachen soll, und genau das habe ich auch vor. Ich richte den Blick weiterhin aufs Tal, mit dem Rücken zu den Bäumen. Auf keinen Fall darf ich noch mal rückwärts in die Kakteen stolpern, diesen Fehler mache ich kein zweites Mal. 

			Damals war es hier oben ruhig und friedlich, jetzt rennen überall Leute von der Filmcrew herum, platzieren Scheinwerfer und Mikrofone und decken eine rot-weiß karierte Picknickdecke. Ich sehe zu, wie sie einen Weidenkorb voller Snacks in die Mitte stellen, dann einen Blumenstrauß und eine Flasche gekühlten Champagner.

			Für das Publikum soll es so aussehen, als hätte Emmett sich große Mühe gegeben, das alles zu arrangieren, dabei hat er in Wirklichkeit nicht das Geringste damit zu tun. Er ist viel zu beschäftigt damit, Richards Anweisungen zu lauschen.

			Ganz kurz sieht er zu mir herüber, so flüchtig, dass es wohl niemandem außer mir auffällt. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder dem Showrunner zu, aber so kurz dieser Blick auch war, ich habe die Unsicherheit in seinen Augen gesehen. 

			Das verwirrt mich. Er verwirrt mich.

			Als ich erfahren habe, dass Emmett der Bachelor bei Romance Ranch sein würde, war mein erster Gedanke: Natürlich. Die perfekte Besetzung.

			Aber damals habe ich ihn ja auch noch nicht gekannt.

			Damals kannte ich seinen bissigen Humor noch nicht und ahnte nichts von der sanften Seite, die ich inzwischen unter der harten Schale entdeckt habe.

			Ja, Emmett ist dafür bekannt, dass er gern seinen Spaß hat. Aber inzwischen weiß ich, dass er trotzdem nachdenklich, aufrichtig und zuverlässig ist. Und in der letzten Zeit bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass diese beiden Seiten zu ein und demselben Menschen gehören können.

			Und ich habe gelernt, dass er ungern jemanden hinter die Fassade blicken lässt – außer mir, wie es aussieht.

			Nach außen hin gibt er sich verschlossen und zurückhaltend, aber sobald wir unter uns sind, öffnet er sich, und ich freue mich jedes Mal darauf, mehr über sein wahres Ich zu erfahren.

			Diese Neugierde ist es auch, die mich dazu veranlasst, entlang der Bäume näher heranzugehen, um zu hören, was Richard zu ihm sagt.

			»Also, sie kommen alle hierher, verstehen Sie?« Richard ist sichtlich begeistert, Emmett … nicht so sehr.

			Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, während er die Zunge gegen die Innenseite seiner Wange drückt – was ich inzwischen als verräterisches Zeichen dafür zu deuten gelernt habe, dass er sich verkneift, freiheraus zu sagen, was er gerade denkt.

			

			»Genau hier entlang, diesen Weg dort. Und dann werden sie von hier kommen«, fährt Richard fort, ohne zu bemerken, wie Emmetts Kiefer arbeitet, »und dann entdecken sie dieses wunderschöne Picknick, das Sie für die eine Glückliche unter ihnen vorbereitet haben.«

			»Okay … und was genau habe ich für sie vorbereitet?«

			»Pfft. Sie wissen schon. All dieses Zeug, das Frauen eben lieben. Champagner, Käse, Früchte, Schokolade. Man sagt ja, Schokolade sei ein Aphrodisiakum.« Er zwinkert anzüglich. »Sie müssen sich einfach nur auf diese Decke setzen und mit der Auserwählten plaudern, als wäre sie die zukünftige Mutter Ihrer Kinder.«

			Emmett zieht eine Grimasse, und ich unterdrücke ein Lachen.

			»Schon eine Idee, welche Frau Sie auswählen werden?«

			Nachdenklich wiegt Emmett den Kopf hin und her. »Ich habe mir überlegt …«

			»Evelyn, richtig?« Es klingt wie eine Frage, aber jeder am Set weiß, dass es keine ist.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Emmetts Körpersprache verrät mir eindeutig, dass er ganz sicher nicht Evelyns Namen sagen wollte.

			»Gute Wahl«, sagt Richard, ehe Emmett etwas einwenden kann, und ich sehe, wie Emmetts Schultern ganz leicht herabsinken, als er stumm seufzt. »Sie ist perfekt«, fährt Richard fort, ohne die Stimmung seines Bachelors zu bemerken. Oder vielleicht bemerkt er sie durchaus, aber es ist ihm einfach egal. »Im Gästehaus gibt es bereits ordentlich Spannungen zwischen ihr und den anderen. Und dann werden sie hier hochkommen und sehen, wie viel Mühe Sie sich gemacht haben? Und dann begreifen sie, dass Sie das für Evelyn getan haben? Ka-boom!« Dick Wad breitet die Arme aus, um die Explosion anzudeuten. »So macht man großartiges Fernsehen.« 

			Er klopft Emmett auf die Schulter, als wären sie gute Freunde. Es ist glasklar, dass er überhaupt kein Interesse daran hat, eine Beziehung zu stiften. Er könnte genauso gut eine Seifenoper nach Drehbuch produzieren.

			»Und das ist es, was wir wollen?« Emmett klingt nicht überzeugt.

			Richard lacht laut auf. »Natürlich! Wir wollen Einschaltquoten. Wir wollen Drama. Wir wollen Zickenkrieg.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen, denn nein … das ist nicht das, was wir wollen. Richard ist ein Produzent der alten Schule, der auf Trash-TV aus ist. Meine jüngsten Recherchen zu Reality-Datingshows haben mir jedoch gezeigt, dass es mittlerweile neuere, progressivere Formate gibt, die eine gesunde Kommunikation fördern und echte Beziehungen entstehen lassen. Bei diesen Formaten sind Psychologen am Set. Manchmal geht es eine ganze Folge lang nur darum, dass sich zwei Menschen besser kennenlernen. Einige dieser Shows haben sogar eine recht passable Erfolgsquote, mit Paaren, die heiraten, Kinder bekommen oder auf andere Weise ihr persönliches Happy End finden.

			Aber Romance Ranch gehört nicht dazu.

			»Um ehrlich zu sein, Richard, ich hatte nicht vor, Evelyn auszuwählen.«

			»Ach.« Richard macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist doch nur ein Date. Das bringt den Ball so richtig ins Rollen. Stellen Sie sich vor, wie das Mädchen, das Ihnen gefällt, eifersüchtig auf Evelyn wird. Dann legt sie sich noch mehr ins Zeug und wird Sie noch dringender wollen.«

			Diesmal macht Emmett keinen Hehl aus seinem Widerwillen. »Empfehlen Sie mir da gerade, dass ich mit Gaslighting eine Frau dazu bringen soll, mich zu mögen?«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber diese Strategie funktioniert. Ich habe sie selbst schon ein paarmal angewendet und garantiere Ihnen eine hohe Erfolgsquote.« Richard wirft den Kopf zurück und lacht, als würde er es genießen, mit dem Leben und der mentalen Gesundheit anderer Menschen zu spielen. Dann wird er abrupt ernst und sagt: »Hören Sie endlich damit auf, so verdammt prüde zu sein, Emmett. Wenn das Licht stimmt und die Sonne untergeht, tun Sie mir den Gefallen und küssen Sie das Mädchen, okay?«

			Emmett antwortet nicht, aber ich sehe, wie seine Miene versteinert, während er den älteren Mann finster anstarrt. Als Richard sich abwendet, richtet Emmett den Blick auf mich.

			Dann verzieht er das Gesicht und sieht weg, als würde ihm mein Anblick körperliche Schmerzen bereiten.

			* * *

			Er entscheidet sich für Evelyn.

			Als ich höre, wie er ihren Namen sagt, wird mir schwer ums Herz, und den Reaktionen der anderen Teilnehmerinnen nach zu urteilen, sind auch sie alles andere als begeistert. Akira und Catherine flüstern miteinander, und Jada wirft einen skeptischen Blick in Richards Richtung. Tja, vermutlich bekommen die Mädels sehr viel mehr mit, als er ihnen zutraut.

			Und ich selbst? Ich bin hin- und hergerissen.

			Einerseits bin ich entsetzt, dass Richard Emmett dazu gedrängt hat. Andererseits bin ich froh, dass Emmett sich darauf eingelassen hat. Diese Ranch bedeutet seiner Familie alles, und wenn sie durch diese Show das Geld bekommen, das sie dringend brauchen, um sie nicht zu verlieren … Wie könnte ich ihn dafür verurteilen?

			Für meine Mutter oder meinen Bruder würde ich jederzeit dasselbe tun.

			Tiefe Loyalität. Das haben wir gemeinsam. Und während andere Menschen seine Hingabe für diese Sache vielleicht nicht verstehen, fällt mir das überhaupt nicht schwer.

			Das heißt aber noch lange nicht, dass es mir gefällt, mit ansehen zu müssen, wie die beiden auf einer Picknickdecke sitzen und Small Talk betreiben. Evelyn zieht ihre Show ab für die Kamera, sieht Emmett vielsagend in die Augen, als sie mit Champagner anstoßen, starrt ihm auf den Mund und leckt sich die Lippen.

			Ich stehe unter einem Baum und beobachte, wie sie sein Knie reibt und ihm ihre Hilfe anbietet, um »diese furchtbare Anspannung« loszuwerden – als säße bei Menschen sexuelle Anspannung in den Knien.

			Zu Emmetts Ehrenrettung muss ich sagen, dass er nicht richtig auf sie eingeht. Zwar spielt er seine Rolle, aber sein Blick wirkt zurückhaltend.

			Sie unterhalten sich, aber nur oberflächlich. Er erzählt ihr von seinem Alltag auf der Ranch und wie anders es ist als das Leben on the road während der Saison, wenn er monatelang von Rodeo zu Rodeo fährt – in der Hoffnung, genug Punkte zu sammeln, um sich für das WBRF-Finale zu qualifizieren. 

			Ich kenne das von meinem Bruder. Es ist ein hartes Leben, ständig verletzen sich die Reiter. Das Risiko ist immens, sodass sich die eigene Familie unablässig Sorgen macht.

			Deshalb fange ich nichts mit Cowboys an.

			Wie sich herausstellt, ist Evelyn Life Coach. Ich muss mir das Lachen verkneifen, denn wer zum Teufel bittet ausgerechnet diese Frau um Lebensratschläge? Sie erzählt, dass sie als Kind Schauspielerin werden wollte und es ihr unendlich schwergefallen ist, diesen Traum aufzugeben. Diese Enttäuschung, erzählt sie, habe sie zum Coaching geführt. Als Emmett sie nach ihren Qualifikationen fragt, weicht sie aus und erklärt stattdessen, sie könne ihren Job von überall aus machen, was bedeute, sie könne problemlos mit ihm auf Tour gehen oder außerhalb der Saison von der Ranch aus arbeiten.

			Urplötzlich überrollt mich eine sengend heiße Welle der Eifersucht bei der schrecklichen Vorstellung, sie würde hier auf der Ranch leben. In meinem Tal. Wo ich ihnen jederzeit über den Weg laufen könnte.

			

			Es ist ja nicht so, dass ich gern selbst mit Emmett auf der Ranch leben möchte. Nein, das steht natürlich überhaupt nicht zur Debatte. Aber ich will auf keinen Fall, dass Evelyn es tut, dass sie dieses Leben führt, dass sie gemeinsam mit den Brandts frühstückt. Plötzlich verspüre ich einen starken Beschützerinstinkt – dieser Familie gegenüber und für all das, was sie sich hier aufgebaut haben.

			»Wow«, haucht Evelyn und stützt sich auf die Knie hoch, um über den Kamm hinwegzublicken. Ihre Hand liegt immer noch auf Emmetts Knie. Irgendwo höre ich Richard eifrig flüstern: »Ja, perfekt. Genau wie besprochen. Das ist mein braves Mädchen.«

			Ich schlucke meine wachsende Verachtung für den Mann hinunter und rufe mir in Erinnerung, dass ich nur hier bin, um meine Arbeit zu machen.

			Aber trotzdem breitet sich ein drückendes Gefühl in meinem Magen aus. Ich komme nicht dagegen an. Es wird immer schlimmer, mit jeder Sekunde, die ich die beiden beobachte.

			Tja, so langsam kommt mir der leise Verdacht, dass Emmett für mich inzwischen nicht mehr nur ein Job ist, sondern … irgendwas anderes. Etwas, das er nicht sein sollte.

			Als die Sonne hinter den Bergen versinkt, erstrahlt die gesamte Kulisse auf dem Prickle Point in einem atemberaubenden goldrosa Leuchten. Als wäre das ihr Signal, beugt sich Evelyn zu Emmett hinüber.

			»Das war das perfekte Date«, flüstert sie, gerade laut genug für die Kameras.

			Ich weiß, was jetzt kommt, und will so gern wegsehen … aber ich kann nicht. Wie erstarrt sehe ich zu, wie Evelyns Lippen sich Emmetts Mund nähern.

			Sie legt die Arme auf seine Schultern. Er rührt sich nicht, sitzt weiterhin zurückgelehnt da, die Hände hinter sich auf die karierte Decke gestützt, und bewegt sich nicht vom Fleck.

			Ich schnappe nach Luft, als sie die Lippen auf seinen Mund presst. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, während ich fasziniert und entsetzt zugleich zusehe, wie sie ihn küsst.

			Er sitzt da wie erstarrt. Seine Hände bleiben auf der Decke und seine Augen offen. Unsere Blicke begegnen sich.

			Sie küsst ihn, aber er sieht dabei mich an.

			Für solche Aufnahmen sind wir hier. Das ist unser Job. Und dennoch wird mir übel, während ich seinen Blick festhalte. Er sieht … gedemütigt aus.

			Evelyn schwingt ein Bein über ihn und setzt sich rittlings auf seinen Schoß, sodass die Verbindung zwischen Emmett und mir abrupt abreißt. 

			Da erst bewegt er sich, zuckt zurück, als hätte er sich verbrannt. Evelyn kullert von der Decke und ein Stück den Abhang hinunter.

			Hastig fängt sie sich mit beiden Händen ab – genau auf den Kakteenbüschen, die mir nur allzu vertraut sind. Mit einem erschrockenen Aufschrei richtet sie sich auf und sieht auf ihre Handflächen.

			Sie sind voller Stacheln, genau wie meine Hände es nach dem Sturz waren. Sie atmet schwer, Tränen schießen ihr in die Augen, und wenn ich nicht eine so irrationale Abneigung gegen sie empfinden würde, könnte sie mir fast leidtun.

			Stattdessen habe ich auf einmal fast schon unverschämt gute Laune und muss daran denken, wie wir während eines Philosophiekurses über Schadenfreude gesprochen haben, die Freude am Unglück anderer. Ich weiß noch, wie ich damals dachte: Jeder, der mir in die Augen sieht und behauptet, er habe noch nie so empfunden, ist ein dreister Lügner.

			Deshalb mache ich mir keine allzu großen Vorwürfe, als eine boshafte kleine Stimme in mir murmelt: Sehr schön! Es ist nur ein bisschen Schadenfreude. Absolut menschlich.

			»Oh mein Gott«, wimmert sie. »Emmett, kannst du mir helfen?«

			Den Kuss konnte ich ertragen, aber die Vorstellung, dass er sich um sie kümmert, so wie er sich um mich gekümmert hat, lässt vor lauter Eifersucht mein Blut kochen.

			Emmett sieht erst sie an, dann mich, und neigt ganz leicht den Kopf. Richard folgt seinem Blick, findet mich und runzelt verwirrt die Stirn.

			Nachdem Ben mir vom Schicksal meiner Vorgängerin erzählt hat, will ich auf gar keinen Fall, dass er irgendwelche Schlüsse zieht. Also wende ich mich rasch ab und tue so, als würde ich einen Anruf entgegennehmen.

			Ich will nicht in Schwierigkeiten geraten und schon gar nicht mitansehen, wie irgendwelche Aufnahmen wiederholt werden. Also presse ich das stumme Handy an mein Ohr und gehe den Weg hinunter, bloß weg von der Szene vor den Kameras. Meine Anwesenheit ist beruflich gesehen in diesem Moment nicht erforderlich. Ich hänge nur noch am Set herum, um so viel wie möglich zu lernen.

			Die Bäume verschlucken mich, aber zuvor höre ich noch Emmetts Stimme in der Abendluft: »Mit Blut komme ich leider gar nicht gut klar.«

			Ein lautes Stöhnen, dann ein gereiztes: »Cut!«

			Ich drehe mich nicht um. Ich gehe weiter den Berg hinunter und fühle mich seltsamerweise gleichzeitig völlig leer und eigenartig zufrieden.

			Denn mit meinen blutigen Händen schien Emmett nicht das geringste Problem gehabt zu haben.

		
	
		
			

			
			20. KAPITEL

			Emmett

			Ich wache früh auf, weil mir ein ungewohntes Gewicht schwer auf der Brust lastet.

			Schuldgefühle.

			Zum Teil, weil sich der Kuss mit Evelyn so falsch angefühlt hat, aber zum Teil auch, weil Prickle Point für mich mit so vielen schönen Erinnerungen verbunden ist. An Menschen, die ich liebe. Parker, Riley, Evan, Oma und Opa.

			Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sogar vor mir, wie ich mit Mom und Dad dort war.

			Und jetzt habe ich diesen Ort besudelt.

			Diese hässliche Erkenntnis treibt mich aus dem Bett, noch ehe die Sonne aufgeht.

			Ich koche eine Kanne Kaffee und scrolle durch Social Media, aber ich bin nicht bei der Sache. Ich fühle mich nicht wie ich selbst, sondern so unruhig wie ein völlig mit Flöhen verseuchter Hund, der nicht aufhören kann, sich zu kratzen.

			Ich brauche dringend Platz um mich herum und frische Luft, muss mich unbedingt bewegen. Diese Rastlosigkeit ist mir vertraut. Sie treibt mich dazu, Risiken einzugehen, mich auf den Rücken eines wilden Bullen zu setzen oder mich auf die Suche nach einer neuen Eroberung zu machen.

			All das ist momentan keine Option. Also fülle ich meine Thermoskanne mit Kaffee, schlüpfe in eine Sporthose, schnüre meine Turnschuhe und verlasse das Cottage, die Kopfhörer in den Ohren, und mache mich auf den Weg zum Prickle Point. 

			Als ich den Wanderweg erreiche, beschließe ich, nicht nur eine Wanderung zu machen, sondern an meine Grenzen zu gehen, um den Kopf freizubekommen. Ich fange an zu rennen, bis meine Lunge ebenso sehr brennt wie meine Oberschenkel. Als ich mich endlich dem Gipfel nähere, schreit mein ganzer Körper vor Schmerz.

			Die Luft ist kühl auf meiner feuchten Haut. Ich werde langsamer, atme tief durch.

			Mit dem Handrücken wische ich mir über die Stirn und seufze. Die Aussicht von hier ist das bisschen Schmerz absolut wert, und ich komme gerade noch rechtzeitig zum Sonnenaufgang.

			»Yeah. Geschafft.« Ich sage es ganz leise, blicke zum Horizont und klopfe mir in Gedanken selbst auf die Schulter. Jetzt habe ich auf die Erinnerung an Evelyn auf meinem Schoß die Erinnerung an ein intensives Cardiotraining draufgesetzt.

			Einfach großartig.

			Kopfschüttelnd trinke ich einen Schluck Kaffee. Das ist natürlich kein bisschen erfrischend, aber ich brauche den Koffeinkick, um den Tag zu überstehen.

			Jemand räuspert sich, und ich zucke zusammen. »Ich mache mich lieber bemerkbar, um nicht wie so ein gruseliger Rückbank-Stalker zu erscheinen wie ein gewisser Jemand, den ich kenne.«

			Ich drehe mich um und sehe Julia. Ihr Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und fällt wie ein Wasserfall über ihren Nacken. Ihr Gesicht wirkt frisch und natürlich, und sie trägt ihre schon vertrauten engen, kurzen Radlerhosen, dazu ein schlichtes, viel zu großes Stal-Brandt-T-Shirt.

			Der Anblick unseres Familienlogos auf ihrer Brust löst unerwartete Freude in mir aus.

			»Sehr lustig«, sage ich trocken und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Sie hat mich überrascht, aber ich bin sicher nicht böse darüber, dass sie hier ist, obwohl es mir nach den gestrigen Ereignissen schwerfällt, ihr in die Augen zu sehen.

			

			Ich bin versucht, sie um Entschuldigung zu bitten. Um Vergebung. Aber wofür eigentlich? Sie weiß ja, worum es in dieser Show geht. Verdammt, sie war es doch sogar, die mir gesagt hat, ich solle mich darauf einlassen – mich richtig verkaufen. Wahrscheinlich ist es ihr ohnehin völlig egal. Und doch überfluten mich die Schuldgefühle von heute Morgen erneut, als wäre gerade ein Damm gebrochen.

			Ich drehe mich wieder in Richtung Tal und wünschte, ich könnte dieses Gefühl abschütteln. Es ist neu für mich, so habe ich noch nie empfunden, wenn es um mein Liebesleben geht. Scham. Reue. Bedauern.

			Zögernd kommt sie näher und bleibt neben mir stehen. Ihr Ellbogen streift meinen, wie eine sanfte Geste der Versöhnung. Ich mache keine Anstalten, Abstand zwischen uns zu bringen.

			»Stalkst du mich etwa, kleine Silva?«

			Julia schnaubt. »Das hättest du wohl gern.«

			Ich schüttle den Kopf. Doch tatsächlich finde ich den Gedanken gar nicht so schrecklich.

			Sie verdreht die Augen.

			»Was machst du hier?«

			Sie zeigt mit dem Daumen über ihre Schulter, und ich entdecke einen schwarzen Müllsack. »Ich überprüfe, ob die Crew auch wirklich keinen Müll und keine Ausrüstung zurückgelassen hat, damit die Stadt keinen Grund hat, uns eine Geldstrafe aufzuerlegen. Sehr glamourös, ich weiß.«

			Bei Sonnenaufgang? Sie arbeitet zu hart, aber ich sage nichts dazu, sondern nicke nur und blicke über den See hinweg. Dort drüben erstreckt sich am gegenüberliegenden Ufer das riesige Grundstück und das palastartige Anwesen des Bürgermeisters. »Gute Entscheidung. Der Bürgermeister ist ein echtes Arschloch.«

			Sie schaut zu mir hoch. »Echt?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Parker war mal mit seinem Sohn zusammen. Ziemlich ernste Sache, ist aber hässlich ausgegangen. Jetzt muss ich aus Solidarität die gesamte Familie hassen.«

			Ich verabscheue den Bürgermeister tatsächlich, ihn und alles, wofür er steht. In Cascade Valley klafft die Schere zwischen den Superreichen und den hart Arbeitenden immer weiter auseinander. Perfekt gepflegte Straßen in der Innenstadt gehen über in noble Wohnviertel und schließlich in weitläufige Landschaften mit Ranches. Die Grundstücke am Seeufer werden zu atemberaubenden Preisen von Profisportlern und Unternehmen aufgekauft, die dort Resorts bauen. Wir anderen bleiben am Stadtrand zurück und versuchen irgendwie, unseren Lebensunterhalt zu verdienen und uns über Wasser zu halten.

			Ich sehe Julia an. Sie nickt und blickt ruhig über das Tal hinweg. Warmes, rosiges Licht lässt ihr Gesicht erstrahlen. Sie sieht wunderschön aus. Es ist ein Anblick, den ich nie vergessen werde.

			Gleich darauf erklärt sie zu meiner Überraschung: »Jetzt hasse ich sie auch.«

			Ich kann nicht anders, ich muss lachen. »Einfach so?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Einfach so.« Dann zeigt sie auf die Vorderseite ihres Shirts. »Ich bin Team Brandt.«

			Ich reiße den Blick von ihr los und schaue wieder ins Tal hinunter. »Finde ich gut. Mir scheint, als wäre die gesamte restliche Crew Team Profit.«

			Oder Team Evelyn. Aber an sie will ich in diesem Moment nicht denken. Ich will nur hier neben dieser Frau stehen – einer Frau, die ich wirklich mag – und die Aussicht genießen.

			»Ja, das sind die meisten tatsächlich«, antwortet sie ohne einen Hauch von Zweifel.

			Ich neige den Kopf. »Die Show ist wohl nicht so, wie du sie dir vorgestellt hast, hm?«

			Sie lächelt, und ihre Lippen schimmern rosa. »Nein.«

			»Dann bist du in guter Gesellschaft.«

			

			»Ich muss es aber durchziehen. Ich brauche diese Show für meinen Lebenslauf.«

			»Warum?«

			Sie seufzt wehmütig. »Um Folgeaufträge zu bekommen.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie wirft mir einen raschen Blick zu. »Irgendwann? Große Kinofilme. Hoffentlich als Regisseurin.« Plötzlich wirkt sie verlegen. »Vermutlich ein etwas zu hoch gestecktes Ziel.«

			»Du schaffst das.«

			Sie sieht mich wieder an. »Das weißt du doch gar nicht.«

			»Doch, das weiß ich. Du bist schon in aller Herrgottsfrühe hier und arbeitest immer bis spät in die Nacht. Du bist die Letzte, die Feierabend macht. Du schaffst das.«

			Sie schnaubt, als würde es sie amüsieren, dass ich so von ihr überzeugt bin. »Du klingst wie mein Vater.«

			Jeder Bullenreiter der Welt würde sich geehrt fühlen, mit Gabriel Silva verglichen zu werden. »Wirklich?«

			»Als ich klein war, habe ich ihn gefragt, was er gemacht hätte, wenn es mit dem professionellen Bullenreiten nicht geklappt hätte. Und da sagte er mit seinem melodiösen portugiesischen Akzent, dann hätte er Actionfilme gedreht. Mission Impossible. Top Gun. Filme mit lauter Explosionen und Stunts, bei denen er sich aber nicht selbst in Gefahr bringen müsste. Er wusste ja, dass ich mir bei jedem Rodeo Sorgen um ihn gemacht habe. Heute frage ich mich, ob er das nur gesagt hat, um mich zu beruhigen.« Sie lacht leise und liebevoll und fährt mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. »An jenem Tag habe ich zu ihm gesagt, dass ich eines Tages auch Filme machen will. Anfangs war es nur die Verehrung eines kleinen Mädchens für ihren Vater, aber mit der Zeit wurde es … real. Er hat mir immer gesagt, ich würde das schaffen, wenn ich nur hart genug dafür arbeite. Nun ja, bis …«

			Ihr trauriges Lächeln trifft mich. Ich würde alles dafür geben, wenn ich die Wunde heilen könnte, die sie mir gerade offenbart hat.

			»Weise Worte von einem weisen Mann.«

			Mit zusammengekniffenen Augen mustert sie mich, als wäre sie nicht sicher, was sie von meinen Worten halten soll. »Er war ein guter Vater.«

			Ich nicke. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

			Sie wendet sich ab und blickt in die aufgehende Sonne. »Tut mir leid, dass dein Vater so ein mieser Typ ist. Ich sollte vor dir nicht so von meinem Vater schwärmen.«

			Ich schnaube. »Du kannst mir jederzeit von ihm erzählen. Mein Vater … nun ja, er ist eben, wie er ist.«

			»Seht ihr euch oft?«

			Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein.«

			»Du hast also keinen Kontakt mehr zu ihm?«

			Ich seufze. Verdammter Carl. Dieser ewige Stachel in meinem Fleisch. »Nein, so ist es auch wieder nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich glaube …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Ich glaube, nachdem ich einen Vater verloren habe, erscheint es mir zu heftig, den anderen komplett aus meinem Leben zu verbannen, so beschissen er auch sein mag. Ich müsste mich mit Gefühlen auseinandersetzen, die ich lieber verdrängen möchte.«

			»Sehr gesund«, sagt Julia trocken.

			Ich sehe sie von der Seite an und frage mich, weshalb es mir so verdammt leichtfällt, mit ihr zu reden, mich ihr gegenüber zu öffnen.

			Das ist völlig untypisch für mich. Aber in ihrer Gegenwart bin ich wie ein Wasserhahn, der sonst fest zugedreht ist … und dann auf einmal anfängt, wie verrückt zu tropfen.

			»Ja, er kann schrecklich sein. Ja, er ist hart zu mir. Aber dass ich im Bullenreiten so gut geworden bin, habe ich ihm zu verdanken. Er ist ein verdammter Mistkerl, aber auch ein verdammt guter Coach. Mit der Zeit habe ich gelernt, seine Tiraden zu ertragen und die nützlichen Weisheiten herauszufiltern, die er zwischen all den Beleidigungen versteckt. Das ist leichter, als ihn komplett aus meinem Leben zu verbannen.« Ich zucke mit den Schultern und ziehe eine Augenbraue hoch. »Nicht jeder kann einen Gabriel Silva als Mentor haben.« 

			Mit einer hochgezogenen Augenbraue spiele ich auf Rhett Eaton an, den Freund und Coach ihres Bruders, der das Glück hatte, bei seinen ersten Rodeos von Gabriel als Protegé auserwählt zu werden.

			»Okay. Wenn du eines Tages bereit sein solltest, ihn zu hassen, sag Bescheid. Ich bin an Bord.« Sie zeigt wieder auf ihr Shirt und zwinkert mir zu. »Team Brandt, nicht Bush.«

			Team Brandt. Nicht Bush.

			Himmel, es ist echt kein Wunder, dass ich keine der Kandidatinnen küssen will, wenn Julia überall ist. Sie ist einfach nur sie selbst und stellt mir diese simplen Fragen, die mich dazu bringen, alles infrage zu stellen. 

			Ich will keine Beziehung, aber ich will … Zeit mit Julia verbringen. Wir verstehen uns verblüffend gut. Und es ist ja nichts falsch daran, hin und wieder ihre Gesellschaft zu genießen, während wir beide hier festsitzen und an einer Show mitwirken, die ganz anders ist, als wir es uns vorgestellt haben.

			Sie ist vielleicht der einzige Mensch am Set, mit dem ich etwas gemeinsam habe, und offenbar kann ich mich ohnehin nicht von ihr fernhalten. Warum sollte ich also weiter dagegen ankämpfen?

			Als würde sie mir still zustimmen, versinken wir in einvernehmlichem Schweigen und beobachten Seite an Seite den Sonnenaufgang. In den Bäumen begrüßen Vögel zwitschernd den neuen Tag, und im Tal steigt sommerliche Hitze auf und erwärmt die Morgenluft.

			»Wunderschön«, murmelt Julia, und ihre dunklen Augen leuchten. Sie strahlt so eine Ruhe aus – so einen Frieden.

			Ich schlucke und verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Der Sonnenaufgang ist vielleicht sogar noch atemberaubender als der Sonnenuntergang. Möglicherweise liegt es aber auch nur an meiner Gesellschaft. 

			»Kein Wort über die Schönheit des Sonnenaufgangs zu Richard, sonst schleppt er uns direkt für die nächste Kussszene hierher«, scherze ich in dem Versuch, nach gestern Abend die Lage zu sondieren. Ich muss sichergehen, dass sie nicht … ich weiß nicht.

			Dass sie mich nicht hasst? Aus irgendeinem Grund kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass Julia Silva mich hasst.

			»Ich bitte dich … nach gestern Abend engagiert er wohl eher einen Coach für dich.« Sie stößt mich kameradschaftlich mit der Schulter an. »Du warst echt ziemlich unbeholfen, Kollege.«

			Schockiert starre ich sie an. »Machst du Witze? Küssen ist eine meiner großen Stärken, das steht sogar in meinem Lebenslauf. Ich bin quasi ein Profi im Umgang mit Frauen.«

			Ein Grinsen huscht über ihr Gesicht, und in ihren Augen tanzt Belustigung. Sie dreht sich zu mir um, hebt die Arme und vollführt ruckartige, mechanische Bewegungen. »Warum benimmst du dich dann vor der Kamera wie ein jungfräulicher Roboter?«

			Mir klappt die Kinnlade runter, und sie lacht mir einfach ins Gesicht.

			»Ein jungfräulicher Roboter?«

			»Ich sag’s, wie es ist, Brandt.« Sie macht sich steif, reißt die Augen ganz weit auf und schiebt mit gespitzten Lippen nur den Kopf vor.

			Dann lacht sie. Sie verspottet auf unverschämteste Weise meine Fähigkeiten beim Küssen.

			»Vielleicht will ich ja gar keine dieser Frauen küssen, und nur deshalb sieht es so lächerlich aus. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

			Sie schnaubt höchst undamenhaft. »Na, dann solltest du mal besser irgendwo einen Funken Motivation ausgraben, denn diese Scheiße fängt gerade erst an.«

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und betrachte sie stirnrunzelnd. »Sehr inspirierend, deine Regieanweisungen.« Ich drehe mich um und stelle mich direkt vor sie. »Tu so, als wärst du tatsächlich meine Regisseurin. Los, wie wäre es mit einem Praxistest für deine jahrelange schicke Ausbildung? Was würdest du mir raten? Soll ich mir etwa vorstellen, dass alle nackt sind?«

			»Ich gehe ehrlich gesagt davon aus, dass du das sowieso tust. Das ist sozusagen deine Werkseinstellung.«

			»Was bin ich denn nun – ein Perverser oder ein jungfräulicher Roboter?«

			»Du bist viel zu bemüht.«

			»Ach ja?« Ich trete näher, und meine Augen blitzen herausfordernd.

			»Ja. Du musst lockerer werden. Verhalte dich ganz natürlich.« Sie greift nach meinen Schultern und rüttelt daran, als würde das helfen.

			Ohne nachzudenken, packe ich sie um die Taille. Sie schnappt erschrocken nach Luft und starrt auf meine Hände hinunter.

			»So?«, frage ich und neige den Kopf zur Seite.

			Jetzt, wo ich sie berühre, fühle ich mich nicht im Geringsten roboterhaft oder jungfräulich.

			»Schon besser.« Sie leckt sich über die Unterlippe und sieht mich fragend an.

			Aber ich kann ihr auch nicht erklären, was ich da eigentlich gerade mache.

			»Und das?« Langsam senke ich den Kopf, meine Nasenspitze streift ihr Haar. Es duftet frisch, süß und zugleich nach Kräutern.

			»Sicher. Ja. Besser.«

			Ich bin ihr so nah, dass ich höre, wie sie schluckt.

			

			»Hmm«, mache ich und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Ich bin ganz kurz davor, eine Grenze zu überschreiten, aber ich höre trotzdem nicht auf. »Ich könnte zum Beispiel das hier machen …« Ich hebe eine Hand und streiche mit den Fingerknöcheln über ihren Hals. Sie stößt ein heiseres Seufzen aus, und ich könnte schwören, dass sie sich einen kurzen Moment lang in meine Berührung schmiegt.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe es an, sodass sie gezwungen ist, mich anzusehen.

			Mit einem Grinsen beuge ich mich über sie, bis meine Lippen ihren ganz nah sind und ich ihren Atem spüre. »Gefällt dir das besser, Julia?«

			»Ja«, haucht sie und sucht meinen Blick. Obwohl sie völlig verwirrt zu sein scheint, weicht sie nicht zurück. »So wäre es ganz in Ordnung.«

			»Ich bin sehr froh, dass es dir gefällt«, flüstere ich und betrachte ihren Mund, während mir mein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnt. »Ich werde versuchen, in Zukunft weniger jungfräulich zu sein.« Mit dem Daumen streiche ich über ihre Unterlippe, und dann ziehe ich mich zurück. Für einen kurzen Moment schließt sie die Augen.

			»Bis später, Jules«, sage ich ganz lässig, drehe mich um und mache mich an den Abstieg. Ich muss hier unbedingt weg und darüber nachdenken, was zum Henker da gerade in mich gefahren ist.

			Im Gehen schließe auch ich für eine Sekunde die Augen. Es hilft mir jedoch nicht, diesen eigenartigen Bann abzuschütteln. Aber das ist in Ordnung.

			Ich bin hergekommen, um den Schaden zu reparieren, den meine wunderschönen Erinnerungen an Prickle Point erlitten haben.

			Und es hat funktioniert.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Zweite Eliminierungszeremonie

			

			
					Der Bachelor hat Ashley eliminiert. Vor der Kamera begründete er seine Entscheidung damit, er würde mit seiner zukünftigen Frau auf der Ranch leben wollen und könne sich bei ihr einfach nicht vorstellen, dass sie sich jemals an das Leben hier draußen gewöhnt.

					Diese Woche haben wir viel auf der Ranch gedreht, aber auch in der Stadt Emerald Lake, um den Zuschauern einen Eindruck von der Gegend zu vermitteln.

					Wir haben während der Bergwanderung jede Menge Aufnahmen von Emmett und den Kandidatinnen gemacht. Insbesondere die Bilder vom Gipfel werden sich hervorragend für Zwischensequenzen in der gesamten Show eignen.

					Das Filmteam berichtet, dass Julia (die Location-Managerin) einen ausgezeichneten und detaillierten Bericht über die neue Location vorgelegt hat, der ihnen die Arbeit sehr erleichtert hat. Hut ab vor unserer neuen Mitarbeiterin!

					Apropos neue Mitarbeiterin: Unser Bachelor scheint ein Auge auf sie geworfen zu haben. Nichts Konkretes, nur mein persönlicher Eindruck, nachdem ich ihre Interaktionen beobachtet habe und auch sein Verhalten vor der Kamera. Das sollten wir womöglich ein wenig im Auge behalten.

					Wie Sie wissen, nahm die Wanderszene eine unerwartete Wendung, als Evelyn den Abhang hinuntergestürzt ist und Emmett sich geweigert hat, ihr zu helfen. Ich habe ihn darum gebeten, Zusatzmaterial zu drehen, das zeigt, wie er sich nach der Rückkehr auf die Ranch um sie kümmert, damit wir seine Sorge um ihre Gesundheit einbringen können, falls Sie sich dafür entscheiden, den Unfall zu verwenden.

					Wir haben die Szene neu gedreht, und er hat darin einen Sanitäter gerufen, aber es wirkt leider etwas hölzern.

					Die gute Nachricht ist, dass wir den Kuss am Prickle Point aus mehreren Blickwinkeln im Kasten haben und Kamera zwei über seine Schulter gefilmt hat. Der Blickwinkel auf Evelyns Gesicht ist perfekt, und zugleich wurde der Sonnenuntergang eingefangen. Ich denke, mit einem geschickten Schnitt wird diese Szene genau so wirken, wie wir es uns vorgestellt haben.

					Die Kandidatinnen waren NICHT begeistert, dass er Evelyn für das Picknick ausgewählt hat, und wir haben jede Menge Lästereien und Gehässigkeiten eingefangen, die hervorragendes Füllmaterial abgeben. Zwischen Cookie und Evelyn scheint sich eine gewisse Spannung aufzubauen, die wir diese Woche vielleicht noch weiter provozieren können.

			

			Mal sehen, was die nächste Woche bringt!

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			21. KAPITEL

			Julia

			Mom: Kannst du deinem Bruder nicht IRGENDWAS über die Show erzählen? Er fragt mich ständig danach wie ein Hund, der einen Knochen will.

			Julia: Ist das deine Art, ihn als nervtötend zu bezeichnen?

			Mom: Nun ja, also … wenn ich schon eins meiner Kinder so bezeichnen würde, dann definitiv nicht dich. Aber ich ziehe es vor, ihn als entschlossen zu betrachten.

			Julia: Ich bleibe bei nervtötend.

			* * *

			»The Ranch? Nein, in diese Bar gehen nur Yuppies.« Ich sehe von meinem Handy auf, und mein Blick fällt auf Emmetts nackten, durchtrainierten, glänzenden Oberkörper.

			Mein Mund wird trocken.

			Seit ich in die Scheune gekommen bin, gebe ich mein Bestes, ihn nicht direkt anzusehen, aber es ist praktisch unvermeidlich. Richard hat mich gebeten, eine Countrybar zu finden, in die Emmett mit den Frauen ausgehen kann, und The Ranch ist mit Abstand die beliebteste Countrybar der Stadt. Aber ich wollte gern Emmetts Meinung dazu hören, ehe ich was festlege.

			Zwei Tage sind vergangen seit unserem geheimen Rendezvous und dem sehr unprofessionellen Beinahekuss am Prickle Point – zwei Tage, in denen ich Emmett nach allen Regeln der Kunst gemieden habe. 

			Tja, viel hat das nicht gebracht, denn jetzt lädt er gerade Heu von einem Tieflader ab, und die Adern in seinen Armen treten vor Anstrengung deutlich hervor. Ich rieche den frischen Duft von Seife auf seiner Haut, dazu den Geruch von sauberem Schweiß und getrocknetem Gras, und finde ihn merkwürdigerweise anziehend.

			»Na, dann dürfte es doch die perfekte Location für dich und deinen Harem sein«, entgegne ich, auch um mich selbst an die Realität zu erinnern.

			Meine Aufgabe ist es, Dates mit anderen Frauen für ihn zu arrangieren. So sieht es aus.

			Und wenn wir noch so oft in einem Diner sitzen und uns besser kennenlernen oder er mir wie ein richtiger Gentleman Ananas für mein Rührei reicht … Das alles ändert nichts daran, dass er vor einem Haufen Kameras mit sieben Frauen zugleich flirtet.

			Und ich bin lediglich ein Crewmitglied.

			Deshalb ist es natürlich absolut professionell von mir, ganz genau zu beobachten, wie er sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn fährt.

			Absolut. Professionell.

			»Dorthin würde ich nie eine Frau mitnehmen, an der ich ernsthaft interessiert bin.«

			Ich schlucke und werfe einen Blick zu dem mit Heuballen beladenen Tieflader. Während Emmett mit mir spricht, arbeiten die anderen weiter, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn von seinen Aufgaben abhalte. Zumal er immer betont, seine Vormittage seien für die Arbeit auf der Ranch reserviert, und er stünde nur nachmittags und abends für die Show zur Verfügung.

			»Okay.« Ich nicke und sehe wieder zu ihm. »Wohin würdest du sie denn mitnehmen?«

			»Ich hole dich heute Abend um neun ab und zeige es dir.«

			»Emmett.«

			»Doll.«

			Ich seufze demonstrativ, als würde ich mich über diesen neuen Spitznamen ärgern. Niemals würde ich zugeben, dass mir ein ungebetener Schauer über den Rücken läuft, wenn er mich so nennt. Dann stemme ich die Hände in die Hüften und neige ungeduldig den Kopf. »Sag mir einfach, wo du hinwillst, damit ich meine Arbeit machen kann.«

			Er klatscht in die Hände, dass der Staub von seinen Handschuhen aufwirbelt, baut sich mir gegenüber auf und imitiert meine Haltung. »Tut mir leid. Das haben wir schon mal versucht, und da bist du kopfüber den Prickle Point hinuntergestürzt und hast dich verletzt. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«

			Ich verdrehe die Augen. »So schlimm war es gar nicht.«

			»Ich gebe gern zu, dass sich die Situation für mich ziemlich gut entwickelt hat, aber du warst ganz schön lädiert.«

			Ich erröte bei der Erinnerung und rede mir ein, dass diese ganze Begegnung absolut sachlich verlaufen ist. Geradezu klinisch.

			»Ich denke …«

			»Dass du heute Abend um neun startklar bist? Super. Bis dahin bin ich mit den Dreharbeiten fertig. Ich freue mich schon.« Er macht auf dem Absatz kehrt, stolziert zurück zu dem riesigen Berg an Heuballen und beendet damit unsere Unterhaltung. Ich stehe da und starre stumm seinem knackigen Hintern und den breiten Schultern hinterher.

			Ein Glück nur, dass sich keine Fliegen in meinen offen stehenden Mund verirren.

			

			Wir fangen nichts mit Cowboys an, ermahnt mich mein Verstand. Von denen halten wir uns fern.

			Kurz überlege ich, ihm hinterherzulaufen und ihm zu erklären, dass das heute Abend ganz sicher nichts wird. Aber ich fürchte, das wäre sinnlos.

			Da dreht er sich plötzlich um und erwischt mich dabei, wie ich ihm reglos hinterherstarre, als würde ich gerade wichtige Updates installieren. »Hör auf, meinen Hintern zu bewundern, Silva. Und zieh dir was Süßes an für mich, ja?«

			Er zwinkert mir zu, und ich zeige ihm den Mittelfinger wie ein bockiger Teenager.

			Dieser verdammte Emmett Brandt.

			* * *

			Emmett hat gesagt, ich solle etwas Süßes für ihn anziehen, also habe ich beschlossen, ihm eins reinzuwürgen und stattdessen etwas verdammt Heißes anzuziehen. Ich entscheide mich für ein enges rotes Sommerkleid, das ziemlich kurz ist, aber durch den A-Linien-Schnitt immerhin weich um meine Oberschenkel fällt, statt eng anzuliegen. Die knöchelhohen schwarzen Cowboystiefel machen das Outfit etwas legerer. Ich hatte keine Zeit mehr, mich großartig um meine Haare zu kümmern, deshalb habe ich sie einfach nur locker hochgesteckt, sodass ein paar Strähnen mein Gesicht umrahmen. Mit dem etwas zerzausten Look muss er klarkommen, das ist mir völlig egal, denn ich fühle mich … heiß. Und das ist mir nicht im Geringsten peinlich. Erst jetzt wird mir klar, wie lange es her ist, dass ich mich das letzte Mal so wohl dabei gefühlt habe, mich zu zeigen.

			Ich verlasse das Haus mit selbstbewussten, beschwingten Schritten und freue mich auf den Abend.

			Und das alles erscheint mir wie eine fantastische Idee … bis ich in das schwindende Licht hinaustrete und ihn sehe.

			

			Wie er auf mich wartet.

			Er lehnt an seinem Truck, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, das cremefarbene Henley-Shirt spannt sich straff über seinen Schultern. Die aschblonden Haare hat er nach hinten gekämmt, die Locken sind zu kunstvollen Wellen gezähmt.

			Bartstoppeln bedecken Kinn und Wangen, auf der geraden Nase sitzt eine Fliegersonnenbrille, und die braune Jeans schmiegt sich eng an seine muskulösen Oberschenkel. Dazu trägt er passende braune Cowboystiefel.

			Nach stundenlanger Arbeit in der Hitze sieht er aus wie frisch von der Sonne geküsst. Er trägt eine goldene Kette und ein paar Perlenarmbänder neben einer zweifarbigen Uhr. Nichts daran ist sonderlich ausgefallen, aber es steht ihm einfach unglaublich gut.

			Um ehrlich zu sein, könnte dieser Mann so ziemlich alles tragen.

			Aber es ist sein Blick, der mich beinahe wie angewurzelt stehen bleiben lässt. Als er mich mustert, ist mir zumute, als würde meine Haut in Flammen aufgehen wie trockenes Reisig – schnell, heiß und intensiv.

			Er schluckt, betrachtet meine Haare und bleibt an einer gelockten Strähne hängen, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

			»Ist dir das süß genug?«, ziehe ich ihn auf, gehe weiter und lasse nicht zu, dass mich seine ungeteilte Aufmerksamkeit einschüchtert. Ich drehe mich ein wenig, sodass der Rock fliegt und Emmett den Blick auf meine nackten Oberschenkel freigibt.

			»Ich würde nicht sagen, dass du süß aussiehst.« Seine Stimme klingt rau, und ein warmer Schauer durchläuft mich, als er meinen Blick erwidert und anklagend mit einem Finger von Kopf bis Fuß auf mich deutet.

			Ich lecke mir über Lippen, die plötzlich wahnsinnig trocken sind. »Wie sehe ich denn aus?«

			

			Er mustert mich erneut aufmerksam und hebt das Kinn. Die Luft zwischen uns knistert. »Du siehst nach Ärger aus.«

			Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln und gestatte es mir, das Kompliment kurz zu genießen. Aber ich antworte nicht, sondern nicke nur knapp. Denn … tja, gut so. Geschieht ihm recht, wenn er mich dazu nötigt, mit ihm auszugehen.

			Mach nur weiter so, Emmett Brandt, du wirst schon sehen, was du davon hast.

			Wortlos öffnet er mir die Beifahrertür. Seine Hand gleitet wie von selbst an meinen unteren Rücken, und ich spüre ganz leicht seine Finger an meiner Hüfte, als er mir in seinen Pick-up hilft.

			»Danke«, sage ich ein wenig atemlos und drehe mich zu ihm um. Er greift nach der Tür und starrt meine Oberschenkel an. Als ich seinem Blick folge, stelle ich fest, dass mein Rock hochgerutscht ist.

			Gerade will ich ihn zurechtziehen, da kommt mir Emmett zuvor und streicht den Stoff glatt. Ich spüre seine schwieligen Fingerspitzen auf meinem Oberschenkel, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Beinen aus. Es ist eine unmittelbare Reaktion auf seine Berührung, und das ist uns beiden klar. Denn bei diesem Wetter kann mir unmöglich kalt sein.

			Vage sehe ich seine Augen durch die dunkelbraunen Gläser der Sonnenbrille, als er zu mir hochblickt. »Wie ich schon sagte: Ärger.«

			Damit schlägt er die Tür vor meiner Nase zu und umrundet den Wagen. Mir bleiben nur wenige Sekunden Zeit, um mich von seiner Berührung und meiner unerwartet heftigen Reaktion zu erholen.

			Als er einsteigt und den Motor startet, erfüllt Countrymusik die Fahrerkabine. Dierks Bentleys Stimme ist deutlich angenehmer als die angespannte Stille.

			»Bist du bereit?«, fragt er und fährt los, ohne mich anzusehen.

			So lässig wie möglich lehne ich mich zurück. »Wenn ich es nicht wäre, würdest du dann den Truck wenden und mich nach Hause bringen?«

			Emmett wirft mir ein wölfisches Grinsen zu, und mit einem Mal ist jede Spur Unsicherheit verschwunden. »Natürlich nicht. Wurdest du denn nicht vor mir gewarnt, Jules?«

			Ich muss lachen. Denn ja, Theo hat mich in der Tat vor Emmett gewarnt.

			Allerdings hat er mich nicht gewarnt, dass Emmett Brandt unter all der Prahlerei und der scharfen Zunge vielleicht doch einer der Guten ist.

			* * *

			Wir fahren gut zwanzig Minuten nach Süden, direkt zum Ufer des Emerald Lake, und halten vor einer Bar im Erdgeschoss eines alten Einkaufszentrums. Auf dem Weg hierher haben wir uns gut miteinander unterhalten, aber beim Anblick der schäbigen Bar fehlen mir plötzlich die Worte.

			»Hierher bringst du jemanden, an dem du wirklich interessiert bist?«

			»Ja.« Emmett springt aus dem Truck, völlig unbeeindruckt von meiner Skepsis. Er kommt um den Wagen herum, während ich das niedrige Gebäude mustere. Ich war noch nie hier, weiß aber, dass der Sugar Saloon den Ruf hat, ein wenig rau zu sein.

			Als er die Beifahrertür öffnet, drehe ich mich zu ihm und taste mit dem Fuß nach dem Tritt. Der Saum meines Kleides rutscht ein wenig hoch. »Aber diese Bar ist dafür bekannt, dass …«

			Bevor ich den Satz beenden kann, packt er mich um die Taille, hebt mich aus dem Wagen und stellt mich kurzerhand auf dem Boden ab. Ich spüre jedoch, wie er die Finger in meine Hüften gräbt, als er sich für einen winzigen Augenblick zu mir herunterbeugt. Sein berauschender Duft – frische Seife und Zedernholz – umhüllt mich, und sein Atem trifft auf meinen Hals. »Dass es hier öfter mal Ärger gibt? Passt doch perfekt zu dir. Vor allem in diesem verdammten Kleid.«

			Er packt den Saum besagten Kleides und zieht es mit einem festen Ruck zurecht. Im selben Moment geht ein ähnlich starker Ruck durch meinen Unterleib, und ich hole scharf Luft.

			Natürlich hört Emmett es. Seine sündigen Lippen verziehen sich zu einem kurzen wissenden Grinsen.

			Er spielt mit mir. Und ich kann meine Reaktion auf ihn nicht verbergen, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Aber statt mich dafür auszulachen, dreht er sich um und streckt eine Hand nach hinten – ein unmissverständliches Signal für mich, sie zu ergreifen und mitzukommen.

			Und wider besseres Wissen tue ich es. Denn aus irgendeinem Grund vertraue ich darauf, dass ich bei Emmett sicher bin.

			Als wir die Bar betreten, ziehen wir sofort die Blicke aller Gäste auf uns. Ich lasse seine Hand los, aber er lacht nur darüber. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und weiche einen halben Schritt zurück, um einen akzeptablen, aber nicht zu großen Abstand zwischen uns zu bringen. 

			Dies ist eine kleine Stadt und die Bar ein beliebter Treffpunkt der Einheimischen. Das wiederum bedeutet, dass alles, was die Leute hier sehen, sich wie ein Lauffeuer im Tal verbreiten könnte.

			»Hast du etwa Angst, jemand erzählt deinem Goldjungen-Bruder, dass Emmett der Schürzenjäger seine kleine Schwester in die schlimmste Spelunke der Stadt verschleppt hat?«

			Diese Darstellung unseres Treffens hier ärgert mich, und ich mustere ihn von der Seite. Er steht ganz lässig und aufrecht da, aber ich glaube nicht, dass ich mich verhört habe – hinter seinem bissigen Spruch verbirgt sich leise Kränkung.

			»Ach was.« Ich ergreife wieder seine Hand und ziehe ihn mit mir. »Ich mache mir eher Sorgen um dich«, sage ich über die Schulter zu ihm. »Nicht dass du am Ende noch völlig von mir besessen bist.«

			Ich höre sein tiefes Lachen hinter mir und grinse in mich hinein, während ich durch die Menge auf die Bar zusteuere. Es fällt mir schwer, nicht wie ein Freak mit den Fingerspitzen über die Schwielen an Emmetts Hand zu streichen.

			Die Aufmerksamkeit, die wir als Neuankömmlinge bekommen haben, lässt rasch nach. Ganz hinten entdecke ich einen freien Ecktisch und ziehe Emmett mit mir.

			Er folgt mir bereitwillig, aber kurz bevor wir den Tisch erreichen, tritt er an mir vorbei und rückt mir demonstrativ den Stuhl zurecht.

			»Spielst du schon wieder den Gentleman?«, frage ich grinsend und nehme Platz.

			Er lässt sich mir gegenüber auf den Stuhl sinken, streckt die Beine aus und verschränkt die Arme locker vor dem Brustkorb. Von Kopf bis Fuß strahlt er diese unbekümmerte Energie aus, die ihm immer und überall verstohlene weibliche Blicke einbringt – auch in dieser Bar. »Ja. Fällst du darauf rein?«

			Mit einem belustigten Grinsen entscheide ich mich, nicht darauf zu antworten, und sehe mich stattdessen um. Das Publikum hier ist bunt gemischt und entstammt allen denkbaren Gesellschaftsschichten: Farmer, Geschäftsleute, hier und da einige Studenten, die ich sogar vom Campus kennen könnte. Ob ich wohl in den letzten Jahren auch mal mit Freunden zum Feiern hergekommen wäre, wenn ich mich nicht so radikal zurückgezogen hätte?

			Die Bar hat tatsächlich einen gewissen … Charme.

			Der Holzboden ist völlig abgenutzt. In einer Ecke stehen Spielautomaten und daneben ein Zigarettenautomat. Zwei Fliegen mit einer Klappe, würde ich mal sagen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite entdecke ich zwei Billardtische und dahinter eine Dartscheibe, die schon bessere Tage gesehen hat. Die Decke ist so niedrig, dass einige der größeren männlichen Gäste sich fast bücken müssen, um sich nicht die Köpfe anzustoßen. In British Columbia ist es seit fast zwanzig Jahren verboten, in Bars zu rauchen, aber noch immer dünsten die Wände und Möbel einen schwachen Rauchgeruch aus, der sich mit dem Hefearoma von verschüttetem Bier mischt.

			»Ganz schön dunkel hier«, murmle ich, und mein Hirn schaltet in den Arbeitsmodus. Rasch überschlage ich die Möglichkeiten, die diese Bar als Drehort bietet. Es wäre eine ganz schöne Herausforderung. »Und eng. Aber mir gefällt es. Die Kameraleute werden es allerdings erst mal hassen.«

			»Erst mal?«, fragt Emmett.

			»Hier herrscht definitiv eine gewisse … Atmosphäre.« Ich drehe mich zu ihm um.

			»Was für eine Atmosphäre denn?«

			»So eine schmuddelige Cowboy-Atmosphäre.«

			Er grinst. »Kein Wunder, dass es dir gefällt.«

			»Oh, da irrst du dich.« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Ich halte mich von Cowboys grundsätzlich fern – vor allem von Bullenreitern.«

			»Hör mal, wir sind nicht alle solche Nervensägen wie dein Bruder.«

			Ich lache leise, dann schüttle ich den Kopf. »Ich meine damit, dass ich ungern Witwe werden möchte, weil mein adrenalinsüchtiger Partner ständig zum Spaß auf einen wütenden Bullen klettert. Es ist schon schlimm genug, dass ich meinem Bruder dabei zusehen muss.«

			Die Belustigung schwindet aus seinem Gesicht. »Oh.« Ihm ist klar, dass ich von meinem Vater spreche.

			»Ja. Oh«, wiederhole ich und hoffe, dass das Thema damit beendet ist.

			Aber Emmett scheint das anders zu sehen. Er mustert mich eine Zeitlang mit gerunzelter Stirn, lehnt sich dann bequem zurück und setzt sein typisches Grinsen auf. »Dann ist es ja gut, dass ich nach der nächsten Saison in den Ruhestand gehen werde.«

			Überrascht sehe ich ihn an. Der Grund dafür ist jedoch nicht, dass er in den Ruhestand gehen will – dieser Sport eignet sich nun mal nicht für lange Karrieren bis ins hohe Alter. Nein, vielmehr ist es die in seinen Worten mitschwingende Andeutung, die mich kalt erwischt. Er wird kein Bullenreiter mehr sein, also könnten wir …

			Nein.

			Völlig undenkbar, dass er das damit sagen wollte.

			Verwirrt beschließe ich, sofort das Thema zu wechseln.

			»Und hier würdest du wirklich am liebsten herkommen, wenn die Entscheidung bei dir läge?«

			Emmett antwortet nicht sofort. Stattdessen mustert er mich einen Moment länger als nötig. »Kommt auf die Gesellschaft an«, antwortet er kryptisch.

			»Und was für eine Art Gesellschaft bin ich?«

			»Die Art Gesellschaft, in der ich …«

			Doch ehe ich ihm den Rest der Antwort aus der Nase ziehen kann, kommt eine Kellnerin vorbei, um unsere Getränkebestellung aufzunehmen, und der Schluss des Satzes fällt unter den Tisch.

		
	
		
			

			
			22. KAPITEL

			Emmett

			Die Art Gesellschaft, in der ich ganz ich selbst sein kann.

			Das wollte ich gerade sagen. Denn irgendwas an Julia bringt mich dazu, loszulassen. Bei ihr kann ich all meine Vorsätze und Regeln vergessen und einfach nur … ihre Gesellschaft genießen.

			Und doch durchströmt mich Erleichterung, als die Kellnerin meine Bestellung notiert – Whiskey-Cola – und sich dann an Julia wendet, um auch ihren Getränkewunsch aufzunehmen. Die Unterbrechung hat mich vor mir selbst gerettet. Denn eins ist ganz sicher: Ich sollte das Julia auf gar keinen Fall gestehen.

			Auch wenn es der Wahrheit entspricht.

			Die letzten Wochen haben mich eindeutig gelehrt, dass nur wenige Menschen auf der Welt mich wirklich kennen. Und die Frauen aus der Show gehören ganz sicher nicht dazu. Verdammt, ich weiß nicht mal, ob eine von ihnen mich freiwillig in diese Bar begleiten würde. Na ja, Catherine vielleicht. Sie hätte womöglich Spaß daran, inmitten all dieser großen, bärtigen Männer abzuhängen, deren Harleys vor der Tür stehen und die es mit geltendem Recht vielleicht nicht immer so ganz genau nehmen.

			»Ich hätte gerne eine Sprite.« Julia lächelt die Kellnerin an, und ich mustere sie mit schief gelegtem Kopf.

			Dieses Kleid allein ist schon fast kriminell, aber die Art, wie sie ihre Locken hochgesteckt hat und ihr schlanker Hals entblößt wird, ist ein verdammtes Verbrechen.

			

			»Willst du mich etwa ganz allein trinken lassen, Doll?«

			Sie zuckt mit einer schlanken Schulter, und ich stelle mir vor, den Finger unter den Träger zu schieben. »Ich trinke in letzter Zeit nicht viel.«

			Ich runzle die Stirn. »Soll ich mir was anderes bestellen? Ich brauche auch nicht unbedingt was Alkoholisches.«

			»Nein, nein.« Sie winkt ab, stützt sich mit beiden Armen auf dem Tisch ab und sieht sich in der schmuddeligen Bar um. Sie wirkt in dieser schummrigen Umgebung wie ein leuchtender Sonnenstrahl. »Das ist kein Problem. Ich …« Sie verstummt und leckt sich über die Lippen.

			Ich sehe förmlich, wie es in ihrem Kopf arbeitet, während sie nach den richtigen Worten sucht. Sie jetzt zum Reden zu drängen wäre ungefähr, als würde ich im falschen Moment einen Stier reizen, also warte ich stumm ab.

			Sie richtet die großen dunklen Augen auf mich und wirkt mit einem Mal ein wenig angespannt. »Trinken in geselliger Runde hat seit der Kreuzfahrt seinen Reiz für mich verloren.«

			»Wie meinst du das?«

			»Es ist …« Sie stockt und überspielt es mit einem Lachen, aber es klingt nicht froh. »Ich möchte einfach nicht unter Alkoholeinfluss irgendwelche dummen Entscheidungen treffen. Ich möchte nie wieder so die Kontrolle verlieren.«

			»Aber du …«

			Sie hebt die Hand, um mich zu unterbrechen, und erklärt schnell, fast schuldbewusst: »Ich weiß, ich weiß. Natürlich kann mir auch jemand K.-o.-Tropfen in meine Sprite geben, aber zumindest Rohypnol färbt inzwischen ein Getränk blau, sobald es sich auflöst, also ein helles Getränk …« Ein weiteres Zucken mit nur einer Schulter, und es bricht mir das Herz. Es ist über zwei Jahre her, aber sie schleppt das Gewicht dieser Nacht noch immer mit sich herum.

			»Jules. Du hast keine dummen Entscheidungen getroffen. Das wollte ich sagen.«

			

			Sie blinzelt.

			»Du hast in dieser Nacht nichts falsch gemacht.«

			Sie öffnet die Lippen und stößt zittrig die Luft aus. »Wir müssen nicht darüber reden.«

			Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf den Tisch und sage über die dröhnende Countrymusik hinweg: »Ich rede mit dir über diese Nacht, wann immer du dazu bereit bist. Ich erzähle dir alles, was du wissen möchtest, bis ins kleinste Detail. Und ich werde dir immer wieder sagen, dass du für nichts, was in dieser Nacht passiert ist, irgendeine Schuld trägst.«

			»Na ja, ich hätte …«

			»Nein. Auf keinen Fall. Dieser Typ ist ein Stück Scheiße und ein Verbrecher. Punkt. Keine Ausreden. Einsperren, Schlüssel wegwerfen, fertig.«

			Sie sieht mich aufmerksam an. »Er sitzt wegen Drogenbesitzes im Gefängnis. Zumindest war das das Letzte, was ich gehört habe. Nach einer Weile habe ich nicht mehr verfolgt, was aus ihm geworden ist.«

			»Ich schon. Er hat zehn Jahre bekommen, und er hat bei der Verurteilung geheult wie ein Baby.«

			Sie mustert mich verwirrt. »Woher weißt du das?«

			Ich beiße mir auf die Zunge. Eigentlich hatte ich nicht vor, ihr das jemals zu erzählen, und ich will mich auch nicht als heldenhaften Weltverbesserer darstellen. Aber jetzt, da ich weiß, wie sehr sie das Ganze immer noch belastet, kann ich nicht schweigen.

			»Ich habe als Zeuge gegen ihn ausgesagt und war bei der Urteilsverkündung dabei. In Florida nimmt man Drogendelikte sehr ernst. Dieser Mistkerl konnte sich allerdings einen guten Anwalt leisten, also …«

			»Du warst dort?«

			»Was soll ich sagen? Ich bin gehässig und nachtragend. Und ich war sowieso in der Gegend.«

			Okay, in der Gegend ist relativ. Ich war in den Staaten gewesen. In Boise, um genau zu sein. Das ist nicht wirklich in der Nähe von Miami, aber ich habe nur ein einziges Rodeo verpasst. Carl ist natürlich trotzdem völlig ausgerastet, aber das ist ja nichts Neues, also habe ich es einfach hingenommen und mein Ding gemacht.

			Und Rhetts und Theos Witze darüber, dass ich bestimmt auf Sauftour gewesen sei, waren mir auch egal.

			Ich musste es einfach tun. Um damit abzuschließen.

			Julia richtet sich auf, sie strafft die Schultern und hebt das Kinn. Über dem ganzen Lärm und im Zwielicht der Bar ist es schwer zu sagen, aber ich glaube, sie schnieft kurz, zieht die Nase kraus und bekommt feuchte Augen, ehe sie sich rasch wegdreht.

			Die Kellnerin stellt unsere Getränke auf den Tisch und geht ohne ein weiteres Wort. Niemand kommt wegen des erstklassigen Services hierher. Ich wäre sogar enttäuscht, wenn sie allzu nett zu uns wäre, denn genau deshalb mag ich den Sugar Saloon ja so sehr – hier gibt niemand vor, jemand zu sein, der er nicht ist.

			»Du bist gar nicht so schlimm, wie alle sagen, weißt du das eigentlich?«, sagt Julia auf einmal. Ihre Augen sind wieder klar, fast als hätte sie einen Schalter umgelegt: von verletzlich auf stahlhart.

			Ich muss lachen und sage dann trocken: »Behalt es bitte für dich, Jules. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du meinen Ruf ruinierst.«

			Sie lacht ebenfalls, schüttelt den Kopf und wischt sich kurz über die Nase. Dann dröhnt mit einem Mal Cadillac Ranch aus den Lautsprechern, und um uns herum ertönen Jubelrufe. Julia sieht zu, wie mehrere Gäste auf die kleine Tanzfläche strömen, und wird munter.

			»Würde ein bisschen Linedance mit der braven kleinen Schwester deines Erzrivalen deinem Ruf schaden?«

			Ich trinke einen Schluck Whiskey-Cola und betrachte sie, während das süße Zeug mir die Kehle runterrinnt. Brav? So sehe ich sie überhaupt nicht.

			In meinen Augen bedeutet sie eher Ärger. Verlockung. Und … Ruhe.

			Ja, irgendwie lässt sie die Rastlosigkeit in mir verstummen. Ich betrachte die dunklen Haarsträhnen, die ihr Gesicht umrahmen. Für diese Frau würde ich meinen Ruf riskieren, ohne mit der Wimper zu zucken.

			So etwas habe ich noch nie zuvor empfunden. Es jagt mir eine Heidenangst ein. Am liebsten würde ich das Weite suchen und ihr sagen, sie solle sich bloß keine Hoffnungen machen.

			Aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht.

			Stattdessen stehe ich auf und strecke ihr die Hand entgegen. »Ja. Aber ich riskier’s.«

			Grinsend ergreift sie meine Hand, ohne zu zögern. Ich führe sie auf die Tanzfläche, und wir finden rasch in den Rhythmus.

			Ihre schwarzen Stiefel neben meinen braunen. Ihre wiegenden Hüften. Ihr ansteckendes Lächeln.

			Sie ist umwerfend, und es macht ungeheuren Spaß, mit ihr zu tanzen, obwohl wir uns nicht mal berühren.

			Als das Lied endet, legt sie eine Hand auf ihre Brust und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Dabei sieht sie sich so fasziniert um, als wäre sie noch nie zuvor in einer Kneipe gewesen.

			Ich wende den Blick ab, da ich sie nicht allzu offensichtlich anstarren will, und deshalb sehe ich den Typen schon von Weitem auf uns zukommen.

			»Darf ich?«, fragt er mich, als hätte ich hier etwas zu bestimmen.

			Ich deute mit dem Kinn auf Julia. »Das musst du sie fragen, das ist nicht meine Entscheidung.«

			Sie dreht sich um und mustert den Kerl misstrauisch.

			»Ich habe dich von dort drüben gesehen und mich gefragt, ob du vielleicht tanzen möchtest?«

			

			Er wirkt zugleich höflich und nervös. Objektiv gesehen ist an dem Typen nichts auszusetzen. Er sieht aus, als wäre er etwa in ihrem Alter, und ist ganz schön geschniegelt – zu geschniegelt für meinen Geschmack. Vielleicht liegt es an der Baggy-Jeans und den weißen Turnschuhen. Vielleicht ist er auch eine Spur zu höflich. Ich kann nicht wirklich den Finger darauflegen, beschließe aber, dass ich ihn nicht leiden kann.

			Natürlich aus rein brüderlicher Perspektive, klar. Parker würde ihm die kalte Schulter zeigen, Riley würde ihn bei lebendigem Leibe verspeisen.

			Aber Julia erwidert sein Lächeln ebenso höflich und sagt: »Klar.« Das nächste Lied beginnt, und Shania Twains Stimme hallt durch die Bar.

			Ich nicke den beiden zu und verlasse die Tanzfläche, mit einem Mal fühlen sich meine Füße bleischwer an. Ich lehne mich mit der Schulter gegen eine Säule, verschränke die Arme vor der Brust und beobachte, wie Julia von diesem College-Typen auf der Tanzfläche herumgewirbelt wird.

			Nur ein einziges Mal wende ich kurz den Blick ab und bestelle bei unserer Kellnerin noch rasch einen neuen Drink. Als sie ihn mir bringt, nippe ich fast wütend daran und warte ungeduldig darauf, dass der Song endet.

			Wer hätte gedacht, dass Any Man of Mine so schmerzhaft lang ist. Ich jedenfalls nicht, das steht verdammt noch mal fest. 

			Seine Hand liegt an ihrer Taille, während sie sich offenbar nett miteinander unterhalten. Der arme Kerl hat tatsächlich Herzchen in den Augen.

			Und wer könnte ihm das verübeln? Diese Wirkung hat sie nun mal auf andere Menschen.

			Ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und würde am liebsten zu ihr gehen. Keine Ahnung, was mit mir los ist, aber das Ganze gefällt mir gar nicht.

			Sobald das Lied endet, stoße ich mich von der rissigen Säule ab und steuere schnurstracks auf die Frau im roten Kleid zu. 

			

			»Die Zeit ist um«, brumme ich unhöflich. Kein »Dürfte ich?« oder »Es macht dir doch nichts aus?«.

			Ich nehme mir einfach, was ich will.

			Er weicht erschrocken zurück, sieht aber sie an, nicht mich. Ganz eindeutig will er sich von mir nicht wegschicken lassen, nur von ihr.

			Aber Julia tritt auf mich zu, streckt die Hand nach mir aus und legt sie auf meinen Unterarm, ehe sie den Typen kurz ansieht. »Danke für den Tanz. Ich hoffe, du hast noch einen schönen Abend«, sagt sie und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

			Die ersten Töne eines langsamen Lieds erklingen aus den Lautsprechern, und sie hebt die dunklen Brauen leicht.

			»Was denn?«, brumme ich, lege ihr den freien Arm um die Taille und ziehe sie dichter an mich, während ich mich zur Musik bewege.

			Sie lacht nur wissend, legt einen Arm um meinen Nacken und passt sich ebenfalls dem Rhythmus an.

			Und dann zieht sie zu meiner Überraschung meine Hand mit meinem Drink näher heran, umschließt sie mit ihren zierlichen Fingern und nimmt einen langen Schluck mit dem Strohhalm. Dabei sieht sie mir unverwandt in die Augen.

			Ihre Lippen an diesem Strohhalm. Der Blick aus ihren dunklen Augen.

			Mein Gehirn spielt fast verrückt.

			»Was ist daraus geworden, dass du nichts trinkst?«

			Sie zieht eine schmale Schulter hoch, und der dünne rote Träger rutscht über ihr elegantes Schlüsselbein. »Ich fühle mich sicher. Ich habe Durst.«

			Ihre schlichte Antwort raubt mir den Atem.

			Sicher.

			Bei mir?

			Ich blinzele ein paarmal und frage mich, ob ich ihre beiläufige Bemerkung richtig interpretiere.

			

			Ich wirble sie einmal herum, ziehe sie wieder an mich und lege mir ihren Arm erneut um den Nacken, spüre ihre weiche Haut unter meiner Hand.

			Sie grinst mich an und ahnt ganz sicher nicht, wie kalt sie mich gerade erwischt hat. Beziehungsweise wie kalt mich meine eigene Reaktion auf sie erwischt hat.

			»Da hast du uns auf der Tanzfläche aber mal gezeigt, wo der Hase läuft, was? Was ist denn daraus geworden, dass ich entscheide, mit wem ich tanze?«, zieht sie mich auf und legt auch den anderen Arm um meinen Hals.

			»Das war gelogen.«

			»Ach ja?« Sie schüttelt den Kopf, und ein freches Lächeln umspielt ihre Lippen. »James war so ein netter Kerl im Vergleich zu dir.«

			Mich überläuft ein Schauer, denn insgeheim liebe ich es, wenn sie mich neckt. »James also, ja?« Ich beuge mich näher zu ihr, fast streifen meine Lippen ihr Ohr. »Wie schade, dass er nicht kapiert, dass ein netter Kerl dich zu Tode langweilen würde.«

			Ich könnte schwören, dass sie nach Luft schnappt, aber sie weicht nicht zurück. Stattdessen sieht sie zu mir hoch, und unsere Lippen sind nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

			»Das könnte ich wohl genauer rausfinden, wenn ich Rileys Angebot annehme. Sie will mich nämlich auch mit einem netten Kerl verkuppeln.«

			Mein Herzschlag wummert in meinen Ohren, als sie einen weiteren Schluck von meinem Drink nimmt. Wir tanzen noch ein Lied. Und dann noch eins. Wir tanzen gut zusammen und entfernen uns die ganze Zeit nie weit voneinander, auch nicht, wenn ein Lied in das nächste übergeht.

			Wir reden nicht miteinander, sondern tanzen einfach nur. Na ja, und ehrlich gesagt grüble ich die ganze Zeit über das nach, was sie gesagt hat. Es lässt mich einfach nicht los.

			

			Nach dem vierten Song platzt es schließlich aus mir heraus: »Ist nett das, was du suchst?«

			»Wie bitte?« Sie blinzelt verwirrt.

			»Wenn es um Männer geht.«

			»Oh. Hmmm …« Nachdenklich beißt sie sich auf die Unterlippe. »Es gab seit über zwei Jahren keinen Mann mehr in meinem Leben, daher weiß ich selbst nicht so genau, was ich mittlerweile mag und was nicht.«

			In meinem Kopf läuten Alarmglocken, und ich ziehe mich ein klein wenig zurück. Zwei Jahre – ich weiß genau, was das bedeutet.

			Und doch ist sie hier. Mit mir. Sie nippt an meinem Drink, und ihre Finger spielen mit den kurzen Haaren in meinem Nacken.

			»Und was ist dann das hier?«, frage ich und klinge fast ein wenig verzweifelt.

			Sie schluckt. »Arbeit.«

			»Warum?«

			»Warum was?«

			Ich neige den Kopf, betrachte sie, während wir uns langsam im Kreis drehen. Dann komme ich direkt zur Sache. »Wenn du seit zwei Jahren nicht mehr mit einem Mann aus warst und auch nichts mehr getrunken hast – warum bist du dann hier und tust beides, mit mir?«

			Ich beuge mich zu ihr hinunter, überlege, alle Vorsicht über Bord zu werfen und sie zu küssen und damit jeden bissigen Spruch zu schlucken, den sie zweifellos gleich loslassen wird.

			Aber sie rückt ebenfalls dichter an mich heran. Unsere Hüften stoßen gegeneinander, und sie hebt den Kopf und begegnet meinem Blick. »Weil mich diese Nacht ziemlich erschreckt hat.« Sie sagt es ganz leise, aber ich höre sie trotzdem, will kein Wort verpassen. »Und jetzt frage ich mich jedes Mal, wenn ich einen Mann kennenlerne: Was würdest du wohl mit mir machen, wenn du wüsstest, dass ich mich niemals daran erinnern werde? Ich weiß, dass ich darauf keine Antwort bekommen werde, also muss ich einfach ins kalte Wasser springen. Vielleicht arbeite ich gerade daran, dafür den Mut aufzubringen.«

			In meiner Brust rumpelt ein tiefes Knurren, weil ich sie so gern beschützen würde. Es macht mich fertig, dass sie diesen Vorfall immer noch mit sich rumschleppt und er ihr ganzes Leben überschattet.

			Sie bringt ein Lächeln zustande, und ihr Blick bleibt kurz an meinem Mund hängen, ehe sie mir wieder in die Augen sieht. »Das Schlimme ist: Du, Emmett Brandt, bist momentan vielleicht der einzige Mann auf der Welt, dem ich vertraue, selbst dann, wenn ich verletzlich bin. Und der Grund dafür, dass ich noch nicht wieder mit einem Mann ausgegangen bin, ist wohl: Keiner von ihnen ist du.« Sie lacht, aber es ist kein fröhliches Lachen.

			Ein scharfer Schmerz trifft mich, denn ihre Worte durchbohren mein Herz wie ein Pfeil. 

			Keiner von ihnen ist du.

			»Jules«, flüstere ich und mustere sie eindringlich. Wie sie mich ansieht? Der Ausdruck in ihren Augen?

			Er trifft mich bis ins Mark.

			Ich wurde schon oft gewollt. Es wurde um mich gekämpft. Verdammt, gehasst wurde ich noch häufiger. Aber ich weiß nicht, ob mich je zuvor schon jemand für meine moralische Integrität bewundert hat. Noch nie wurde ich regelrecht auf ein Podest gestellt und als jemand betrachtet, der von Grund auf gut ist.

			Nicht so. Nicht von jemandem wie ihr. Und das macht mir verdammt große Angst. Ja, ich bin trotz all meiner Fehler irgendwie ein guter Mensch, aber ich bin auch ein verdammter Profi darin, Frauen zu enttäuschen, daher ist das hier völlig neu für mich. Mein Herz rast, und mir wird ganz heiß. Mein ganzer Körper steht unter Strom und vibriert, weil sie mich auf diese Art ansieht.

			

			Aber mein Verstand? Der dreht durch. Einerseits fühlt sich das alles so verdammt richtig an, aber andererseits … Ich habe mir geschworen, niemals diesen Weg einzuschlagen, auf den das hier gerade zusteuert. In ihren Augen dieser Mensch zu sein ist eine große Verantwortung – eine schwere Bürde.

			»Hör zu«, sage ich und ziehe mich unmerklich zurück. Ich brauche etwas Abstand, ehe ich sie wegstoße. Dadurch wird es mir vielleicht ein wenig leichterfallen, und außerdem muss ich mich irgendwie davon abhalten, sie an mich zu ziehen und besinnungslos zu küssen.

			Aber als ich mich aufrichte, fällt mein Blick auf einige Neuankömmlinge, die sich gerade an die Bar setzen. Ich erkenne sie sofort, denn es sind Mitarbeiter der Romance Ranch, die nach einem langen Arbeitstag noch einen trinken gehen.

			Offenbar läuten meine Alarmglocken so laut, dass auch Julia sie hört, und sie schaut sich um, was meine Aufmerksamkeit erregt hat. Sie begreift sofort, läuft knallrot an und weicht zurück.

			Sie öffnet den Mund, aber ehe sie etwas sagen kann, will ich ihr das Unbehagen nehmen, das in ihrem Blick flackert. »Wir sollten gehen. Es gibt einen Hinterausgang.« Sie zuckt kurz zusammen, ehe sie nickt. »Ich will nur nicht …«, versuche ich mich zu erklären.

			»Lass uns gehen«, unterbricht sie mich mit erstickter Stimme. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und geht wortlos in den hinteren Bereich der Kneipe.

			Ich folge ihr durch den dunklen Flur, und wir treten in die Stille der hereinbrechenden Nacht hinaus. Sie klettert in meinen Truck, noch ehe ich ihr die Tür öffnen und ihr hineinhelfen kann. Ich werfe keinen Blick auf ihre Oberschenkel, und als ich mich auf den Fahrersitz gleiten lasse, sieht sie mich ebenfalls nicht an.

			Die Erkenntnis, dass wir um ein Haar zusammen erwischt worden wären, ist für uns beide ein hässlicher Weckruf.

			»Ja, ist schon toll dort. Ich verstehe, weshalb du die Mädels dorthin mitnehmen würdest«, sagt sie mit erzwungener Fröhlichkeit, als läge zwischen uns keine unerträgliche Spannung in der Luft. »Ich schreibe eine kurze Zusammenfassung für Richard und wende mich für die Planung der Dreharbeiten ans Management.«

			Ich nicke schweigend, denn auf meiner Zunge liegen die Worte: Ich möchte niemanden außer dir dorthin mitnehmen.

			Sie vertreibt die Stille mit Überlegungen darüber, wo man in der Bar Kameras aufstellen könnte, und mir wird klar, dass sie sich alles sehr viel genauer angesehen hat, als mir bewusst war. 

			Ich zwinge mich dazu, mich der Realität unserer Situation zu stellen: ihre gerade erst beginnende Karriere, mein Vertrag, die Riesensummen für die Ranch.

			Ich lenke den Wagen durch die Straßen von Emerald Lake, höre ihr zu, aber im Kopf bin ich immer noch auf der Tanzfläche. Ihre Arme um meinen Hals, ihre Hüften an meine geschmiegt, ihr Geständnis, das immer noch zwischen uns hängt in all seiner Schwere und Aufrichtigkeit.

			Als ich vor ihrem Wohnhaus anhalte, springt sie schnell aus dem Truck, winkt mir zum Abschied zu und sagt bemüht fröhlich: »Danke für den Drink!« Dann huscht sie hinein und ist verschwunden.

			Bei jeder anderen Frau hätte ich jetzt das Gefühl, mit knapper Not einer auf mich abgeschossenen Kugel ausgewichen zu sein. Aber heute Abend fühlt es sich an, als hätte mich diese Kugel mitten in die Brust erwischt.

			Ich habe Schuldgefühle, weil ich etwas hätte sagen sollen. Sie hat mir ihr Herz ausgeschüttet, und was habe ich getan? Ich habe den einfachen Ausweg gewählt und diesen Moment wie feinen Sand durch meine Finger rinnen lassen.

			Und ausnahmsweise lag es nicht daran, dass mir eine Frau etwas gestanden hat, was ich auf keinen Fall hören wollte.

			

			Nein, im Gegenteil: Sie hat mir genau das gesagt, was ich hören wollte. Und es macht mir entsetzliche Angst.

		
	
		
			

			
			23. KAPITEL

			Julia

			Emmett: Hey, bist du heute da?

			Emmett: Heute dann vielleicht? Ich muss mit dir darüber reden, was in der Bar passiert ist.

			Emmett: Jules. Hör auf, mir aus dem Weg zu gehen.

			* * *

			»Ganz im Ernst, Julia, Sie können nicht einfach so Ihr eigenes Ding machen. Das ist unprofessionell«, tadelt mich Richard.

			Ich starre ihn mit offenem Mund an, erschrocken angesichts seiner barschen Art. Aber vor allem bin ich verwirrt, weil Emmett offenbar seine Meinung darüber geändert hat, in welcher Bar wir drehen sollen.

			Im Namen der Professionalität habe ich Emmetts letzte Nachrichten ignoriert – wir haben uns nichts zu sagen. Wir wären beinahe aufgeflogen, verdammt. Das hat mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich mich vor Angst ganz leicht zusammenreißen konnte.

			Aber heute wird er eine verdammte Standpauke über Unprofessionalität zu hören bekommen, denn dazu habe ich ihm ganz eindeutig ein paar Takte zu sagen.

			Wenn mich seine Wankelmütigkeit die Empfehlung kostet, bringe ich ihn um, noch bevor er sich eine Kandidatin aussuchen kann.

			Dick Wad sitzt im Wohnwagen hinter seinem Schreibtisch und blättert durch einen Stapel Papiere. Er ist nicht wütend, aber er redet mit mir, als müsse man mir die Welt von Grund auf erklären. Das Sonnenlicht strömt durch die offene Tür und fällt auf sein sorgsam frisiertes Haar.

			Ich weiß nur eins: Ich will auf gar keinen Fall auf seiner schwarzen Liste landen.

			»Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen, oder wollen Sie nur dastehen und mich anstarren?«

			Ich schließe den Mund. »Entschuldigung, ich … das war die Bar, in die …«

			… Emmett mich mitgenommen hat?

			Wie soll ich meinem Boss die ganze Sache erklären, ohne dass einer von uns gewaltigen Ärger am Hals hat? Denn auch wenn es mich ziemlich ärgert, wie Emmett auf dieser Tanzfläche auf mein Geständnis reagiert hat, das mir nach ein wenig Alkohol über die Lippen gekommen ist, so möchte ich doch nicht, dass er Ärger mit Dick Wad bekommt.

			Für ihn und seine Familie steht zu viel auf dem Spiel. Mein Stolz ist damit verglichen zweitranging.

			Ich richte mich auf und erwidere entschlossen Dick Wads Blick, denn ich werde mich nicht vor ihm kleinmachen. »Sie haben mir gesagt, ich solle eine gute Countrybar finden. Diese wurde mir empfohlen.«

			»Nun, wie wäre es dann mit etwas mehr Sorgfalt beim nächsten Versuch? Als ich Emmett den Entwurf für die Szene gezeigt habe, sagte er mir, er würde die Mädchen nie im Leben dorthin mitnehmen. Es sieht aus wie eine verdammte Absteige. Und ich brauche Casanova an Bord. Der Kerl hat sich ohnehin als prüde Nervensäge entpuppt.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und ergötze mich an der Vorstellung, Emmett höchstpersönlich die Hänge von Prickle Point hinunterzustoßen.

			

			Warum zum Teufel ändert er einfach so seine Meinung bezüglich der Bar und rammt mir damit ein Messer in den Rücken?

			»Ja, Sir, natürlich. Es tut mir sehr leid.« Ich bringe die Worte nur mit Mühe heraus, aber Richard scheint sich nicht an meinem schroffen Ton zu stören. Er ist viel zu beschäftigt damit, sich … die Fingernägel zu feilen?

			Ich rümpfe die Nase, als mir klar wird, dass er zwischen den Unterlagen auf seinem Schreibtisch nach der Feile gesucht hat. Feiner weißer Staub rieselt auf die Dokumente, und ich winde mich innerlich.

			Dieser Typ ist einfach unmöglich.

			»Schön, schön. Dann zeigen Sie mal, was Sie bei Ihrem hochtrabenden Studium gelernt haben, und bringen Sie die Sache wieder in Ordnung. Ich will die Entscheidungszeremonie am Samstag in diesem anderen Laden aufnehmen. The Ranch. Das scheint mir doch die perfekte Kulisse zu sein, um den Zuschauern einen Eindruck vom Leben mit unserem Bullenreiter-Playboy zu vermitteln.«

			Ich beiße mir auf die Zunge und gebe alles, um nicht zu explodieren oder schreiend aus diesem Wohnwagen zu rennen.

			»Also los, zack, zack! Legen Sie sich mal ein bisschen ins Zeug.« Er klatscht in die Hände, und eine feine Wolke aus Nagelstaub tanzt im Licht.

			»Ich bin ganz sicher, dass Sie sie nicht gerade mit einem Klatschen an die Arbeit schicken wollten«, ertönt in diesem Moment Emmetts tiefe Stimme hinter uns. Der Trailer bebt, als er eintritt, und seine breiten Schultern sperren das Licht aus.

			Richard lacht. Ich stehe wie erstarrt da. Bloß nicht umdrehen! Denn wenn ich das tue, trete ich Emmett wahrscheinlich vors Schienbein als Dank für das beschissene Messer in meinem Rücken.

			Und außerdem will ich ihn nicht sehen. Ich gehe ihm seit dem Abend in der Bar aus dem Weg, weil ich in seinen Armen zu einem sentimentalen Häufchen Elend geworden bin. Und was hat er getan? Er hat mich angestarrt, als wäre ich ein Geist, der von den Toten auferstanden ist.

			Es war ganz leicht, ihn zu meiden. Ich habe mich einfach vom Set ferngehalten oder war nur vormittags da, wenn ich wusste, dass Emmett auf der Ranch zu tun hat. Ansonsten habe ich mich in E-Mails, Bewerbungsformularen und Vorbereitungen vergraben. In diesem Moment sollte Emmett laut dem heutigen Zeitplan eigentlich damit beschäftigt sein, den Kandidatinnen zu zeigen, wie man die Zäune rings ums Gelände der Ranch repariert.

			Na großartig.

			»Ah, wenn das nicht unser Romeo-Cowboy ist! Na? Bereit, am Samstag ein paar Mädchen über die Tanzfläche zu wirbeln?«

			»Ich würde lieber noch mal über etwas anderes reden, und zwar …«

			»… darüber, wie Sie die ganze Zeit an die Frauen denken, die ich sorgfältig für Sie ausgewählt habe, und nicht an die Hilfskraft?« Richard wirft einen kurzen Blick aus schmalen Augen in meine Richtung. Mit einem Mal bekommt seine lockere Fassade einen Riss, und in der Luft liegt pures Gift.

			Mir dreht sich der Magen um, und meine Kehle brennt. Ich fühle mich wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde, dabei ist noch nicht mal etwas passiert.

			Aber ich muss uns schützen, also stoße ich ein Schnauben aus und mustere Emmett abfällig über die Schulter hinweg. Es ist das erste Mal seit fast achtundvierzig Stunden, dass ich ihn ansehe. »Ich kann Ihnen versichern: An mich denkt Emmett ganz sicher nicht.«

			»Natürlich tut er das nicht. Sie sind nun mal keine Evelyn.« Richard hebt die Hände in einer Geste, die uns zeigt, dass dieses Gespräch beendet ist. »Jetzt verschwinden Sie, alle beide. Ich muss telefonieren.«

			

			Ich nicke ihm entschlossen zu, wende mich ab und schiebe mich an Emmett vorbei aus dem Trailer. Dabei achte ich sorgfältig darauf, jeden Körper- und Blickkontakt zu vermeiden. Ich schaue stur auf die Metallstufen, die hinunter aufs Gras führen.

			»Jules«, zischt er, und ich höre seine schweren Schritte, während er mir über die Wiese folgt, auf der sich die Crew eingerichtet hat.

			Ich blicke nicht zurück.

			»Jules, warte.«

			»Tut mir leid, ich habe zu tun!«, erwidere ich so ausdruckslos wie möglich. Am liebsten würde ich ins Gym rennen, die Kopfhörer aufsetzen, meine Wut abreagieren und mich dann zu Hause verkriechen. Vielleicht suhle ich mich auch ein bisschen in Selbstmitleid und dünge all die Pflanzen in meiner Wohnung. Ich hasse es zutiefst, bei der Arbeit zu versagen, und bin gerade nicht in der Stimmung, über diese Sache zwischen Emmett und mir zu reden.

			Ich laufe hinter einen Ausrüstungstrailer und hoffe, dass Emmett aufgibt, wenn ich zwischen den Trucks verschwinde, wo die Crewmitglieder gern im Schatten ihre Klappstühle aufstellen und sich mit einem Drink in der Hand ein bisschen entspannen.

			Aber ich habe Pech, denn im nächsten Moment packt mich eine Hand am Arm und reißt mich mit einem kräftigen Ruck herum. Ich starre ihn an. Seine Kieferpartie ist angespannt und die Locken zerzaust, nachdem er stundenlang Zaunpfähle in den Boden geschlagen hat, und in seinen Augen steht Sorge. 

			»Ist bei dir alles in Ordnung?«

			Ich reiße mich los und weiche zurück, spucke ihm förmlich vor die Füße: »Ob bei mir alles in Ordnung ist?«

			Er drückt die Zungenspitze in die Wange und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Sag du es mir, Emmett: Wie soll es mir denn gehen, nachdem du hinter meinem Rücken meinem Chef mitgeteilt hast, ich hätte die falsche Bar ausgesucht?«

			Er sagt nichts, und ich werde noch wütender. »Weißt du eigentlich, wie stinksauer ich auf dich bin?«

			»Du warst gestern nicht am Set.«

			Das ist ernsthaft seine Antwort?

			»Na ja, ich war nun mal damit beschäftigt, in stundenlanger Arbeit den Drehort vorzubereiten. Und dann sagst du zu Richard, du würdest die Frauen nie im Leben dorthin mitnehmen?« Ich trete näher und stoße ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Du hast mich unglaublich inkompetent dastehen lassen. Als würde ich nichts von meinem Job verstehen. Und das stimmt nicht! Das ärgert mich daran am allermeisten.«

			»Du bist sehr gut in deinem Job«, bestätigt er sehr ernst. 

			Aber das macht mich nur noch wütender. »Das ist alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast? Keine Entschuldigung? Soll ich etwa so tun, als hättest du nicht gerade eine Hundertachtziggradwende hingelegt und verlangt, wir sollten doch lieber im The Ranch drehen? Soll ich etwa wie ein Fähnchen im Wind artig jede deiner Launen ausbalancieren? Da ich habe Neuigkeiten für dich …«

			So schnell wie eine Kobra packt er mich am Handgelenk und presst mich gegen die Rückwand des Trailers. Seine glühende Körperwärme versengt mir die Brust, während die von der Sonne aufgeheizte Metallwand gegen meinen Rücken drückt.

			»Was soll ich denn zu meiner Verteidigung sagen?«, fragt er schroff. Sein Atem trifft auf meine feuchten Lippen, und unser beider Zorn knistert in der Luft zwischen uns.

			Aber ich habe keine Angst. Bei Emmett bin ich sicher, selbst jetzt. Auch wenn ich vor Wut fast platze und er vor Zorn kocht.

			»Was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, Julia, ist: Ich habe es dir gesagt.«

			Oh, was für eine bodenlose Frechheit.

			

			»Was genau hast du mir gesagt? Denn ich erinnere mich zufällig ganz genau!« Spöttisch zitiere ich: »The Ranch? Nein, in diese Bar gehen nur Yuppies. Dorthin würde ich nie eine Frau mitnehmen, an der ich ernsthaft interessiert bin.« Ich starre ihn an. »Und dann hast du mich in den Sugar Saloon eingeladen, und ich dachte …«

			»Ganz genau!« Er schnaubt, und ich schrecke vor der Empörung in seiner Stimme zurück. Und dann sagt er: »Wie könnte ich mit einer anderen Frau hingehen, nachdem ich mit dir dort war?«

			Es verschlägt mir die Sprache. Blinzelnd starre ich ihn an, und nach und nach fügt sich alles zusammen.

			Seine blauen Augen lodern, und sein Blick brennt sich mit einer Intensität in mich hinein, die ich sonst nur in seinem Gesicht gesehen habe, wenn er auf einem Bullen sitzt und ein Meisterschaftstitel auf dem Spiel steht.

			Seine Brust drückt gegen meine, so eng stehen wir voreinander. Meine Arme hängen an den Seiten herab, aber das gilt nicht für Emmett. Seine freie Hand gleitet meine Hüfte hinauf und hinterlässt eine Spur aus Feuer an meinem Brustkorb, während sie über meine luftige blassrosa Bluse wandert und meinen BH darunter streift. Mein Kopf dreht sich, und meine Haut glüht.

			Doch dann ist seine Berührung fast ehrfürchtig, als er quälend langsam über mein Brustbein streicht. Er zieht konzentriert die Augenbrauen zusammen, während er seine Hand anstarrt, die mit gespreizten Fingern auf meinem Schlüsselbein ruht. Meine Brust hebt und senkt sich schwer.

			Und dann seufzt er. »Du bist mein Verderben, Jules.«

			Unsere Blicke verfangen sich ineinander, und die Verwirrung in seinen leuchtend blauen Augen verwandelt sich in Entschlossenheit.

			»Emmett«, flüstere ich. Seine plötzlich so sanfte Berührung lässt mich für einen Moment vergessen, weshalb ich eigentlich wütend auf ihn bin.

			

			Seine starken Finger an meinem Handgelenk werden zärtlich, und als er mit dem Daumen sachte über meinen Puls reibt, rast mein Herz ebenso schnell wie meine Gedanken. Er streicht mit den Fingerknöcheln meinen Arm hinauf, zeichnet die Kurve meines Halses nach.

			»Verdammt«, murmelt er und schüttelt leicht den Kopf.

			»Was machst du denn da?«, flüstere ich und höre über dem Rauschen meines eigenen Bluts kaum meine Stimme.

			Er legt beide Hände an mein Gesicht, neigt meinen Kopf nach hinten und zwingt mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Was ich schon auf der Tanzfläche hätte tun sollen.«

			Emmett senkt den Kopf, und diesmal zögert er nicht. Mit leidenschaftlicher Verzweiflung presst er seine Lippen auf meine.

			Mitten am Set. Während ringsum Vögel zwitschern und in der Nähe die Stimmen einiger miteinander plaudernder Crewmitglieder zu hören sind, küsst Emmett mich, und jeder Protest in mir löst sich augenblicklich in Luft auf.

			Wir holen beide zittrig Luft.

			Einen Moment lang halten wir inne und ziehen uns gerade so weit zurück, dass wir einander schockiert ansehen können. In dieser Sekunde frage ich mich, ob er gleich einfach gehen wird.

			»Em«, hauche ich dicht an seinen Lippen, und da küsst er mich erneut.

			Unwillkürlich kralle ich die Finger in sein Shirt und schmiege mich an seinen starken Körper.

			Und dann gibt es nur noch ihn.

			Feste Lippen, weiche Zunge, schwielige Hände, die so verdammt sanft sind und mich zugleich so fest halten. Er gräbt die Finger in mein Haar, erobert meinen Mund mit einer Geschicklichkeit, die mich bis ins Mark erschüttert.

			Alles andere hört auf zu existieren. Da sind nur noch wir beide, und jede Stelle, an der wir einander berühren, brennt so heiß, als würden wir einander mit Brandzeichen markieren. Und doch sehne ich mich verzweifelt nach mehr.

			Ich presse mich an ihn, weiß nur, dass ich ihm unbedingt noch näher sein will – warm und sicher, geborgen in seinen Armen.

			Meine Zunge trifft auf seine, es ist wie ein langsamer Tanz. Er küsst mich ausgiebig. Seine Küsse sind nicht hastig, nicht oberflächlich, aber voller Entschlossenheit.

			Mein ganzer Körper ist von einem tiefen Summen erfüllt. Ich lasse die Hände über seinen Körper wandern – feste Bauchmuskeln, breite Brust, muskulöse Schultern. Emmett überstürzt nichts, drängt sich mir nicht auf, aber er küsst mich, als ginge es um sein nacktes Überleben – eine verlorene Kunst.

			So bin ich nicht mehr geküsst worden, seit … Nein, so hat mich noch nie jemand geküsst.

			Irgendwann werden wir ruhiger, die Blindheit unserer Leidenschaft lässt nach, und wir legen die Stirnen aneinander und schnappen nach Luft. Ich versuche zu begreifen, wie es sein kann, dass ich in dem einen Moment so wütend auf ihn bin, und im nächsten … passiert das hier.

			Emmett drückt mir einen kurzen Kuss auf den Mundwinkel und zieht mich an sich. Mein Kopf ruht an seiner Schulter. Er streicht mir übers Haar. Mehrere Sekunden lang versuche ich einfach nur zu begreifen, was hier gerade passiert.

			Wie könnte ich mit einer anderen Frau hingehen, nachdem ich mit dir dort war?

			Mein Herz zieht sich zusammen. Das Gewicht seines Geständnisses lastet auf mir, aber es ist eine wunderbare Schwere.

			»Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, murmelt er mit rauer Stimme dicht an meinem Ohr.

			Dann atmet er tief durch, tritt zurück und sieht mich mit großen Augen an. »Ich sollte zurück zum Set.«

			Ich nicke wie betäubt. »Ja. Das solltest du.«

			Denn was gibt es sonst noch zu sagen? Danke? Viel Spaß beim Ausgehen mit sieben anderen Frauen? Geh und rette die Ranch deiner Familie?

			Mein rotes Kleid sieht also nach Ärger aus?

			Das hier, das sieht nach Ärger aus.

			Ein gottverdammtes Riesenchaos ist das. Und doch würde ich es sofort wieder tun.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Strategic Leak

			
					Ich habe Berichte von einigen Crewmitgliedern erhalten: Emmett wurde in einer lokalen Bar mit unserer Location-Managerin Julia beim Tanzen gesehen. Natürlich könnte das völlig harmlos gewesen sein, immerhin hat sie diese Location für die Dreharbeiten geprüft.

					Ich möchte niemanden beschuldigen, da es gut möglich ist, dass es nichts zu bedeuten hat. Aber ich habe in meinem letzten Memo angemerkt, dass ich die Angelegenheit für Sie im Auge behalte, daher erwähne ich es der Vollständigkeit halber.

					Ich glaube nicht, dass ich Emmett direkt darauf ansprechen kann, ohne sein Vertrauen zu verlieren. Er weiß ja bereits, dass Beziehungen außerhalb der Show nicht erlaubt sind.

					Ich überlege, ob jetzt der richtige Zeitpunkt für ein gezieltes Strategic Leak wäre, um ihn daran zu erinnern, dass er unter Beobachtung steht – zumal wir uns der Halbzeit nähern und seine nächste Zahlung bevorsteht.

					Vielleicht sollten Sie mit Julia sprechen – sicherlich könnten Sie sie davon überzeugen, auf Abstand zu gehen.

					Selbstverständlich werde ich jede Entscheidung Ihrerseits unterstützen, ganz gleich, wie sie ausfallen mag.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			24. KAPITEL

			Julia

			Der Klingelton meines Handys schmettert laut aus den Lautsprechern meines Wagens. 

			Na großartig. Dick Wad ruft mich an.

			Kurz überlege ich, nicht dranzugehen. Ich bin fast bei meiner Mutter und brauche dringend eine Ablenkung von der Show und Emmett.

			Aber ich möchte meinen Boss nicht verärgern, und das ist leider nur allzu leicht. Also beuge ich mich widerwillig nach vorne und tippe auf den grünen Kreis, um den Anruf anzunehmen.

			»Hallo?«, flöte ich.

			»Julia, hier ist Richard.«

			»Hallo, Richard. Was gibt’s?«

			»Ich wollte nur kurz etwas mit Ihnen besprechen.«

			Mein Magen zieht sich zusammen, und ich frage mich, ob er von dem Kuss weiß. Vielleicht ruft er an, um mich zu feuern.

			»Alles klar. Ich bin ganz Ohr.« Ich versuche, interessiert zu klingen, aber nicht zu interessiert. Professionell, aber hochmotiviert.

			»Mir ist nicht entgangen, dass Emmett eine gewisse … Zuneigung zu Ihnen entwickelt hat. Würden Sie meiner Beobachtung zustimmen?«

			Mein Herz pocht heftig. »Wie ich bereits sagte, finde ich nicht unbedingt, dass man es so nennen kann.«

			»Sie sind eine recht attraktive junge Frau und single, soweit ich weiß.«

			

			In meiner Panik platze ich unbedacht heraus: »Eigentlich hat mich seine Schwester gerade mit jemandem verkuppelt, also …«

			»Ah!« Richard klingt völlig begeistert. »Sehr gut. Wir können nicht zulassen, dass er sich an die Angestellten ranmacht. Lassen Sie mich wissen, wie es läuft, ja? Ich will alle schmutzigen Details hören.«

			Ich rümpfe die Nase. Es ist unfassbar, wie dieser Mann mit seiner Art ständig Grenzen übertritt, und ich bereue schon jetzt, dass mir diese Ausrede herausgerutscht ist. »Okay. Also, was kann ich sonst noch für Sie tun?«

			»Ich brauche Ihre Hilfe, um unseren Bachelor ein bisschen auf Kurs zu bringen. Vielleicht verpassen Sie ihm mal ein paar sanfte Schubser, wenn er Sie so mag. Evelyn macht sich vor der Kamera einfach fantastisch, also würden Sie sich ein paar saftige Pluspunkte verdienen, wenn Sie Emmett in ihre Richtung stoßen. Die nötigen Genehmigungen für die Bar haben Sie eingeholt, richtig?«

			Mein Magen zieht sich zusammen. »Ja. Sicher. Auf jeden Fall, mache ich«, sage ich, obwohl ich bezweifle, dass ich mich als Kupplerin gut eigne. »Und die Genehmigungen sind fast durch. Es fehlt nur noch die Unterschrift von einem der Eigentümer, dann kann’s losgehen.«

			»Großartig! Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Viel Spaß bei Ihrem Date! Ich melde mich wieder, dann können Sie mich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Danke«, sage ich unangenehm berührt.

			»Oh, und, Julia?«

			»Ja?«

			»Machen Sie so weiter. Ich bin schon gespannt, welche Türen mein Empfehlungsschreiben für Sie öffnen wird.«

			Er legt grußlos auf, und seine letzten Worte hallen in mir nach. Es klang sehr nach einer Drohung.

			Und ich frage mich, ob Richard nicht nur bei Emmett Regie führt – sondern auch bei mir.

			* * *

			Schon an der Haustür meiner Mutter höre ich Stimmen aus dem Haus.

			Theo, Winter und die Kinder sind zu Besuch. Heute ist mein freier Tag, und ich wollte früh hier sein, damit wir den ganzen Tag zusammen verbringen können. Außerdem kann ich so die Wartezeit überbrücken, bis sich der Barbesitzer wegen unseres Treffens bei mir meldet. Ich brauche diese Unterschrift, sonst bin ich geliefert. Aber ich will mir keine Sorgen machen. Es klappt immer alles irgendwie. Notfalls opfere ich den ganzen Abend und auch die ganze Nacht, um ihn zu überzeugen.

			Ich atme tief durch, drehe den Türknauf und trete ein. Die Gedanken an gestern schiebe ich währenddessen in den hintersten Winkel meines Gehirns.

			Die Gedanken an Emmett. An diesen Kuss.

			Ich bin hundemüde, weil ich die halbe Nacht wachgelegen habe, während die Erinnerung in meinem Kopf in einer Dauerschleife lief wie ein Song auf Repeat. Es ist wahnsinnig ungesund, sich so sehr auf etwas zu fixieren, das eindeutig nicht mehr war als nur ein Kuss.

			Ich streife die Sandalen ab und gehe durch den Flur, barfuß und in meiner abgeschnittenen Jeans und einem ausgewaschenen T-Shirt mit dem Aufdruck University of Emerald Lake.

			»Hey, Mom!«, rufe ich. »Hi, Winter! Hi, Babys. Tante Jules ist da!«

			Trotz meiner klaren Begrüßungsreihenfolge kommt Theo als Erster um die Ecke, mit federnden Schritten und dem typischen Funkeln in den Augen.

			»Und was ist mit mir?«, fragt er und spielt den Gekränkten.

			Ich bleibe stehen und freue mich darüber, wie gut er aussieht. Wie glücklich. Das wärmt mein Herz, hält mich aber nicht davon ab, ihn auf Geschwisterart zu begrüßen. »Hey, Arschnase, schön, dich zu sehen.«

			Theo lacht und zieht mich in eine brüderliche Umarmung. »Vorsicht, Jules«, brummt er, lässt mich los und legt die Hände auf meine Schultern. »Es gibt hier nur eine Arschnase, und ich fürchte, das bin nicht ich.«

			Aus der Küche ruft meine Mutter: »Sorry, Jules, ich würde dich ja gern begrüßen, aber ich bin unter Enkelkindern begraben!«

			Ich höre Winter lachen. »Sorry, Jules, ich würde dich auch gern begrüßen, aber ich genieße es gerade zu sehr, einfach hier zu sitzen, ohne dass mich jemand anfasst. Und ich musste Theo versprechen, mich rauszuhalten.«

			Das macht mich nervös, und ich sehe meinen Bruder mit fragend hochgezogenen Brauen an.

			»Ja, richtig, Jules«, sagt er. »Du bist die Arschnase. Der Bachelor, mit dem du arbeitest, ist Emmett Bush, und du hast mir kein Wort darüber gesagt.«

			Ich erstarre. Woher zum Teufel weiß er das? Ich setze eine verwirrte Miene auf. »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«

			Theo wirft den Kopf zurück und lacht aus vollem Hals. Die Art Lachen, die mir sagt, dass er eher über mich lacht als mit mir. »Netter Versuch, kleine Schwester, aber das Spiel ist aus. Emmetts Gesicht und die Info über seinen neuen Job auf der Romance Ranch gehen seit heute Morgen quer durchs Internet.« Er wedelt mit höhnischer Miene seine Hand durch die Luft.

			Bei dieser Neuigkeit schnürt sich mir die Kehle zu.

			»Ich kann nicht fassen, dass du mir nichts gesagt hast.« Er sieht völlig begeistert aus.

			Ich räuspere mich und seufze schwer. »Ich habe eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnet, Theo. Ich durfte dir nichts darüber sagen.«

			»Aber das?« Er fährt sich mit beiden Händen durch das kurze dunkle Haar. »Jules, das ist einfach zu gut. Das ist … Ich hätte glatt selbst eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben, nur um zu erfahren, dass Emmett Bush verzweifelt genug ist, um bei einer Reality-Datingshow mitzumachen.« 

			»Brandt.« Es rutscht mir heraus, bevor ich darüber nachdenken kann.

			Theo neigt den Kopf. »Wie bitte?«

			»Du hast Bush gesagt.« Ich zucke mit den Schultern und versuche, ganz lässig zu wirken, obwohl ich gerade an nichts anderes denken kann als daran, wie beschissen es Emmett gerade gehen muss. »Das ist wie ein Künstlername. Sein richtiger Name ist Emmett Brandt.«

			»Bush, Brandt, mir doch egal. Das macht mir so eine scheißgute Laune, Jules. Komm rein, lass uns einen Kaffee trinken. Ich will alles darüber hören.«

			Mein Bruder hüpft praktisch in die Küche, wo Winter und meine Mutter an dem ovalen Tisch sitzen. Meine fast dreijährige Nichte Vivienne sitzt auf dem Schoß meiner Mutter, die mit dem freien Arm Baby Harvey hält. Als Hebamme ist meine Mutter unglaublich geschickt im Umgang mit kleinen Kindern. Ich bin das nicht und nehme sicherheitshalber immer nur ein Kind auf den Schoß.

			»Hallo, Miss Vivi«, sage ich, gehe in die Hocke und breite die Arme aus. Mit einem begeisterten Quietschen springt sie von Moms Schoß und saust auf mich zu. Ich hebe sie hoch, drehe mich mit ihr im Kreis und bedecke ihre pausbäckigen Wangen und kleinen Ohren mit lauter schmatzenden Küsschen. Das entlockt ihr ein hohes Kichern, und ich muss sofort auch lächeln.

			Dann hebe ich den Kopf und betrachte sie eingehend. Es ist, als hätte ich eine winzige weibliche Ausgabe meines Bruders im Arm, denn sie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Keine Ahnung, wo Winter gesteckt hat, als dieses Baby gezeugt wurde, denn ihre Gene waren offenbar nicht mit im Spiel.

			»Wie geht es meinem süßen Mädchen?«

			»Hiii«, quietscht sie, legt beide Hände auf meine Wangen und drückt mir einen schmatzenden Kuss mitten ins Gesicht.

			»Du musst damit aufhören, so schnell zu wachsen, Kleines, sonst bist du bald größer als ich.«

			Sie lacht und zappelt so wild, dass ich sie absetze, damit sie wieder losrennen kann.

			Winter beobachtet sie und wirkt ein wenig erschöpft. »Ich schwöre es, dieses Kind steht nie still. Sie ist die ganze Zeit in Bewegung und allerbester Laune. Sie ist praktisch das achte Weltwunder.«

			Theo, der an der Küchentheke lehnt und uns beobachtet, stößt ein Schnauben aus. »Warum sollte sie denn auch nicht allerbester Laune sein? Das Leben ist schön.«

			Winter und ich sehen ihn gleichzeitig an. Fast hätte ich gelacht, als ich daran denke, was Emmett über meinen Bruder gesagt hat. Er ist so verdammt glücklich. Lächelnd wende ich mich wieder meiner Mutter zu, die den schlafenden Harvey in ihren Armen hält.

			»Hallo, kleiner Mann«, sage ich leise und knie mich hin, streiche ihm über das seidige blonde Haar. Dieses Kind hat definitiv Winters Gene geerbt.

			»Willst du ihn mal halten?«, fragt meine Mutter.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, er schläft doch gerade und sieht so zufrieden aus. Behalte dein Enkelkind ruhig auf dem Arm, Mama.«

			»Yeah«, wirft Theo ein, geht zum Tisch und zieht mir einladend einen Stuhl zurecht. »Jules wird uns jetzt ausführlich alles über Emmett als Bachelor der Romance Ranch erzählen. Denn darauf warte ich schon den ganzen Morgen.«

			Ich seufze, gehe zu Winter und ignoriere meinen Bruder einfach. Sie steht auf, und wir umarmen uns – fest, aber nicht überschwänglich. Winters Umarmungen haben immer etwas besonders Inniges an sich, als wäre sie in ihrem Leben nicht oft umarmt worden und würde sie deshalb viel bewusster auskosten als die meisten anderen Menschen.

			»Julia«, sagt sie leise. »Du siehst irgendwie …« Sie neigt den Kopf und mustert mich aufmerksam mit ihren hellen Augen. »Hmm, ich weiß nicht. Du siehst anders aus.«

			»Wahrscheinlich macht es ihr zu schaffen, solche pikanten Geheimnisse mit sich herumzuschleppen«, vermutet Theo lachend.

			»Nein, es liegt daran, dass sie nicht mehr die ganze Nacht lang lernt. Sie hat jetzt einen richtigen Job«, verkündet unsere Mom stolz.

			Vivi spielt inzwischen mit den Magnetbausteinen, die Mom für sie im Wohnzimmer bereitgestellt hat, aber alle anderen konzentrieren sich auf mich.

			»Vielleicht …«, beginne ich, werde aber von Theo unterbrochen.

			»Ja, sie hat jetzt einen richtigen Job, von dem sie uns endlich ausführlich erzählen wird. Jules, ich hole dir einen Kaffee. Trinkst du ihn immer noch schwarz?«

			»Ja.«

			Im nächsten Moment schiebt mir Theo auch schon eine dampfende Tasse Kaffee vor die Nase, setzt sich ebenfalls und stützt das Kinn auf die Hand. »Erzähl mir alles.«

			* * *

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mir nichts erzählen willst. Echt überhaupt nichts?«, klagt Theo, während wir durch die geschäftige Altstadt von Emerald Lake schlendern. Es gibt hier jede Menge Bars und Restaurants, Cafés, kleine Boutiquen und außerdem die beste Eisdiele der Stadt.

			The Old Country Creamery. In unserer Jugend fanden wir den Namen irgendwie charmant, aber je älter wir wurden, desto, na ja, ekliger kam er uns vor.

			Aber natürlich gehen wir immer noch hin, denn besseres Eis bekommt man in der ganzen Stadt nicht. Außerdem habe ich mir durch den Job dort mein Studium finanziert, und ich bekomme immer noch einen Rabatt.

			Auf dem kleinen Vorplatz vor dem Laden stehen mehrere Tische, und wir beeilen uns, um den einzigen noch freien zu ergattern. Mom, Winter und die Kinder besetzen ihn schon mal, während Theo und ich hineingehen und bestellen.

			Theo öffnet mir die Eingangstür … und ich renne mit voller Wucht gegen eine harte, warme Brust. Starke Hände umfassen meine Oberarme und bewahren mich vor einem Sturz.

			»Scheiße, tut mir leid!«, sage ich … und dann blicke ich in das Gesicht, das ich während dieser schlaflosen letzten Nacht ständig vor mir gesehen habe.

			»Hey, du«, murmelt Emmett, bevor er Theo entdeckt. Seine Wangen röten sich, als er an uns vorbeiblickt und den Rest meiner Familie bemerkt. Sie starren ihn an.

			Er strafft die Schultern und fühlt sich sichtlich unwohl. Es ist ein unglaublich peinlicher Moment, aber Theo scheint das nicht zu merken, denn er fängt wie ein Irrer an zu grinsen.

			»Bush, wie schön, dich hier zu treffen.« Theo stößt ihn mit der Schulter an, was freundlich und spielerisch aussieht, aber weil ich ihn gut kenne, ist mir klar, dass er damit den Schulterstoß nachahmt, den ihm Emmett nach seinem Meisterschaftssieg verpasst hat.

			»Hey, Julia.« Evan taucht neben Emmett auf und legt seinem Bruder in einer unterstützenden Geste den Arm um die Schultern, und dank seiner lockeren Art löst sich die Spannung schlagartig in nichts auf. »Schön, dich auch mal außerhalb der Arbeit zu treffen.«

			Ich lächle ihn herzlich an und deute dann auf meinen Bruder. »Evan, das ist mein Bruder Theo. Theo, das ist Emmetts Bruder Evan.«

			Sie geben sich die Hand, und ich nutze den Moment, um Emmett einen Blick zuzuwerfen. Sein Gesicht hat das leuchtende Rot eines Feuerwehrautos angenommen. Sorry, forme ich mit den Lippen und meine damit den Umstand, dass seine Teilnahme an Romance Ranch durchgesickert ist. Vorhin habe ich mich für eine Weile auf die Toilette verzogen, um ungestört ein paar Internetseiten zu lesen.

			Er nickt, aber ich spüre deutlich, dass ihm das Ganze ziemlich zu schaffen macht.

			Theo reibt sich gut gelaunt die Hände und sagt: »Dieser Sonntag heute ist ein Tag der großen Nachrichten, was?«

			Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an und werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Manchmal ist er echt das reinste Kleinkind.

			Wir alle wissen, worauf Theo anspielt, und ich gehe um der Höflichkeit willen schnell darüber hinweg. »Was treibt ihr beiden heute? Oder habt ihr Pläne mit der Familie?«

			Evan versteht sofort und antwortet: »Em hatte einen anstrengenden Morgen, also habe ich beschlossen, ihn mit einem Eis nach dem Frühstück aufzuheitern, bevor Parker ihren Bourbon auspackt.«

			»Mir geht es gut«, sagt Emmett und wirft seinem Bruder einen genervten Blick zu. »Und was habt ihr so vor?«

			Theo legt in einer übertriebenen Geste eine Hand an sein Ohr. »Oh, wie seltsam, ich habe auf einmal so ein seltsames Summen im Ohr, Jules … Sind das etwa Moskitos? Aber für diese gierigen kleinen Blutsauger ist es ja eigentlich noch ein bisschen zu früh.«

			Ich stöhne, und aus einiger Entfernung höre ich Winter murmeln: »Meine Güte, ist das ein lahmer Scherz.«

			Emmett lässt sich von Theos bissiger Bemerkung nicht beirren. Tatsächlich scheint er sich mit einem verbalen Schlagabtausch wohler zu fühlen als mit krampfhaftem Small Talk. »Keine Sorge, Theo, wenn ich jemandem das Blut aussaugen wollte, dann sicher nicht dir.«

			Mein Bruder zwinkert ihm übermütig zu. »Ach ja, Emmett? Wessen Blut wäre dir denn lieber? Vielleicht das von einem der zehn Mädchen, die dafür bezahlt werden, sich mit dir abzugeben?«

			Man muss Emmett zugutehalten, dass er darüber lacht. Aber dann tritt er näher, streift Theo mit der Schulter und spielt dabei seine Größe aus, als er sich zu meinem Bruder runterbeugt und ihm ins Ohr flüstert: »Ach, nein. Ich würde definitiv das deiner Schwester bevorzugen.« Damit zwinkert er mir zu, schlendert davon und ruft mir über die Schulter zu: »Bis später, Jules.«

			»Komm bald mal wieder zum Familienfrühstück, Julia!«, fügt Evan beiläufig hinzu, bevor er Emmett folgt, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.

			Theo öffnet den Mund, als wollte er etwas erwidern, um das letzte Wort zu haben, aber anscheinend ist er zu schockiert. Stattdessen sagt er: »Bitte sag mir, dass du dich nicht mit diesem Ekelpaket abgibst.«

			»Er ist immer ausgesprochen höflich zu mir.« Okay, das ist ein klein wenig übertrieben, aber tatsächlich haben unsere Gespräche meist einen spielerischen Unterton. Ich fühle mich bei ihm wirklich sicher und kann guten Gewissens sagen, dass Emmett kein Ekelpaket ist. »Und ich finde seine Familie großartig.«

			»Ha! Deine Professionalität ist echt beeindruckend. Gut, dass dir das offenbar so leichtfällt, obwohl wir beide genau wissen, was für ein Arschloch er ist. Du bist ein besserer Mensch als ich.«

			Ich antworte nicht darauf. Dafür ist hier und jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Als wir in der Schlange stehen, erzählt Theo mir eine weitere unangenehme Geschichte über seinen Erzrivalen auf Tour, aber ich höre ihm kaum zu. 

			

			Stattdessen mache ich mir Sorgen um Emmett.

			Als wir mit den Eisbechern zum Tisch gehen, wirft Theo mir einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir so leid, dass du jetzt jeden Tag mit ihm arbeiten musst.«

			Und er meint es ernst, in seiner Stimme liegt echtes Mitgefühl. Doch es kommt mir falsch vor, ihm zuzustimmen, also zucke ich mit den Schultern, während ich das Handy zücke und nachsehe, ob der Barbesitzer mir inzwischen geantwortet hat.

			Und das hat er.

			Erleichterung durchströmt mich. Ich tippe eine Antwort und murmle: »Er ist gar nicht so schlimm, wie du ihn immer darstellst.«

			Theo lacht nur, und da genau in diesem Moment Harvey anfängt zu quengeln, richtet mein Bruder seine Aufmerksamkeit auf seinen Sohn. Mir jedoch wird bewusst, was ich gerade laut gesagt habe, und ich winde mich innerlich.

			Ich sehe von meinem Handy auf und begegne den Blicken von meiner Mutter und Winter, die mich beide mit hochgezogenen Augenbrauen mustern.

			Offenbar haben zumindest sie mich klar und deutlich gehört.

		
	
		
			

			
			25. KAPITEL

			Emmett

			Ich stehe mitten im The Ranch und beobachte, wie die Crew die Kameras für die heutige Folge aufbaut. Es riecht nach Reinigungsmittel, und an den Wänden hängen kitschige Kunstwerke im Westernstil. Der ganze Laden wirkt wie eine Kulisse für … eine Cowboy-Mottoparty.

			Verdammt, sogar die Gäste haben sich als Cowboys verkleidet, obwohl ich darauf wetten würde, dass die meisten dieser Leute noch nie in ihrem Leben eine Ranch betreten haben. Das sehe ich allein schon an ihren Stiefeln, die viel zu strahlend poliert sind und keinerlei Gebrauchsspuren aufweisen. Die Leute tun so, als würden sie entspannt ihren Abend genießen, während wir in einem abgesperrten Bereich unsere Vorbereitungen treffen.

			Aber die meiste Zeit starren sie einfach nur zu uns herüber. 

			Ich klopfe mir selbst auf die Schulter, weil ich nicht den Sugar Saloon mit diesem Mist versaut habe. The Ranch verabscheue ich sowieso – das macht es mir leichter, in diesem Moment hier zu sein. Trotzdem verfluche ich mich selbst dafür, weil ich bei dieser ganzen Peinlichkeit überhaupt mitmache.

			Es ist wegen des Geldes, erinnere ich mich einmal mehr. Denn das ist das Einzige, was mich noch bei der Stange hält.

			Mit einem leisen Stöhnen wende ich mich der Bar zu, in der Hoffnung, dass ein Drink mir dabei hilft, mich zu entspannen. Doch als ich feststellen muss, dass das Getränk des Tages heute »Pornstar Shots« sind, überkommt mich Angst. Und Übelkeit.

			

			Ich drehe mich um und sehe Dick Wad mit Teri plaudern. Sein lautes Lachen verursacht mir eine Gänsehaut, wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Kreidetafel – genau so hat er auch gelacht, als ich ihn damit konfrontiert habe, dass mein Name irgendwie an die Medien durchgesickert ist.

			Die Kandidatinnen sitzen am Rand der Tanzfläche in einer nierenförmigen Sitznische, kichern und werfen mir verstohlene Blicke zu. Die Art von Blicken, bei denen ich am liebsten weglaufen würde, bis mich meine Beine nicht mehr tragen.

			Sehnsüchtig blicke ich zur Eingangstür und überlege ernsthaft, welche Optionen ich habe. Seit die Öffentlichkeit Wind von der Sache bekommen hat, graut es mir noch mehr vor den Dreharbeiten als zuvor.

			Du machst das fürs Geld.

			Und dann fällt ein Lichtstrahl ins schummrige Innere der Bar. Julia kommt herein und sieht aus, als gehöre ihr dieser verdammte Laden. Jeanskleid, flache Riemchensandalen und offene Lockenmähne. Ich starre sie an und bekomme einen trockenen Mund. Denn auch wenn ich alles sonst in diesem Moment hasse – sie hasse ich ganz und gar nicht.

			Dennoch wünschte ich, sie wäre nicht hier und würde mir bei dieser Peinlichkeit zusehen. Und ich wünschte, ich wäre ihretwegen nicht so verdammt durcheinander.

			Aber das bin ich. Und wir beide vermeiden es tunlichst, darüber zu reden.

			Bei unserer Begegnung in der Eisdiele habe ich mich im ersten Moment gefreut, sie zu sehen, doch dann hat mich die Realität eingeholt. Und um meine Verlegenheit zu überspielen, habe ich wie ein großspuriger Teenager ihren Bruder provoziert.

			In Julia Silvas Nähe benehme ich mich manchmal wie ein wildes Tier, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich in den Griff kriegen soll. Ich wollte das alles nie – und vor allem wollte ich diese Gefühle nicht.

			

			Aber es ist, wie es ist, und das macht mich wirklich fertig.

			Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und wische mir den feinen Schweißfilm von der Stirn, während Richard die Kandidatinnen begrüßt. Alle strahlen ihn an – nur Catherine nicht, die ihn mustert, als wüsste sie, dass er in Wirklichkeit ein Serienkiller ist.

			Wer weiß? Inzwischen würde ich es dem Kerl durchaus zutrauen.

			»Also, zum Ablauf heute Abend …« Er beginnt zu erläutern, wie er sich die Folge vorstellt, und ich bemühe mich nach Kräften, beim Zuhören nicht die Augen zu verdrehen. Jada geht es offenbar genauso, denn sie wirft mir einen kurzen Blick zu, hebt verstohlen die Hand und tut so, als würde sie dahinter gähnen – offensichtlich geht ihr das hier ebenfalls gegen den Strich. Tja, kein Wunder – sie alle werden endlos gecoacht und haben inzwischen erkannt, dass dies die vielleicht am meisten inszenierte Datingshow aller Zeiten ist. Zudem verhalte ich mich vor den Kameras echt merkwürdig, weil ich mich so unwohl fühle.

			Von der Show einmal abgesehen kann ich im Moment nur noch an Julia denken.

			Sie kommt näher, und mir weht der Duft ihres Parfüms in die Nase. Mein Blick folgt der Reihe silberner Knöpfe, die vom Saum ihres Kleides bis zum Ausschnitt reichen, wo sich dezent der Ansatz ihrer Brüste abzeichnet.

			Bilder blitzen in meinem Kopf auf. Meine Hand auf ihrer Brust. Meine Finger, die rasch diese Knöpfe öffnen. Aber wem mache ich hier etwas vor? Das dauert viel zu lange. Ich würde das Kleid einfach hochziehen und sie auf der Stelle dazu bringen, meinen Namen zu stöhnen.

			»Emmett.« Sie nickt mir lässig zu, als hätten wir nicht erst gestern den unvergesslichsten Kuss meines Lebens miteinander geteilt. Und das will etwas heißen, denn Frauen gab es schon viele in meinem Leben.

			

			Doch irgendetwas sagt mir, dass ab jetzt dieser Kuss der Maßstab ist, an dem alle anderen scheitern werden.

			»Jules«, murmle ich und gebe mich ebenfalls ganz lässig, weil Richard sich gerade umgedreht hat und uns beobachtet. Ich kann nur beten, dass er nicht gesehen hat, wie ich sie von der anderen Seite der Bar aus mit meinen Blicken ausgezogen habe.

			»Julia«, sagt er. »Da sind Sie ja, sehr gut. Sind alle Papiere unterschrieben?« 

			Herablassend zieht er eine Augenbraue hoch, und mich beschleicht ein schlechtes Gewissen, weil ich mich für eine andere Bar entschieden habe, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen. Aber unser gemeinsamer Abend im Sugar Saloon hat mir zwei schlaflose Nächte bereitet, und sosehr ich auch versucht habe, mich davon zu überzeugen, dass er nichts weiter zu bedeuten hatte – keine Chance. Dieser Abend war wie unsere ganz eigene kleine Blase der Glückseligkeit, und ich war es, der sie zum Platzen gebracht hat. Also wollte ich auch derjenige sein, der das wieder in Ordnung bringt.

			Und deshalb sind wir jetzt nicht dort, sondern stattdessen hier, im Disneyland der Countrybars.

			Ich kann es nicht erklären, und ich will es auch nicht überanalysieren. Ich folge einfach meinem Instinkt – jenem Instinkt, der mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu Julia Silva hinzieht, auch wenn ich mich dagegen wehre.

			»Ja! Die Genehmigungen sind alle hier drin«, antwortet sie und hält triumphierend einen gelben Ordner hoch.

			Er hat sie ganz schön zusammengefaltet, doch sie hat das offenbar nur zum Anlass genommen, ihm das Gegenteil zu beweisen.

			Das bewundere ich an ihr. Diese Tatkraft. Diese Zähigkeit. Und genau deshalb hat mich ihr Geständnis, dass sie mir vertraut, so verdammt kalt erwischt. Sie hat sich mir gegenüber verletzlich gezeigt, doch ich habe mich verschlossen – und dann habe ich sie geküsst, als würde das alles wiedergutmachen.

			Ich reibe mir über die Bartstoppeln und stöhne innerlich, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich hier eigentlich mache. Ich bin so weit außerhalb meiner persönlichen Komfortzone, dass mir zumute ist, als würde ich im Dunkeln herumstolpern.

			Dick Wad klatscht einmal in die Hände und geht auf sie zu. »Braves Mädchen«, sagt er und grinst dabei so anzüglich, dass ich ihm am liebsten den Kopf abreißen würde. Stattdessen schlendere ich langsam in ihre Richtung.

			Er nimmt die Mappe, klappt sie auf, blättert die Seiten durch und nickt. »Gut. Also, Emmett, Sie haben in der Top-3-Woche ein Date mit Evelyn in einer Kunstgalerie. Außerdem noch ein Date in einem Zipline-Park, bei dem ein Mädchen Ihrer Wahl Sie begleitet.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. So langsam habe ich Richards Besessenheit von Evelyn wirklich satt. »In der Top-3-Woche? Ich habe doch noch nicht mal meine Entscheidung getroffen, wer heute Abend ausscheidet.«

			Dick Wad lächelt mich schmierig an. »Tja, die eine oder andere um der besseren Unterhaltung willen aus dem Rennen zu nehmen, schadet ja nichts. Aber Evelyn bleibt. Ende der Diskussion.«

			»Das ist eine wirklich unverschämte …«

			»… Art, jede Menge Geld zu verdienen?«, beendet Richard mit vielsagendem Blick meinen Satz. Denn leider weiß er ja sehr genau, wie dringend meine Familie und ich diese Summe brauchen.

			Ich beiße die Zähne zusammen und vermeide es, Julia anzusehen.

			»Die Mädchen sollen versuchen, die Beziehung zu Ihnen auf die nächste Stufe zu heben«, fährt Dick Wad unbeeindruckt fort.

			

			Beziehung.

			Lächerlich.

			Welch Ironie, dass mir zum ersten Mal in meinem Leben die Aufmerksamkeit von Frauen Unbehagen bereitet.

			»Also tun Sie mir einen Gefallen und verlegen Sie mal ein paar Rohre oder so. Ha!« Er klopft mir auf die Schulter und lacht dabei so laut, dass Julia neben mir zusammenzuckt.

			»Na dann«, sagt sie rasch, ohne mich auch nur eines Blicks zu würdigen. »Ich spreche noch mal mit dem Manager und vergewissere mich, dass alles bereit ist, bevor wir anfangen.«

			Ich sehe ihr nach. Ich würde gerne mit ihr reden, weiß aber nicht recht, was ich sagen soll. Wie soll ich mit dieser Situation umgehen? Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wissen, dass ich diese Show durchziehen muss, und dem Wunsch, es nicht zu tun, weil … weil ich ihr nicht wehtun will.

			Als ich den Blick abwende, stelle ich fest, dass Richard mich mit kühlem Blick mustert. »Passen Sie bloß auf, dass dieses Problem die Show nicht beeinträchtigt«, sagt er. »Sonst muss ich das für Sie regeln.«

			* * *

			Nach Richards Drohung laufe ich den ganzen Abend lang wie auf rohen Eiern herum. Ich tanze mit allen Kandidatinnen und fühle mich dabei eher wie eine Marionette als wie ein lebendiger Mensch. Immer wieder weiche ich forschen Händen aus und sehe an Dick Wads finsterem Blick, dass mein mangelnder Enthusiasmus ihm ziemlich missfällt.

			Julias Anwesenheit ist mir bewusst, aber ich bringe es nicht über mich, sie anzusehen.

			Denn ich bin kein Schauspieler. Ich bin einfach nur jemand, der sein Leben lang seine Kontakte mit Frauen locker genommen hat. Jetzt ist das zum ersten Mal in meinem Leben anders, und das ist verdammt verwirrend.

			

			Gerade tanze ich mit Cookie, die mir ausführlich ihre Hautpflegeroutine erklärt. Ich tue so, als würde ich aufmerksam zuhören, während ich mich frage, wie zum Teufel es sein kann, dass ich, ein Weltklasseathlet, gerade gewissermaßen dafür bezahlt werde, mit einer Frau namens Cookie zu tanzen.

			Tja, Hochmut kommt vor dem Fall.

			»Dann muss ich alles quasi versiegeln, um die Feuchtigkeitsbarriere aufrechtzuerhalten, und dafür benutze ich gern …«

			»Ich bin dran«, unterbricht uns da plötzlich Evelyn – in meinen Augen die Schlimmste von allen. Sie schiebt Cookie beiseite.

			»Der Song ist noch nicht zu Ende«, sagt Cookie. »Und du hattest sowieso schon Zeit mit ihm allein, als ihr wandern wart.«

			»Stimmt. Deshalb weiß ich auch, dass du den armen Kerl gerade in den Schlaf quatschst.« Evelyn verzieht die Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Er braucht jemanden mit einem höheren IQ, um sich gut unterhalten zu fühlen.«

			Ich erstarre, ein wenig erschüttert von ihrer aggressiven Art. Cookies Augen blitzen auf, und sie richtet den Finger auf Evelyn.

			»Was zum Teufel hast du gerade zu mir gesagt, du hochnäsige Schlampe?«

			Mit selbstzufriedener Miene verschränkt Evelyn die Arme vor der Brust. »Immerhin erkennst du an, dass ich dir überlegen bin.«

			Cookie lacht ungläubig auf. »Du stolzierst ständig durchs Gästehaus und prahlst damit, dass du Emmett geküsst hast, oder du prahlst mit deinem Job. Babe, wir alle wissen, dass du als Life Coach rein gar nichts draufhast und nur von Mommy und Daddy finanziert wirst.«

			Evelyn funkelt sie aus schmalen Augen böse an.

			Ich weiche einen Schritt zurück.

			

			»Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde dich engagieren. Du kannst ja nicht mal dich selbst zum Erfolg coachen. Du bist nur hier, weil du Schauspielerin werden willst – und auch darin bist du miserabel.«

			Rasch presse ich mir die Faust vor den Mund, um mein ungläubiges Lachen zu unterdrücken. Denn verdammt, das ist ganz schön bösartig.

			Gerade rechtzeitig weiche ich noch einen Schritt zurück, da packt Evelyn Cookie auch schon an den Haaren. Eine Sekunde später sind sie nur noch ein verworrenes Knäuel aus Flüchen und rudernden Armen.

			Die beiden erinnern mich an Parker und Riley als Kinder. Kleine, wilde, nervige Kinder. Und ich bin mittendrin und irgendwie darin verwickelt. Dieser ohnehin schon peinliche Abend hat sich gerade zu einer öffentlichen Demütigung gesteigert.

			»Ladys!« Akira versucht, die beiden zu trennen. »Ein bisschen mehr Selbstachtung, verdammt noch mal. Für so was solltet ihr euch doch beide zu schade sein!«

			Aber offenbar hören sie sie gar nicht, und wenn doch, machen sie trotzdem weiter.

			Entsetzt stehe ich mit offenem Mund da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. 

			Als ich schließlich eingreifen will, legt Teri mir eine Hand auf den Arm. »Noch nicht«, murmelt sie und beobachtet die Szene gebannt. Ich weiche noch einen Schritt zurück und tue es ihr gleich.

			Ein Riesenchaos. Das reinste Spektakel. Frauen, die sich prügeln, Kameras, die eifrig filmen, Richard, der grinst wie ein Kind am Weihnachtsmorgen – meine Selbstverachtung erreicht einen neuen Höhepunkt.

			Zum ersten Mal seit Wochen gebe ich meinem Instinkt nach und ergreife die Flucht. In dem ganzen Chaos scheint niemand zu bemerken, wie ich die Tanzfläche verlasse und schnurstracks zum Ausgang gehe.

			Ich trete in die Nachtluft hinaus, gehe an den geparkten Autos vorbei und biege um die Ecke. Hier ist es dunkel und still. Ich lehne mich an die Wand, lege den Kopf zurück, schließe die Augen und atme tief durch, um mich zu beruhigen.

			Doch im nächsten Augenblick nähern sich schon schnelle Schritte – jemand eilt auf mich zu, biegt ebenfalls um die Ecke. Ich lasse die Augen geschlossen, wie ein Kleinkind, das denkt: Wenn ich niemanden sehe, dann sieht mich auch keiner.

			»Emmett!« Julias sonst so sanfte Stimme klingt fast wie ein Zischen. »Was machst du denn da? Du musst sofort wieder rein und dich einmischen – vor den Kameras.« Sie kommt näher. »Sieh mich an.«

			Ich will die Augen nicht öffnen, weil ich genau weiß, wie verdammt heiß sie in diesem verflixten Jeanskleid aussieht. Sobald ich sie sehe, werde ich bestimmt etwas tun, was ich nicht tun sollte.

			Ärger.

			Sie kommt noch näher und stößt mit dem Fuß gegen meine Stiefelspitze. »Ich weiß nicht, was für einen Zusammenbruch du gerade hast, aber du musst dich jetzt zusammenreißen. Richard sitzt mir echt übel im Nacken. Er hat uns beide im Visier, das ist dir doch klar, oder?«

			Ich schlucke und schließe die Augen noch fester. Ja, das weiß ich alles.

			Und doch spielt es keine Rolle. Nicht so sehr jedenfalls wie …

			»Emmett! Du hast dich doch selbst dafür entschieden.« Sie klingt heiser, und es zerreißt mir das Herz, den Schmerz in ihrer Stimme zu hören. »Deine Familie ist auf dich angewiesen. Du brauchst dieses Geld. Du brauchst …«

			Ich reiße die Augen auf. »Das brauche ich also, ja? Weißt du, was ich verdammt noch mal wirklich brauche?«

			Ich lasse ihr keine Zeit, um zu antworten. Im nächsten Moment schiebe ich meine Hand in ihren schmalen Nacken, und wir prallen aufeinander. Ich drücke so schnell die Lippen auf ihren Mund, dass ich ihr überraschtes Ausatmen schlucke.

			Unser erster Kuss war zaghaft, behutsam, aber dieser hier ist das reinste Chaos. Wir werfen alle Vorsicht über Bord. Dieser Kuss ist Verlangen und Verzweiflung und Reue, alles zu einem wirren Knäuel ineinander verstrickt.

			Sie krallt die Finger in mein Hemd, als wollte sie mich wegstoßen, aber stattdessen zieht sie mich dichter heran.

			Und erwidert meinen Kuss.

			Unsere Lippen aufeinander, unsere Zungen miteinander verschlungen – hier, hinter der schlimmsten Countrybar weit und breit, küsse ich im Mondlicht die einzige Frau auf der Welt, die ich wirklich will.

			Meine freie Hand gleitet über die Metallknöpfe ihres Kleides. Durch den festen Stoff umfasse ich ihre Brust, streiche mit dem Daumen über ihre Brustwarze.

			Sie stöhnt in meinen Mund und lässt die Hände über meinen Brustkorb wandern.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken, weil sie meinen Kuss wirklich erwidert. Nie zuvor war ich so wahnsinnig glücklich darüber, geküsst zu werden.

			Bis zu diesem Moment.

			Ich danke meinem Glücksstern dafür, dass Julia Silva mir überhaupt Beachtung schenkt.

			Ich packe sie an der Hüfte, schiebe meinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und ziehe sie darauf. Uns beiden entweicht ein verzweifelter Seufzer, als sie sich an mir reibt.

			»Gefällt dir das?«, flüstere ich an ihren feuchten Lippen.

			Sie blickt mich unter schweren Lidern an und hört nicht auf.

			Diese Bestätigung habe ich gebraucht.

			Ich drehe uns um und drücke sie mit dem Rücken gegen die Wand. »Du hattest deine Zeit, Jules. Jetzt machen wir es so, wie ich es will.« Ich schiebe die Hüften gerade so weit vor, dass mein Bein gegen sie drückt, und beobachte, wie sie für einen Moment die Augen schließt. »Und ich will, dass du dich auf mich setzt und mich reitest …«

			»Hey, Emmett? Bist du da draußen?«, ruft Teri quer über den Parkplatz, und wir beide erstarren.

			Unser beider Atem geht schnell, aber binnen Sekundenbruchteilen klären sich unsere benommenen Blicke. Ich rühre mich nicht, meine Gedanken rasen.

			»Scheiße.« Deutlich höre ich die Panik in Julias Flüstern. »Ich bin so am Arsch.«

			Ich trete zurück und hebe die Hände. Vielleicht weiß ich gerade nicht viel, aber eins weiß ich ganz gewiss: Ich will nicht der Grund dafür sein, dass sie in Schwierigkeiten gerät.

			»Geh.«

			»Was?« Sie streicht sich fahrig das Kleid glatt.

			»Geh. Verschwinde von hier.«

			Ich beuge mich vor, küsse sie flüchtig auf die Stirn und setze mich dann eilig in Bewegung, ehe Teri um die Ecke biegen kann und Julia sieht.

			»Komme schon!«, rufe ich und marschiere geradewegs zurück ins Höllenfeuer. Sehr untypisch für mich … Ich glaube, in gewissen Kreisen halten mich die wenigsten Leute für selbstlos.

			Kurz frage ich mich, wie oft ich eigentlich schon das Wohlbefinden anderer über mein eigenes gestellt habe, und mir wird klar, dass ich es wahrscheinlich noch nie getan habe, außer wenn es um meine Familie ging.

			Ich habe mir immer eingeredet, ich hätte bereits genug gelitten und dass ich daher jetzt als Erwachsener das Recht habe, Schmerz um jeden Preis zu vermeiden.

			Wie seltsam. Für Julia würde ich, ohne zu zögern, durch die Hölle gehen.

		
	
		
			

			
			26. KAPITEL

			Julia

			Emmett geht, und ich schleiche in die entgegengesetzte Richtung, umrunde das Gebäude und überlege, was ich jetzt tun soll.

			Ich werde heute Abend eigentlich nicht am Set gebraucht, denn die Vorbereitungen in der Bar sind längst abgeschlossen. Ich habe Richard die Unterlagen übergeben, mich beim Manager vergewissert, dass alles bereit war für die Dreharbeiten, und bin jederzeit telefonisch erreichbar.

			Im Moment wäre ich nur eine unbeteiligte Gafferin.

			Es ist, als könnte ich den Blick einfach nicht abwenden. Aber es gibt wirklich keinen Grund dafür, stundenlang zuzusehen, wie sich andere Frauen um einen Mann zanken, den ich inzwischen … Ich weiß nicht mal, wie ich es nennen soll.

			Den ich will? 

			Denn ihn zu wollen fühlt sich überraschend gut an. So schräg und schlimm das alles auch ist – einen Mann zu begehren erweckt etwas in mir wieder zum Leben, von dem ich glaubte, es sei längst … weg.

			Ist mögen das richtige Wort? Mag ich ihn? Es klingt so plump und kindisch und wird dem, was zwischen uns passiert, irgendwie nicht gerecht. Und das ist wirklich ein Problem.

			Ich steuere schnurstracks auf mein Auto zu, das auf der anderen Seite des Parkplatzes steht. Es wird das Beste sein, wenn ich mich einfach aus dem Staub mache. Ich setze mich hinters Steuer, um loszufahren.

			Aber ich bringe es nicht über mich, den Motor zu starten. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zurückzugehen und Emmett zu helfen, und dem mulmigen Gefühl in meinem Magen, das mir deutlich sagt, dass ich gar nicht sehen will, was dort drinnen vor sich geht.

			Schließlich vertraue ich meinem Bauchgefühl, starte den Wagen, fahre los und biege bei der nächsten Möglichkeit rechts ab. Das ist weder der Weg nach Hause noch zurück nach Stal Brandt, einfach nur irgendeine Richtung. Und so fahre ich weiter, kreuz und quer durchs Tal, ohne jegliches Gefühl für die Zeit. Zwischendurch halte ich an einigen meiner Lieblingsorte an, darunter auch das Grab meines Vaters.

			Ich kannte ihn nicht gut, und das macht es mir in gewisser Weise besonders schwer, seinen Tod zu verarbeiten. Es ist seltsam, etwas zu vermissen, das man nie wirklich hatte. Aber zumindest spendet mir der Besuch an seinem Grab immer ein wenig Trost.

			Ich habe so viele wunderbare Geschichten über ihn gehört und gesehen, was für einen großen Einfluss er auf meinen Bruder und meine Mutter hatte. Sie hatte nach seinem Tod zwar noch die eine oder andere kurze Beziehung, aber ich denke, dass sie niemals wirklich über ihn hinwegkommen wird.

			In diesem Moment ist er für mich jedenfalls der richtige Ansprechpartner, um meine Verwirrung in Worte zu fassen.

			Also setze ich mich kurzerhand auf die trockene Erde. »Hallo, Dad. Ich habe tatsächlich meinen Traumjob ergattert. Er könnte mich geradewegs auf den richtigen Weg bringen, Filme zu machen. Du hast mich davon überzeugt, dass ich das schaffen kann, wenn ich alles gebe, weißt du noch? Aber ich … ich habe Angst, dass ich jetzt gerade alles vermassele.«

			Mit einem düsteren Lachen streiche ich mit der Hand über das Gras vor seinem Grabstein. Dann platze ich mit allem heraus.

			Ich erzähle ihm von der Kreuzfahrt und von Emmett. Ich erzähle ihm von Emmetts Ruf und der angespannten Stimmung zwischen ihm und Theo. Ich erzähle ihm von den ruhigen Stunden, die wir gemeinsam im Diner verbracht haben. Von dem Kuss. Von der bitteren Eifersucht, die in mir brodelt, wenn ich Emmett bei den Dreharbeiten für die Show beobachten muss.

			Ich erzähle meinem Vater Details, die die meisten Töchter ihren Vätern wahrscheinlich nicht erzählen würden – aber er ist tot, also was soll’s?

			Verdammt, ich bin richtig in Fahrt und erzähle ihm sogar von den Stacheln in meinem Hintern und Emmetts Erektion in dieser Situation.

			Nachdem ich mir alles von der Seele geredet habe, fühle ich mich viel besser. Irgendwie habe ich dadurch etwas Abstand gewonnen, und der Druck in meiner Lunge, der sich eben noch angefühlt hat, als würde ich jeden Moment explodieren, hat nachgelassen.

			Nach meiner Rede habe ich jetzt Hunger. Deshalb gehe ich zurück zu meinem Auto und fahre direkt zum Diner. Für ein Omelett ist es nie zu spät.

			Ich schlängle mich durch die dunklen Straßen von Emerald Lake, halte vor Marthas Diner an und steige aus. Die Leuchtreklame auf dem Dach summt, während ich tief die staubige Parkplatzluft einatme, und die Kombination ist eigenartig beruhigend. Als ich die Tür aufziehe, klingelt die Glocke, und Martha hinter dem Tresen hebt den Kopf.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend noch kommst, aber dein Junge wartet schon.«

			»Mein Junge?«, frage ich verwirrt.

			Sie zwinkert mir zu. »Er sitzt dort drüben am Ecktisch, Doll. Der mit den lockigen Haaren? Heute Abend sieht er nicht aus wie ein Cowboy-Geschäftsmann. Und ganz ehrlich?« Sie blickt fast reuevoll in seine Richtung. »Wenn ich das Team wechseln müsste …«, sagt sie mit einem rauen Lachen.

			Ich entdecke Emmett in der hinteren Ecke des Restaurants. 

			»Ja«, sage ich leise, denn ich weiß genau, was sie meint. Er hat nun mal diese Wirkung auf Frauen. Aber vielleicht bin ich auch einfach nur so überrascht, dass er hier ist und auf mich wartet, an einem meiner Lieblingsorte.

			»Alles in Ordnung, Julia?«

			»Ich weiß es nicht«, gestehe ich ihr, ohne den Blick von Emmett abzuwenden. »Ich habe Angst, dass ich gerade dabei bin, einen riesengroßen Fehler zu begehen.«

			»Gut«, sagt Martha zu meiner Verblüffung. »Es wird dringend Zeit, dass du mal einen Fehler machst. Du weißt ja, wie gern Danielle und ich dich jeden Abend hierhaben. Aber, Baby, es ist nicht gesund, dass zwei Frauen mittleren Alters deine einzigen Freundinnen sind. Ich bin heilfroh, dass du dich nicht mehr so sehr isolierst. Du bist jung. Du bist klug. Du bist schön. Das Leben ist wild und dreckig – du musst endlich aufhören, dich vor Keimen zu fürchten.«

			Unwillkürlich stoße ich ein trauriges Lachen aus. Ich habe mich wirklich isoliert und es nicht mal richtig gemerkt. Ich hatte Angst und habe mich verkrochen, und jetzt ist es ein sehr beängstigender Gedanke, mich aus der Sicherheit meines Verstecks wieder hervorzuwagen.

			»Er hat schon zwei Speisekarten, Doll. Los, mach diesen Fehler! Ich wette, dieser Mann könnte dir das eine oder andere beibringen. Und schau dir nur mal diese traurigen Hundeaugen an. Befreie ihn endlich aus seinem Elend.«

			Ich sehe ihn an, und ja, seine gefühlvollen blauen Augen flehen mich regelrecht an, näher zu kommen. Ich schenke Martha ein Lächeln, drücke sie kurz an mich und raune ihr zu: »Danke für deine Worte.« 

			Ich wünschte, es wäre alles so einfach, wie diese kluge Frau glaubt.

			Ich gehe durch das lange, schmale Diner, und Emmett sieht mir entgegen.

			»Hey«, sage ich zögernd.

			Er lächelt, aber in seinen Augen sehe ich seine Anspannung. »Ich war nicht sicher, dass du kommen würdest.«

			»Wie lange wartest du schon hier?« Ich bleibe vor der Sitznische stehen, und er zuckt mit den Schultern und blickt aus dem Fenster.

			»Ich weiß nicht. Eine Stunde? Vielleicht zwei?«

			Zwei Stunden.

			Ich habe am Grab meines Vaters gesessen und ihm mein Herz ausgeschüttet, und Emmett saß die ganze Zeit hier und hat gewartet, in der Hoffnung, dass ich vielleicht, nur ganz vielleicht, irgendwann auftauchen würde.

			»Warum hast du mich nicht angerufen? Oder geschrieben? Oder irgendwas?«

			»Ich habe mein Handy in der Bar vergessen, als wir fertig waren, und hatte keine Lust, noch mal zurückzufahren. Ich hole es morgen.« Er wedelt mit der Hand durch die Luft. »Willst du dich hinsetzen oder einfach nur dastehen und mich anstarren?«

			Ich lache leise, weil ich wirklich starre. Es bringt mich völlig aus dem Konzept, dass er hier ist und so lange auf mich gewartet hat, obwohl er nicht mal sicher wusste, ob ich überhaupt herkomme.

			Ehrlich gesagt bin ich verwirrt, dass er mich überhaupt sehen will.

			Ich setze mich ihm gegenüber und greife nach der Speisekarte. Es ist albern, denn ich kenne sie sowieso in- und auswendig, aber ich muss irgendwie meine Hände beschäftigen. Ich bin nervös. Ein Kuss kann ein Ausrutscher sein, ja. Aber zwei Küsse? Das sieht eher danach aus, dass wir gerade vielleicht eine schlechte Angewohnheit entwickeln.

			Ehe mir einfällt, was ich sagen soll, kommt auch schon Martha mit einer Tasse dampfend heißem Kaffee für mich. Sie füllt auch Emmetts Tasse nach, und er protestiert nicht. Lustig, angesichts der Tatsache, dass er vor wenigen Wochen noch der Meinung war, abends Kaffee zu trinken sei verrückt.

			

			»Na schön, dann also zwei Julia-Omelettes für euch Turteltauben«, flötet sie und kichert frech. Mit einem verlegenen Stöhnen werfe ich den Kopf zurück. Irgendjemand sollte ihr sagen, dass das hier nur eine … zweimalige Sache ist.

			Aber als ich Emmett ansehe, liegt auf seinen Lippen ein leises Lächeln. Er korrigiert sie nicht, sieht mich nur unverwandt an.

			Das macht mich noch viel nervöser. Hastig greife ich nach dem Kaffee, stärke mich mit einem Schluck und wappne mich dafür, ihm mitzuteilen, dass es kein drittes Mal geben wird.

			Aber er kommt mir zuvor und sagt ganz locker, als würde er scherzen: »Julia, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber du musst aufhören, mich zu küssen.«

			Ich lache laut auf und lehne mich zurück gegen die rote Vinylbank. »Ach ja? Ich muss aufhören, dich zu küssen?«

			»Ja. Es ist völlig außer Kontrolle geraten. Auch wenn ich das natürlich verstehe. Du bist von mir besessen, und wie sollte ich dir das verübeln?«

			Ich fahre mir mit einer Hand durch den Nacken und grinse breit. Niemand kann mich so gut zurück auf den Boden holen wie er. »Schon eigenartig, dass zwei Menschen sich an ein und dasselbe Ereignis so unterschiedlich erinnern.«

			Er zuckt mit den Schultern und grinst mich übermütig an. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass du mir deine Zunge in den Hals gesteckt und mein Bein geritten hast, als wäre ich dein Lieblingspony.«

			»Emmett!«, quietsche ich, beuge mich vor und versetze ihm einen gespielt empörten Klaps auf die Hand.

			Ich weiß, ich sollte das nicht tun. Aber, Himmel, es ist so leicht, mit ihm zu flirten.

			Er greift nach mir, seine Finger legen sich auf meine ausgestreckte Hand. Wir beide starren mehrere Sekunden lang unsere Hände an, ehe ich die Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht richte.

			

			»Spaß beiseite, Jules, wir müssen vorsichtig sein.«

			Ich schlucke, als könnte ich dadurch den schlechten Geschmack im Mund vertreiben, den seine Worte bei mir hinterlassen. Aber natürlich weiß ich, dass er recht hat.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass Richard uns inzwischen gezielt manipuliert – auf jeden Fall erpresst er uns. Er hat mir gesagt, du seist schwieriger zu lenken, als er dachte, aber ihm wäre aufgefallen, dass du eine Schwäche für mich hättest. Und er hat mich gebeten, mich ins Zeug zu legen, um dich auf Kurs zu halten.«

			»Was hast du darauf geantwortet?«

			»Ich habe ihm gesagt, ich würde …«

			»Warst du deshalb eben draußen hinter der Bar? Um mich wieder auf Kurs zu bringen? Denn wenn du in diesem kleinen Jeanskleid herumhüpfst, mit deinen wilden, offenen Haaren, dann will ich erst recht die Regeln brechen.«

			Ein Schauer der Erregung überläuft mich. Er ist so … direkt. 

			Aber ich lasse mich nicht ablenken. »Emmett, ich meine es ernst. Er hat uns im Visier und beobachtet uns sehr genau. Und es ist schon eigenartig, dass einige Crewmitglieder ganz zufällig im Sugar Saloon aufgetaucht sind, als wir auch dort waren. Ich habe versucht, ihn abzulenken, indem ich ihm erzählt habe, Riley würde mich gerade verkuppeln. Er hat mir seitdem mehrmals gesagt, ich solle ihm berichten, wie es gelaufen ist. Das war echt gruselig.«

			»Auf gar keinen Fall wirst …«

			»Es ist mein erster Job nach dem Studium«, unterbreche ich ihn, denn wir dürfen die Grenzen nicht mehr überschreiten – zumal die Dreharbeiten noch lange nicht vorbei sind. »Er ist von entscheidender Bedeutung für meine Zukunft. Ich war im Grunde gar nicht ausreichend qualifiziert für diesen Job. Ich habe alles, was ich besitze, in mein Studium investiert und viel gearbeitet und sämtliche Stipendien mitgenommen, die ich kriegen konnte, um mich nicht bis in alle Ewigkeit dafür zu verschulden. Wenn ich nach diesem Job einen schwarzen Fleck in meinem Lebenslauf habe, könnte mich das für immer verfolgen. Und du? Ich weiß, wie dringend du das Geld benötigst.«

			Mit einem Aufstöhnen sinkt er nach hinten. Allerdings lässt er meine Hand nicht los, sondern streckt den Arm lang aus, um mich weiterhin zu berühren.

			»Ich weiß.« Sein Eingeständnis quält ihn sichtlich. »Oma und Opa würden es niemals zugeben, aber inzwischen zählen sie auf dieses Geld. Sie haben mich nicht darum gebeten. Ich habe es mir selbst eingebrockt. Ich habe diese Entscheidung getroffen, aber jetzt …« Er bricht ab und sieht nachdenklich zum Fenster hinaus, die Zunge an die Innenseite seiner Wange gedrückt. »Ich bereue es zutiefst«, sagt er dann und schaut mich wieder an.

			Ich sehe die Verzweiflung in seinen Augen und frage mich, ob sich dieselbe Verzweiflung auch in meinem Gesicht widerspiegelt.

			Aber dieses Gefühl behalte ich für mich. Es auszusprechen würde es nicht leichter machen, und wir würden uns dadurch sicherlich nicht besser fühlen. Im Moment ist es das Beste, wenn wir uns voneinander fernhalten – und das wissen wir beide.

			»Nun, in diesem Fall«, sage ich langsam, »ist es das Beste, wenn wir so tun, als wäre nichts passiert.«

			Er runzelt die Stirn und antwortet nicht.

			»Stimmt’s?«, dränge ich ihn, weil ich möchte, dass er mir zustimmt. Ich muss es dringend hören, denn auch wenn wir beide sehr genau wissen, dass er mich zuerst geküsst hat, so habe ich ihn nicht zurückgewiesen.

			Ich bin ebenso sehr Teil des Dilemmas wie er.

			»Emmett? Stimmst du mir zu?«

			Er starrt mich mehrere Sekunden lang an, ehe er antwortet. »Ich stimme dir zu, dass es zu riskant ist. Aber ich kann nicht sagen, es sei das Beste. Dann müsste ich lügen.«

			Mein Herz schlägt schneller, und ich versuche, nicht zu viel über seine Worte nachzudenken. Zwischen Emmett und mir gibt es so viel Unausgesprochenes. Und es muss unausgesprochen bleiben, wenn wir den Rest dieser Show überstehen wollen.

			Ich nicke nur, denn wenn ich jetzt den Mund aufmache, würde es meine wahren Gefühle verraten. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Das wäre zu schmerzvoll.

			»Du musst Evelyn in der Show behalten«, sage ich unverblümt, und der Moment ist zerstört.

			Angewidert verzieht er das Gesicht. »Evilyn, meinst du?«

			Ich unterdrücke ein Kichern, denn ich finde diese Frau genauso wie er abgrundtief böse. »Ja, Evilyn.«

			»Warum? Sie ist der Horror. Hast du gehört, was sie heute Abend zu Cookie gesagt hat?«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Cookie war auch nicht gerade liebenswürdig.«

			Er schnaubt. Jeder am Set weiß, dass Evelyn bei den anderen Kandidatinnen nicht sonderlich beliebt ist.

			»Wen hast du denn heute eliminiert?«

			Er sieht mich verlegen an. »Cookie. Mir war klar, dass ich Evelyn nicht rauskicken darf, und du hattest recht, was Cookie betrifft. Es ist unmöglich, als erwachsener Mann diesen Namen zu stöhnen. Aber eigentlich war es mir egal, welche der Kandidatinnen gehen muss.«

			Ich schnaube und sehe weg, weil ich nicht überlegen will, was er damit sagen will.

			»Halte einfach Richard bei Laune. Mach ihn nicht wütend. Und bring es hinter dich.«

			»Also soll ich Evelyn drinbehalten?«, fragt er trocken. »Bis zum Finale?«

			»Du musst sie nicht mögen. Du musst nur so tun, als ob …« Ich verziehe das Gesicht, winde mich unbehaglich auf meinem Platz und bringe es nicht fertig, diesen Satz zu beenden. »Ach, ich weiß auch nicht. Halte einfach Richard bei Laune, das ist das Wichtigste. Und Evelyns Anwesenheit macht Richard glücklich, also …«

			Emmett nickt und streicht mit dem Finger über meine Hand.

			Mehrere Sekunden lang sind wir ganz still, dann sagt er auf einmal wie aus dem Nichts: »Du solltest zu diesem Date gehen.«

			Panik durchfährt mich. Sofort steht mein ganzer Körper unter Hochspannung. »Wie bitte?«

			»Das Date mit dem Typen, mit dem dich Riley verkuppeln will.« Er nickt, schluckt schwer und spricht weiter: »Ich denke, das wäre gut. Es wäre … sicherer. Ich möchte nicht, dass du so ein großes Risiko für etwas eingehst, das keine Zukunft hat.«

			Ich sehe ihn an und begreife, dass er mich gerade wegstößt. Wir wissen beide, dass ich dieses Blind Date nicht will. Aber vielleicht ist es das, was ich tun muss – was für uns beide gerade das Richtige ist. Damit wir keinen Fehler machen und unser beider Leben ruinieren.

			»Ich will nicht …«

			»Jules, mach es einfach. Selbst wenn diese Farce hier vorbei ist … Laut meinem Vertrag darf ich ein Jahr lang keine öffentliche Beziehung haben, bis alle Folgen ausgestrahlt sind. Und du verdienst etwas Besseres.«

			Ich schlucke. »Aber was, wenn ich …«

			»Wir sitzen beide im selben beschissenen Boot, Doll. Du musst gar nichts, probier es nur einfach aus. Wer weiß? Vielleicht verliebst du dich ja in einen wahnsinnig süßen Kerl.«

			Emmett grinst mich schief an. Es wirkt traurig.

			Hölzern nicke ich. Ich hasse dieses Gespräch, ich hasse es, wie ich mich fühle, und ich hasse, was es für uns bedeutet.

			

			»Na ja … vielleicht könnte ich ja versuchen, dich noch mal zu küssen, wenn das alles vorbei ist.«

			Emmett lacht trocken und spröde auf. »Jules, das ist süß von dir, aber ich weiß, wie es laufen wird. Bis ich das hier hinter mir habe, bist du längst über mich hinweg. Verdammt, vielleicht hasst du mich dann sogar. Um deinetwillen hoffe ich, dass du jemanden findest, der besser zu dir passt.«

			Seine Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie sind nicht wahr – nicht für mich. Aber für ihn sind sie es. Er glaubt wirklich, es gäbe irgendjemanden, der besser für mich ist als er.

			Und das macht mich echt fertig.

			Wir essen unsere Omeletts in unbehaglichem Schweigen. Schließlich gehen wir. Draußen auf der Treppe zum Diner zieht er mich kurz an sich und umarmt mich fest. Er gibt mir einen kurzen, höflichen Kuss auf den Kopf, dann wendet er sich ab. Auf dem Weg zu seinem Wagen sieht er sich nicht noch einmal um.

			Es fühlt sich an wie ein Abschied. Als würden wir die Tür zu etwas schließen, das nie eine Chance hatte, richtig zu beginnen.

			Ich sollte erleichtert sein, aber ich fahre mit Tränen in den Augen nach Hause und bin am Boden zerstört, weil ein so wunderbarer Mensch wie Emmett ernsthaft glaubt, ich würde einfach so über ihn hinwegkommen. 

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Dritte Eliminierungszeremonie

			
					Diese Woche haben wir in einer lokalen Countrybar gedreht. Cookie wurde nach einer handfesten Auseinandersetzung mit Evelyn eliminiert.

					Nach der aktuellen Storyline ist Evelyn die Favoritin unseres Bachelors.

					Die Spannung im Gästehaus ist auf dem absoluten Höhepunkt. Die anderen Kandidatinnen machen keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen Evelyn.

					Es gibt jede Menge gutes Filmmaterial, allerdings dreht es sich häufig um Evelyn. Nächste Woche werden wir andere Kandidatinnen stärker in den Fokus rücken, damit es so rüberkommt, dass unser Bachelor sehr zwiegespalten ist und sich nicht entscheiden kann.

					Die derzeit besten Optionen für mehr Charaktervielfalt: Akira, Catherine, Jada.

					Bitte lassen Sie mich wissen, ob diese Strategie Ihrer Vision für die Show entspricht.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Doppelte Eliminierungszeremonie

			
					Wir haben die Kandidatinnen und unseren Bachelor diese Woche im Partybus zu einer Weinprobe gefahren und viele schöne Momente eingefangen – vor allem als der Alkohol floss.

					Die überraschende doppelte Eliminierung sorgte für viel Drama (und jede Menge Tränen). Callie und Adriana mussten gehen. Emmett spielt weiterhin gut mit und war nach der Entscheidung sehr einfühlsam den Kandidatinnen gegenüber.

					Er sträubt sich immer noch gegen jeglichen engeren Körperkontakt. Der einzige Kuss vor der Kamera ist der auf seiner Wanderung mit Evelyn. Das könnte zu Problemen hinsichtlich des Spannungsbogens führen. Eventuell könnten wir dieses Date in der Show nach hinten schieben, damit die Entwicklung organischer wirkt. Was halten Sie davon?

					Jetzt sind noch vier Teilnehmerinnen übrig, und zwar genau die, mit denen ich gerechnet habe: Evelyn, Jada, Catherine und Akira.

					Der zweite Ausflug war eine Bootsfahrt auf dem See. Wir haben jede Menge großartige Aufnahmen von den Kandidatinnen und dem Bachelor in Badesachen. Emmett ist in dieser Hinsicht wie geschaffen fürs Fernsehen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie mit den Clips und privaten Gesprächen von diesem Ausflug sehr zufrieden sein werden.

					Emmett hat sich diese Woche von seiner besten Seite gezeigt und sich vor den Kameras richtig ins Zeug gelegt. Er wirkt konzentriert und motiviert und kooperiert sehr gut.

					Julia ist ein wahres Musterbeispiel für Professionalität. Meinem Eindruck nach ist jegliche Spannung zwischen den beiden verpufft, und sie halten sich voneinander fern.

					Laut Studiobuchhaltung wurde die zweite Zahlung nach der Halbzeit inzwischen angewiesen.

					Wir haben Emmetts leiblichen Vater kontaktiert, um seinen Auftritt in der Show zu arrangieren, warten aber noch auf Rückmeldung.

					Wir befinden uns offiziell auf der Zielgeraden!

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			27. KAPITEL

			Emmett

			»Parks«, rufe ich meine Schwester, noch bevor ich das Büro erreiche.

			»Was ist?« Sie sieht nicht mal auf.

			Wie erwartet sitzt sie an ihrem Schreibtisch in der Ecke und beugt sich über einen Stapel Rechnungen. Hier verbringt sie einen Großteil ihrer Zeit: Zuchtverträge durchgehen, Zahlungsverkehr, Futterbestellungen und tausend andere Verwaltungsaufgaben, die mit einem Betrieb dieser Größenordnung einhergehen. Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass sie ein so gutes Gespür fürs Geschäftliche hat. Aber ich weiß auch, dass die große Verantwortung und der Spagat zwischen Büro und Studium eine ziemliche Belastung für sie sind. 

			Tagsüber ist sie meist hier, abends besucht sie Wirtschaftskurse an der Uni, um ihren Abschluss zu machen. Sie hat der Ranch ihr ganzes Leben gewidmet, und es tut mir immer noch leid, dass sie einen ihrer Kurse wiederholen muss, nur weil sie ein Mal verschlafen hat.

			Sie hätte sich eine Pause mehr als verdient.

			»Du hast anscheinend gerade nichts zu tun«, behaupte ich, und meine Schwester mustert mich aus schmalen Augen und lehnt sich in ihrem gepolsterten Drehstuhl zurück. Dieser Stuhl steht vermutlich schon seit Jahrzehnten hier im Büro. 

			»Ja, absolut gar nichts«, erwidert sie trocken und deutet auf den Papierstapel vor sich.

			»Großartig, das passt ja super. Ich brauche nämlich dringend jemanden, der heute Abend mit mir was trinken geht.«

			

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Und da fragst du ausgerechnet deine ungesellige Schwester, und das mitten in der Woche? Hast du nicht einen ganzen Stall voll Frauen, die du mitnehmen könntest?«

			Ich schnaube abfällig. »Zunächst einmal sind nur noch vier übrig, und nur damit das klar ist: Keine von ihnen mag ich genug, dass ich freiwillig mit ihr Zeit verbringen würde, ohne dafür bezahlt zu werden.«

			»Wow.« Sie grinst mich belustigt an. »Und da behaupten die Leute immer, ich sei kaltherzig.«

			Ich zucke mit den Schultern. Ich werde mich nicht für meine Worte entschuldigen, denn ich habe sie genau so gemeint. 

			Sobald sie »Cut!« rufen und mir sagen, dass sie genug Zusatzaufnahmen für die Folge im Kasten haben, verschwinde ich vom Set, so schnell ich nur kann.

			»Warum fragst du nicht Evan?«

			»Er ist nicht die Gesellschaft, nach der mir heute der Sinn steht.«

			»Okay, dann nimm Riley mit.«

			Ich seufze gereizt und stemme die Hände in die Hüften. »Parks, du weißt doch, dass sie gerade nichts anderes mehr kennt als die Pferde. Ihr Körper ist ihr Tempel und der ganze Scheiß. Sie geht früh ins Bett. Trainiert. Achtet streng auf Mikro- und Makronährstoffe … du weißt schon, dieses ganze Sportlerzeug, das wahrscheinlich sowieso keinen Unterschied macht.«

			Außerdem kann ich Riley nicht fragen, weil sie das Ganze überhaupt erst eingefädelt und mir dann die Details ganz beiläufig unter die Nase gerieben hat, während ich ihr morgens beim Rausbringen der Pferde geholfen habe. Wenn ich sie jetzt bitte, was mit mir zu unternehmen, lacht sie sich tot.

			Ich gebe mir solche Mühe, nicht an Julia zu denken, aber sobald meine Schwester sie erwähnt hat, war ich wie gelähmt und bin innerlich zum Höhlenmenschen mutiert, der seinen Besitz verteidigen will. So was kenne ich sonst überhaupt nicht.

			»Hack nicht so auf ihr rum. Sie wird für das kanadische Team reiten. Sie wird gewinnen. Ich weiß es ganz einfach. Jede Kleinigkeit, die mit in die Waagschale geworfen wird, zählt. Ich weigere mich, irgendwas anderes zu sagen. Manifestieren funktioniert, also leiste deinen Beitrag.«

			»Okay, cool. Ich manifestiere mit – aber nur, wenn du mit mir was trinken gehst.«

			»Oh mein Gott, macht diese Show dich etwa zum Säufer? Ich habe mich kaum von unserem letzten Treffen im Kriechkeller erholt. Was ist los?«

			»Parker. Bitte.«

			»Na gut. Aber ich komme nur mit, weil du irgendwas vorhast, und jetzt will ich wissen, was es ist.«

			»Pff. Du tust ja so, als wäre es ein Verbrechen, mit dem Lieblingsschwesterchen Zeit verbringen zu wollen.«

			Sie lacht laut auf, dreht den Stuhl herum und richtet anklagend den Finger auf mich. »Nein, aber als dein Lieblingsschwesterchen merke ich es sofort, wenn du mich anschwindelst.«

			* * *

			Wir betreten den Cactus Club, und Parker wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Und da erwartest du ernsthaft, dass ich dir abkaufe, du wolltest nur mal ein bisschen mit deiner Schwester abhängen?«

			Ich unterdrücke ein Lachen, denn ja, dieser Laden ist tatsächlich … nicht wirklich mein Ding.

			Er ist hypermodern, hat die langweiligste Speisekarte der Welt, und im Hintergrund dudeln Loungebeats. Die Kellnerinnen tragen allesamt schwarze Blusen, schwarze Röcke und schwarze High Heels, als ob in ihrem Vertrag stünde, dass jede Spur von Individualität untersagt ist, um ja keinen Gast vor den Kopf zu stoßen.

			Mit meinen staubigen Stiefeln und der verblichenen Baseballkappe falle ich hier auf wie ein bunter Hund, aber das ist mir egal. Ich bin nicht hier, um Eindruck zu schinden.

			Ich bin hier, um Julia Silva und ihr dämliches Blind Date auszuspionieren. Dominic.

			Ich ziehe die Stal-Brandt-Kappe tiefer ins Gesicht, damit mich niemand erkennt, und marschiere schnurstracks zur Bar, wo ich mit dem Rücken zum Restaurant sitzen, mich aber bei Bedarf jederzeit umsehen kann.

			Ich wollte das hier eigentlich nicht tun. Wirklich nicht. Aber dann habe ich mir vorgestellt, wie Julia ihr erstes richtiges Date seit über zwei Jahren hat, nur damit uns Dick Wad nicht mehr im Nacken sitzt, und bin wahnsinnig wütend geworden.

			Kopfschüttelnd schiebt sich Parker den Hocker neben mir zurecht. »Mein Gott, du benimmst dich echt seltsam. Willst du hier irgendeinen illegalen Deal abwickeln? Lässt dir gleich ein Mann im Anzug eine Aktentasche vor die Füße fallen?«

			»Nein. Wir bestellen uns nur ein paar Drinks und unterhalten uns.«

			Wir bestellen Bier, und wie immer unterhalten wir uns angeregt. Natürlich durchschaut sie sofort, dass ich sie unter einem Vorwand hierhergelockt habe, aber sie verurteilt mich nicht, und sie nimmt mich deswegen auch nicht ins Verhör.

			Aus einem Bier werden zwei, und unser Gespräch wird immer persönlicher. Ich erzähle ihr von der Show, und Parker beklagt sich über ihren Professor, der ein mürrischer Arsch ist. Ich sehe immer wieder zur Tür.

			Und beim ungefähr fünfzigsten Mal ist es endlich Julia, die den Cactus Club betritt. Tiefe Erleichterung überkommt mich.

			Parker dreht sich auf ihrem Hocker und folgt meinem Blick. »Oh.«

			»Oh was?«, antworte ich, drehe mich wieder zur Bar und stütze die Ellbogen auf den Tresen. Mein erbärmlicher Versuch, lässig zu wirken, scheitert kläglich.

			»Jetzt verstehe ich.«

			»Was verstehst du?« Ich stelle mich weiterhin ahnungslos, das Gesicht im Schatten der Schirmmütze verborgen.

			»Du spionierst der Frau hinterher, in die du verliebt bist.«

			»Ich bin nicht in sie verliebt. Ich bin … wir sind …« Frustriert lasse ich den Kopf zwischen den Armen hängen und stoße einen tiefen Seufzer aus. Ich kann doch selbst nicht sagen, was ich für Julia empfinde. Vielleicht bin ich besessen von ihr. Ich mag sie. Ich mag ihre Gesellschaft. Ich mag ihren Sinn für Humor. Ich mag es, wie sie sich bei der Arbeit gibt. Sie ist einfach knallhart und verdammt umwerfend.

			Ich mag sie einfach.

			»Emmett, du bist total verknallt in diese Frau. Ich glaube, du weißt einfach nur nicht, wie sich das anfühlt. Lass dir von mir gesagt sein: Es fühlt sich genau so an.«

			»Ich passe nur auf sie auf«, antworte ich, denn das ist nicht geschwindelt. Ich passe wirklich auf sie auf.

			»Na klar. Es würde völlig reichen, wenn du sie bittest, dir Bescheid zu sagen, wenn sie sicher wieder zu Hause angekommen ist. Weiß sie überhaupt, dass du hier bist?«

			Ich hebe den Kopf und kreise den Nacken, um zu kaschieren, dass ich einen raschen Blick Richtung Empfangstresen werfe. Julia hat ihr Haar geglättet, was mich ein wenig tröstet. Immerhin bekommt dieser Loser nicht ihre Lockenpracht zu sehen, bei deren Anblick meine Knie jedes Mal weich werden. 

			Sie trägt eine bis zum Hals zugeknöpfte Bluse, eine Jeans mit Schlag und dazu High Heels. Ich danke meinem Glücksstern, dass es nicht dieses verdammte Jeanskleid ist. 

			Sie hat viel mehr an, als es das Wetter erfordert, aber ich verstehe es. Immerhin kennt sie diesen Typen nicht, und noch dazu ist es ein Blind Date. Julia hat schon viel durchgemacht, und sie steht gerade wahrscheinlich ziemlich unter Stress.

			Dominic? Superverdächtiger Name.

			

			Ein babyblaues Polohemd? Hey, Kollege, du bist hier doch nicht im Golfclub.

			Der Cactus Club? Furchtbar nichtssagend. Genau wie er.

			Himmel, am liebsten würde ich Riley anrufen und ihr sagen, dass ich ja weiß, dass sie in Bezug auf Männer einen schlechten Geschmack hat, dieser Typ aber doch wirklich selbst für sie zu weit geht. Mein Magen zieht sich zusammen. Es ist meine Schuld, dass Julia hier ist, ich habe sie dazu gedrängt. Hilflos sehe ich zu, wie die beiden zu einem hohen Bistrotisch in der Lounge geführt werden.

			»Wenn du mit deiner Mütze gern inkognito bleiben willst, solltest du aufhören, so auffällig in ihre Richtung zu glotzen.« Parker grinst süffisant und nippt an ihrem Bier.

			Ich schnaube und werfe verstohlene Blicke über die Schulter, nur um sicherzugehen, dass Julia sich wohlfühlt. Denn falls ihr Date auch nur im Geringsten aus dem Ruder läuft, hat Dominic mich augenblicklich am Hals.

			Diskret senke ich den Kopf, schließe die Hände um mein kühles Bierglas und überlege, was genau ich jetzt tun soll.

			»Tja, das hat ja nicht lange gedauert.« Kichernd stößt Parker mich mit dem Ellbogen in die Rippen.

			Und da spüre ich, dass jemand neben mir steht.

			Julia.

			Sie beugt sich vor, hebt meine Kappe an, und Parker lacht laut auf.

			Ich drehe mich um und lächle Julia verlegen an. Verdammt, da bin ich wohl aufgeflogen.

			Sie mustert mich prüfend. »Oh, hey, Julia«, gebe ich mich überrascht. »Was für ein verrückter Zufall, dass wir uns hier treffen.«

			Sie beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Ein Zufall, ja? Weißt du noch, wie du gesagt hast, ich sei besessen von dir?« Lächelnd richtet sie sich wieder auf und schüttelt ungläubig den Kopf. »Dominic und ich gehen. Ich habe ganz sicher kein Date vor Publikum. Euch noch einen schönen Abend.«

			Ich starre ihr hinterher, und Parker zögert natürlich keine Sekunde damit, mich zu verspotten.

			»Cool, Em. Wirklich cool.«

			Meine Wangen glühen. Ich beobachte, wie Julia und Dominic das Restaurant verlassen. Er wirkt ein bisschen verwirrt, aber eifrig. Und als sie vor ihm durch die Tür geht, wandert sein Blick über ihren Körper, was mir überhaupt nicht gefällt.

			Ich dachte, es würde mir helfen, wenn ich nach ihr sehe. Doch jetzt geht sie weg. Mit ihm. Und ich fühle mich nur noch schlechter.

			Angst wütet tief in meinen Eingeweiden.

			Wohin gehen sie jetzt? Wie lange werden sie unterwegs sein?

			Ganz sicher würde sie nicht mit ihm nach Hause gehen. Aber selbst wenn sie es täte, ginge es mich rein gar nichts an. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich mit diesem Typen verabreden. Wir waren uns beide einig, dass wir damit aufhören müssen, uns hier und da Küsse zu stehlen, bis wir irgendwann unweigerlich erwischt werden.

			Ich habe das wohl nicht zu Ende gedacht und begreife erst in diesem Moment: Wenn sie nicht mehr mich küsst, dann womöglich einen anderen.

			Und mit diesem Gedanken im Kopf wälze ich mich die ganze Nacht hin und her und finde keinen Schlaf.

		
	
		
			

			
			28. KAPITEL

			Emmett

			Riley: Emmett. Du bist verhaftet, weil du Julias Date ruiniert hast. Reiß dich doch mal zusammen, Mann! Sind dir denn zehn Frauen immer noch nicht genug?

			Evan: Riley, sei nicht so streng mit ihm. Er hat doch schon so viele Frauen aussortiert, und jetzt sind nur noch vier übrig oder so. Dabei braucht er mindestens eine für jeden Tag der Woche.

			Evan: Em, aber … im Ernst? Bist du krank? Hast du Fieber?

			Oma: Vielleicht war es reiner Zufall? LOL.

			Riley: Nein. Julia hat es mir gesagt, als ich mich bei ihr erkundigt habe, wie der Abend war.

			Parker: Was hat sie denn erzählt?

			Riley: Sie war nicht sehr gesprächig. Sie sagte, über so etwas spricht eine Lady nicht.

			Evan: Autsch. Heißt das, du bist keine Lady, Riley? Denn du bist ziemlich offen, was dein Liebesleben angeht. Ich weiß Dinge, von denen ich wünschte, ich wüsste sie nicht.

			Opa: Ich wünschte, ich wüsste, wie man diesen Chat verlässt.

			Emmett: Mehr hat sie nicht gesagt?

			Riley: Oh, gut, du bist auch da. Los, erklär dich.

			Emmett: Es war reiner Zufall. Parker und ich waren dort nur was trinken.

			Parker: Absolut. Totaler Zufall. Überhaupt nicht geplant. Ihr wisst ja, die Welt ist klein und so.

			Oma: Emmett und Parker schwindeln von euch vieren definitiv am meisten. Also …

			Riley: Seht ihr? Oma glaubt, dass ihr Blödsinn redet. Also raus mit der Sprache.

			Emmett: Tut mir leid. Über so etwas spricht ein Gentleman nicht.

			Evan: Das ergibt in diesem Zusammenhang überhaupt keinen Sinn.

			Emmett: Okay, stimmt. Ich versuche es noch mal.

			Emmett: Riley, halt dich zurück.

			Oma: LOL.

			

			* * *

			Für eine Folge der Show gibt Riley den Kandidatinnen eine Reitstunde, und ich weiß jetzt schon, dass ich mir dafür bis an mein Lebensende Sprüche von ihr anhören muss. Immer wieder wirft sie mir amüsierte Blicke zu, und ich weiß, dass sie mir eine Menge dazu erzählen wird, sobald die Kameras nicht mehr laufen, ob ich es hören will oder nicht. Oder sie schreibt ihren Blödsinn wieder in den Gruppenchat, so wie heute Morgen.

			»Uff«, macht Evelyn auf ihrem Pferd. Das arme Tier hat die Bremsen angezogen und weigert sich einfach, weiterzugehen. Ich kann es ihm nicht verübeln … Ich hätte auch keine Lust darauf, Evelyn in der Gegend herumzutragen.

			»Evelyn, warte kurz, bis ich dir helfen kann«, ruft Riley ihr zu, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Noch während der Vorbereitungen hat Evelyn geprahlt, wie gut sie früher reiten konnte.

			Ich weiß nicht, wie lange es her ist, aber es war womöglich in einem anderen Leben.

			»Catherine, du machst das großartig. Du hast wirklich ein gutes Gefühl dafür, weißt du das eigentlich?«

			Catherine strahlt meine Schwester an, sichtlich entzückt von einem solchen Kompliment einer erfahrenen Reiterin. »Danke schön. Ich bin praktisch auf dem Pferderücken aufgewachsen. Ist allerdings schon eine ganze Weile her«, antwortet sie unschuldig. 

			Sie war nicht dabei, als Evelyn so große Töne gespuckt hat, also ist es sicher keine Anspielung darauf. Aber Richard wird sich mit Begeisterung darauf stürzen und es aussehen lassen, als würde sie nachtreten.

			»Jada, du bist ein Naturtalent! Und Akira, bist du wirklich ganz sicher, dass du zum ersten Mal auf einem Pferd sitzt?«

			»Ja! Aber mein Onkel in Japan hält mehrere Pferde direkt an seinem Haus, und wenn wir ihn besuchen, striegele ich sie sehr gern.«

			»Dann musst du beim nächsten Besuch unbedingt mal aufsteigen!«

			Und so macht Riley die ganze Zeit weiter, überschüttet alle Kandidatinnen mit Komplimenten, mit Ausnahme von Evelyn. Ich schwöre Stein und Bein darauf, dass sie es mit Absicht tut, denn in ihrer rechten Wange blitzt ein verräterisches Grübchen auf, so wie immer, wenn sie sich das Lachen verkneift.

			Meine Schwester ist skrupellos.

			Ich werfe einen Blick zu Evelyn. Sie sitzt auf ihrem reglosen Pferd und starrt Catherine böse an.

			Teri steht neben mir am Rand der Reitbahn und stößt mich mit dem Ellbogen an. »Das ist eine großartige Szene, aber die arme Evelyn sieht ein bisschen unglücklich aus. Vielleicht könntest du ja eingreifen? Über etwas Aufmerksamkeit würde sie sich bestimmt sehr freuen, das würde ihr Selbstbewusstsein stärken.«

			Ich höre ein leises Kichern. Es ist Julia, die Teris Bemerkung offenbar gehört hat und sich eine Faust auf den Mund presst, um nicht laut zu lachen.

			Ich starre sie finster an und vermittle ihr wortlos: Reiß dich zusammen, sonst bringst du uns noch in Schwierigkeiten.

			Sie hat es offenbar bemerkt, denn sie wendet sich ab und geht … nach einem letzten zufriedenen Blick in Evelyns Richtung.

			Ich sehe ihr hinterher. Sie huscht die Stallgasse entlang und verschwindet in der Sattelkammer, vermutlich um dort ungestört zu lachen. Ihre ausgewaschene Levi’s sitzt, als wäre sie ihr auf den Leib geschneidert. Für ihren prachtvollen Hintern könnte ich glatt sterben.

			Ich frage mich, ob Dominic das auch findet.

			Hastig schüttle ich den unwillkommenen Gedanken ab. Ich habe letzte Nacht ohnehin lange genug gebraucht, bis ich endlich einschlafen konnte. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, ob das Date wohl zu Ende war, nachdem sie mich entdeckt hat, oder ob sie wirklich irgendwo anders hingegangen sind.

			Es wäre schön gewesen, wenn Riley wenigstens irgendetwas gewusst hätte. Dann hätte sich die Blamage im Familienchat wenigstens gelohnt.

			Aber so arbeitet meine Fantasie weiter auf Hochtouren. Und auch wenn ich sie zu diesem Date gedrängt und gesagt habe, so sei es das Beste – es fühlt sich überhaupt nicht wie das Beste an, sondern durch und durch schrecklich.

			Das Problem ist wohl, dass es sich überhaupt … anfühlt. Ich hatte so lange praktisch gar keine Gefühle, wenn es um Beziehungen ging, aber jetzt fressen sie mich quasi innerlich auf. 

			»Na klar«, murmle ich geistesabwesend. »Arme Evelyn.« Ich spüre Teris Blick und lächle sie an, um davon abzulenken, dass ich überhaupt nicht bei der Sache bin. »Ich gehe nur schnell in die Sattelkammer und hole ihr ein Paar Sporen. Mal sehen, ob das hilft. Bin gleich wieder da.«

			Dumm.

			Ich begehe gerade eine wirklich monumentale Dummheit.

			Zufrieden erwidert Teri mein Lächeln. »Perfekt. Das wird Richard gefallen.«

			Scheiß auf Richard und scheiß auf die Konsequenzen.

			Mein Verstand ist völlig außer Kontrolle, als wäre ich high von irgendetwas, gegen das ich null Widerstandskraft habe. Ich weiß, dass ich leichtsinnig bin. Was soll ich sagen? Ich bin schon mein ganzes Leben lang nicht sonderlich auf Sicherheit bedacht. Ich schlendere durch die dunkle Stallgasse und betrete nach einem kurzen Schulterblick die Sattelkammer.

			Julia ist tatsächlich hier. Sie steht mit dem Rücken zu mir vor dem Sattelständer und streicht mit den Fingerspitzen über das glatte Leder eines aufgebockten Sattels.

			Ich sollte nicht hier sein, und ich sollte das nicht tun.

			Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen.

			

			Verdammt noch mal, ich habe mich den ganzen Morgen lang ermahnt, auf jeden Fall cool zu bleiben. Ich hatte vor, sie zu fragen, wie ihr Tag ist, und vielleicht den ein oder anderen Witz zu reißen, als wäre gestern Abend überhaupt nichts gewesen. Als hätte ich mich nicht die ganze Nacht lang mit dem Gedanken an diesen Typen herumgequält, der so nett ist und so verfügbar und der vielleicht eine echte Chance bei ihr hat. 

			Ich drücke die Tür hinter mir zu und schließe ab, und Julia wirbelt herum.

			Sie sieht irgendwie gebräunter aus als sonst in ihrem fließenden weißen Boho-Oberteil, ihre Haut strahlt richtig. Der weite Ausschnitt lässt ihren eleganten Hals und die wunderschönen Schlüsselbeine frei. Aus dem lockeren Dutt haben sich einige dunkle Strähnen gelöst, passend zu ihrem sinnlichen Look.

			Ihr Haar ist wieder lockig, also hat sie offensichtlich geduscht.

			Vielleicht mit ihm zusammen.

			Verdammt. Ich wünschte, ich könnte meinem eigenen Hirn entkommen.

			Sie mustert mich, halb überrascht, halb zufrieden, als wüsste sie, dass sie mich in den Wahnsinn treibt. Wahrscheinlich durchschaut sie mich.

			Also gebe ich es auf.

			»Wie war dein Date?«, frage ich schroffer als beabsichtigt.

			Aber vielleicht wollte ich auch genau so schroff fragen.

			Sie blinzelt. Dann geht sie zur Bank in der Mitte der Sattelkammer, setzt sich, stützt die Hände auf und schlägt die Beine übereinander.

			Pure Provokation.

			»Wow. Du kommst gern direkt zur Sache, was?«

			»Ich bin nur neugierig«, antworte ich achselzuckend. »Rein berufliches Interesse unter Kollegen.«

			»Kollegen?« Sie lacht leise und verschränkt die Arme vor der Brust. »Hast du Teri auch geküsst und sie nach ihren Dates gefragt?«

			»Das würde ich niemals tun.«

			»Oh, jetzt tu mal nicht so moralisch. Du weißt ganz genau, dass ich nicht zu diesem Date gehen wollte. Aber es ist doch so das Beste, oder?«

			»Nein«, sage ich leise. »Es ist definitiv nicht das Beste. Nicht für mich.«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast mir doch selbst gesagt, zwischen uns würde niemals was laufen, auch nicht nach der Show. Du willst mich, du willst mich nicht – entscheide dich endlich mal.«

			»Du denkst, ich will dich nicht?« Ich stoße ein düsteres, humorloses Lachen aus. Ja, das habe ich gesagt. Und verdammt, ich habe es sogar fast selbst geglaubt. Aber inzwischen ist mir klargeworden, dass ich es nicht schaffe, mich von ihr fernzuhalten.

			Ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Ich stoße mich vom Türrahmen ab und gehe auf sie zu.

			»Wenn du das nämlich denkst«, sage ich und bleibe dicht vor ihr stehen, sodass ich sie überrage, »dann irrst du dich verdammt noch mal gewaltig.«

			Sie gibt sich redlich Mühe, unbeeindruckt zu wirken, aber ich sehe deutlich, wie ihr der Atem stockt. Und wie ihr Blick auf meinen Mund fällt, ehe sie ihn rasch wieder losreißt. »Bist du eifersüchtig, Emmett?«

			Ich beuge mich vor, streiche über ihren Hals, lege den Daumen unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht an. »Und wie. Deinetwegen verliere ich noch den Verstand. Und dann läufst du hier in diesen gottverdammt engen Jeans herum und lächelst die ganze Zeit, als wärst du nicht gestern Abend mit so einem dämlichen Country-Club-Loser unterwegs gewesen, der die Chance bekommt, von der ich nur träumen kann.«

			Sie sieht mich mit ihren großen dunklen Augen an. »Dann tu doch was dagegen.«

			

			Ihre Worte zertrümmern den kläglichen Rest, der von meiner Selbstbeherrschung noch übrig ist.

			Ich packe sie an den Hüften und ziehe sie auf der Bank ein Stück näher zu mir heran.

			»Du hast dich mit einem anderen Mann getroffen, und das hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.« Ich streiche mit den Lippen über ihr Ohr. »Hat er dich auch so berührt?« Ich fahre mit den Zähnen über ihren Kiefer und schiebe eine Hand in ihre Gesäßtasche, grabe die Finger besitzergreifend in ihren runden Po.

			Ihr stockt der Atem, aber sie antwortet nicht. Ihr Schweigen macht mich noch verzweifelter. Noch wilder.

			Ich sinke vor ihr auf die Knie, muss ihr unbedingt in die Augen sehen. Ich muss es wissen, es sehen, es in ihrem Gesicht lesen.

			Ihre Wangen sind gerötet, und ihr Atem geht schwer. Sie starrt mich an, in ihren dunklen Augen brodelt Verlangen. »Hast du dich bei ihm auch so gefühlt?« Ich öffne den Knopf ihrer Jeans und packe sie an den Hüften, nur um ihre Grenzen auszutesten und zu sehen, wie sie reagiert.

			Sie antwortet immer noch nicht, aber sie hebt eine Hand und öffnet – ohne den Blickkontakt zu unterbrechen – ihren Reißverschluss.

			»Hab ich’s mir doch gedacht«, murmle ich heiser, dann beuge ich mich vor und küsse sie – hart, hungrig, als wollte ich jede Spur von ihm auslöschen, die sie noch in sich tragen mag.

			Ohne zu zögern, ohne jede Spur von Zurückhaltung erwidert sie den Kuss.

			Sie packt mein Hemd und zieht fordernd daran.

			Unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen, lege ich sie in einer geschmeidigen Bewegung rücklings auf die Bank.

			Sie keucht überrascht auf, als ich mich über sie beuge, schlingt aber instinktiv die Beine um meine Hüften.

			

			»Ich stelle mir schon seit Wochen vor, dich zu nehmen, dich zu kosten. Es ist die reinste Folter«, murmle ich an ihrem Hals. »Jedes Mal, wenn du lachst, jedes Mal, wenn du mir einen dieser spöttischen Blicke zuwirfst oder wenn du dir auf die verdammte Lippe beißt.«

			Sie legt die Hand an meine Wange. »Genau das habe ich mir die ganze letzte Nacht vorgestellt. In meinem Bett. Allein.«

			Ich bin unendlich erleichtert. Ich wusste ja, dass er keine Chance bei ihr hat, aber ich musste es trotzdem hören.

			Ja, ich musste es hören, und zwar von ihr. Ich musste hören, dass sie allein nach Hause gegangen ist und an mich gedacht hat.

			An uns.

			»Es macht dir wohl Spaß, mich …«

			»Emmett!«, unterbricht sie mich. »Bist du hier reingestürmt und hast die Tür abgeschlossen, nur um zu reden? Hör auf zu denken!«

			Und damit zieht sie mich wieder an sich und küsst mich so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich später blaue Flecken habe. Ihr sehnsüchtiges Stöhnen macht mich ganz wild, und mit einem Mal sind meine Hände unter ihrem Shirt und an ihrer sanft geschwungenen Taille. Ich ziehe ihr die Sandalen aus, zerre an ihrer Jeans. Sie hebt die Hüften, und endlich kann ich ihr die Hose runterziehen.

			»Wir haben nicht viel Zeit«, knurre ich, »aber ich verlasse diese verdammte Sattelkammer auf keinen Fall, ohne zu wissen, wie du schmeckst.«

			»Ich dachte, wir halten uns voneinander fern?«, murmelt sie. 

			Wir beide sind bereit, sämtliche Regeln zu brechen, die wir uns im Diner selbst auferlegt haben.

			Beim Anblick ihres schlichten weißen Baumwolltangas stöhne ich auf. Er lässt sie viel zu unschuldig wirken für all die Dinge, die ich mit ihr anstellen möchte.

			»Es kann ja eine einmalige Sache sein. Nur um … um die Spannung abzubauen.«

			»Ja. Okay. Auf jeden Fall. Nur um die Spannung abzubauen«, stimmt sie mir keuchend und mit glasigen Augen zu.

			Ich knie mich am Ende der Bank auf den Holzboden und ziehe sie an den Rand, lege die Hände auf ihre Oberschenkel und spreize ihre Beine. Einen Moment lang halte ich inne und schwelge einfach nur in dem Anblick, und sämtliche intelligenten Gedanken in meinem Kopf verkümmern und sterben ab.

			»Verdammt, Jules. So auszusehen, gehört verboten.«

			»Es gehört verboten, so lange zu brauchen.«

			»Frech«, murmle ich, schiebe einen Finger unter den Saum ihres Höschens und ziehe daran, um sie zu entblößen.

			Sie zischt, als kühle Luft sie trifft.

			»Verdammt. Verdammt. Du willst es unbedingt, oder?«

			»Emmett …«

			Meine Geduld ist am Ende. Ich will, dass sie so schnell wie möglich auf meinem Gesicht reitet, also zerre ich ihr das Höschen über die Schenkel und stecke es in meine Tasche. Dann senke ich den Kopf zwischen ihre Beine und lasse meine Zunge durch ihre Erregung gleiten.

			Ihr leiser Aufschrei ist verdammt noch mal Musik in meinen Ohren. »Ja, Jules?« Ich lächle zwischen ihren Beinen. »Wolltest du mir etwas sagen?«

			»Ich …«, beginnt sie, verstummt jedoch, als ich den Kopf erneut senke und kräftig an ihrer Klitoris sauge.

			»Lässt du artig deine Beine offen, damit ich dich genießen kann?«

			»Fuck«, haucht sie, stützt sich auf die Ellbogen und blinzelt benommen auf mich herunter.

			Ich grinse sie an. »Vielleicht irgendwann. Aber nicht heute.«

			Und damit tauche ich wieder zwischen ihren Beinen ab und gebe alles, damit sie sich gut fühlt und jeden anderen Mann in diesem Universum vergisst. Ich öffne sie weit für mich, lasse die Daumen durch die Feuchte gleiten, dicht gefolgt von meiner Zunge. Sie schmeckt himmlisch, und die Laute, die sie von sich gibt, machen mich rasend.

			Als ich mit der Zunge in sie eindringe, wölbt sie sich mir entgegen, stößt heiser meinen Namen hervor und gräbt die Finger tief in mein Haar. Hemmungslos reibt sie sich an meinem Gesicht. »Emmett, ja.«

			»Sei still, Doll«, murmle ich an ihrer zarten Haut. »Sie filmen quasi direkt vor der Tür.« Ich widme mich wieder ihrer Klitoris und schiebe gleichzeitig zwei Finger in sie hinein, um ihr das Gefühl zu geben, ausgefüllt zu sein.

			Julia keucht auf. Sicher wegen der Empfindung, aber auch weil ihr wahrscheinlich gerade bewusst wird, was wir hier tun – wie gefährlich nah wir am Abgrund entlangbalancieren.

			Sie stöhnt, und ich spüre die Anspannung in ihrem ganzen Körper, weil sie sich verzweifelt bemüht, leise zu sein.

			Aber ich mache es ihr nicht leicht. Ich stoße die Finger hart in sie, spüre ihre Enge, schmecke ihre Erregung, während sie förmlich zerfließt. Ich beobachte jedes Muskelzucken und speichere jeden Laut tief in mir ab, um diesen Soundtrack später in meinem Kopf abzuspielen, wenn ich allein bin und an sie denke.

			»Wirst du für mich kommen, Jules?«, dränge ich sie und fahre mit den Lippen über die Innenseite ihrer Oberschenkel, schiebe noch einen dritten Finger in sie und genieße das Gefühl, wie sie sich für mich weitet.

			»Ja. Oh Gott. Bitte. Bitte hör nicht auf«, stößt sie leise und gepresst hervor, und als ich mit einer Hand an ihrem Oberschenkel entlangfahre, spüre ich, wie sie unter meiner Berührung vibriert.

			Sie hat mich gebeten, nicht aufzuhören. Und wie könnte ich es wagen, ihr das zu verweigern?

			Ich höre nicht auf und zeige ihr mit meinem Mund, wie sehr ich sie will, wie sehr ich sie brauche. Ich sauge, lecke, beiße.

			Auch als ihre Beine heftig anfangen zu zittern, mache ich weiter. Sie krallt die Finger in meine Kopfhaut. Ich spüre, wie nah sie am Abgrund ist.

			Und stoße sie über die Kante.

			Sie schreit auf, und ich presse ihr eilig meine freie Hand auf den Mund, obwohl ich nichts lieber hören würde als dieses Geräusch, immer und immer wieder.

			Ich halte sie fest, mache weiter und koste ihren Höhepunkt so lange wie möglich aus, bevor ich wieder dort rausgehen und so tun muss, als würde ich mich für irgendeine andere Frau interessieren als für die, die hier und jetzt gerade vor mir liegt.

			»Mmmmh«, macht sie, dann verlässt die Anspannung ihren Körper, und sie wird ganz schlaff.

			Ich betrachte sie: gerötete Wangen, glasige Augen, feuchte Haut. Sie sieht zutiefst befriedigt aus. Es ist ein unglaubliches Gefühl, der Grund dafür zu sein, dass sie sich so gut fühlt.

			Sie legt einen Arm über ihr Gesicht, seufzt tief und zufrieden und kichert dann ungläubig. »Jetzt bin ich dir wohl was schuldig.«

			Ich ziehe die Finger aus ihr heraus und genieße ihren Anblick ein letztes Mal. Am liebsten würde ich jetzt alle Vorsicht über Bord werfen, hastig den Gürtel öffnen und in sie eindringen, um zu hören, wie sie meinen Namen schreit, immer und immer wieder.

			Aber das darf ich nicht tun. Nicht hier. Nicht jetzt.

			»Nein, Doll«, sage ich und küsse ihren Oberschenkel. »Das habe ich für mich selbst getan.«

			Es ist die Wahrheit. Ich habe das gebraucht. Ich habe sie gebraucht … uns.

			Mit einem Mal legt sich die Realität tonnenschwer auf meine Schultern. Das hier fühlt sich echt an. Es fühlt sich an wie das, was ich bisher immer vermieden habe.

			Und außerdem haben wir gerade genau das getan, was wir auf gar keinen Fall tun wollten.

			Aber wenn es um sie geht, besitze ich keinerlei Selbstbeherrschung. Ich weiß nicht mehr, weshalb ich es überhaupt versucht habe, denn es fühlt sich absolut unvermeidlich an. 

			Als wären wir füreinander bestimmt.

			Ich knie immer noch auf dem Boden, während sie sich aufrichtet und versucht, ihre Kleidung zu ordnen.

			»Tut mir leid«, murmle ich, greife nach ihrem Knöchel und schiebe ihn in ein Bein ihrer Jeans.

			Sie lacht. »Tut es nicht.«

			Ich grinse, während ich ihr helfe, die Hose anzuziehen. Als ich schließlich wieder zu ihrem Gesicht hochschaue, sieht sie irgendwie … gelöster aus. Glücklich. Und für diesen Anblick würde ich jederzeit wieder sämtliche Regeln brechen.

			»Nein, tut es nicht«, gebe ich zu. »Das war …«

			»Verdammt heiß und verdammt gefährlich.«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und hoffe inständig, dass uns niemand gehört hat oder herausfindet, dass ich uns hier zusammen eingeschlossen habe. Dann drehe ich mich wieder zu ihr um. 

			»Ich muss zurück«, sage ich bedauernd.

			Sie betrachtet mich, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Sie ist so verdammt perfekt. Zu gut, um wahr zu sein. Aber das sage ich ihr nicht. Stattdessen beuge ich mich einfach vor und küsse sie, mit einer Zärtlichkeit, die in krassem Kontrast zu der Wildheit steht, mit der ich eben über sie hergefallen bin.

			»Wir sehen uns«, sage ich und ziehe mich widerwillig zurück.

			Erst als ich die Tür erreicht habe, zischt sie leise: »Warte!« Ich drehe mich um und sehe, dass sie sich suchend umschaut. »Mein Höschen ist weg.«

			»Nein, ist es nicht.« Ich ziehe es aus der Tasche und lasse es von meinem Zeigefinger baumeln.

			Sie reißt die Augen auf. »Gib her.«

			»Auf keinen Fall. Das gehört jetzt mir. Betrachten wir es als Souvenir.« Übermütig zwinkere ich ihr zu und stecke es wieder in die Tasche.

			Mit offenem Mund starrt sie mich an. »Du kannst doch nicht einfach …«

			»Was denn? Ich kann nicht wieder zu dieser Show rausgehen, mit deiner Unterwäsche in der Hosentasche? Nichts leichter als das.«

			Ich gebe ihr keine Zeit, zu antworten, sondern drehe mich einfach um und kehre zum Set zurück. Doch ich kann an nichts anderes denken als daran, dass sie gesagt hat, sie sei mir etwas schuldig.

			Die Hände lässig in den Taschen, das Höschen zwischen den Fingern, erkläre ich den Kandidatinnen und der Crew: »Tut mir leid, ich habe überall gesucht, aber ich habe leider keine Sporen gefunden.«

		
	
		
			

			
			29. KAPITEL

			Julia

			Julia: Ich muss etwas mit dir besprechen.

			Emmett: Persönlich?

			Julia: Ja. Wo steckst du gerade?

			Emmett: Ist das ein Code dafür, dass ich dich wieder oral befriedigen soll, so wie gestern?

			Julia: Das mit der Professionalität können wir beide echt gut, hm?

			Emmett: Um ehrlich zu sein, war ich darin noch nie besonders gut. Aber ich verspreche dir, dich nicht noch mal zu lecken.

			Emmett: Jedenfalls nicht mehr heute Morgen.

			Emmett: Vielleicht später. Wenn du Glück hast.

			Julia: Das war eine einmalige Sache, weißt du noch? Jetzt sag mir, wo du bist.

			Emmett: Im Büro in der Scheune. Ich gehe gerade für Parker ein paar Verträge durch.

			

			Julia: Bin in zwanzig Minuten da. Ich versuche auch, etwas anzuziehen, das dich nicht auf unanständige Gedanken bringt.

			Emmett: Doll, so ein Outfit gibt es nicht.

			* * *

			Als ich aufgewacht bin, hatte ich eine Mail von Richard im Postfach. Er hat mich gebeten, das Set noch mal zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass für die heutige Entscheidungszeremonie alles vorbereitet ist.

			Ich weiß bereits, dass alles perfekt ist, weil ich mich der Gestaltung des Sets mit geradezu neurotischer Präzision widme. Immerhin ist es zugleich meine Tarnung, um Zeit mit Emmett verbringen zu können. 

			Aber Richards letzte Zeile lautete: Enttäuschen Sie mich nicht. Das klang verdächtig nach einer Drohung, also bin ich sicherheitshalber hergefahren und habe das Gästehaus akribisch überprüft. Die Blumen sind gegossen, verwelkte Blüten entfernt. Das Spalier und der Torbogen sind exakt so aufgestellt, wie sie für die Dreharbeiten benötigt werden. Alles ist in bester Ordnung, so wie erwartet.

			Mein zweiter Grund dafür, sofort herzufahren, war Richards zweite Anweisung: Der Big Boss will, dass ich Emmetts Teilnahme an einem lokalen Rodeo organisiere. Richard glaubt, das würde ihn für die Kandidatinnen und auch fürs Publikum »noch unwiderstehlicher« machen. 

			Tja, da kann ich ihm nicht widersprechen – aber ich weiß, dass Emmetts Gefühle in Bezug auf lokale Rodeoveranstaltungen dank Carl möglicherweise ein wenig … kompliziert sind.

			Also will ich mit ihm darüber reden, so unangenehm das Thema auch sein mag. Aber eins nach dem anderen.

			

			Ich klopfe an die offene Fliegengittertür des Gästehauses, dann stecke ich den Kopf hindurch. 

			»Hallo, Ladys«, rufe ich und trete ein.

			Jada, Akira und Catherine sitzen im Wohnzimmer. Jada hat Akiras Fuß auf dem Schoß und lackiert ihr die Zehennägel. Catherine sitzt daneben und nimmt ein Fußbad.

			»Julia!«, begrüßt mich Jada begeistert und mit einem strahlenden Lächeln. Normalerweise ist sie immer top gestylt, aber heute trägt sie einen schicken Jogginganzug und hat die zu Cornrows geflochtenen Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. »Komm, mach mit! Wir verpassen uns gegenseitig eine Pediküre, und ich habe gerade mit einem Zahnstocher einen Schwanz auf Akiras großen Zeh gemalt.«

			Akira quittiert das mit einem höchst missbilligenden Blick, aber das leichte Zucken ihres Mundwinkels verrät ihre Belustigung.

			Catherine winkt mich näher heran. »Hat sie wirklich. Komm und sieh es dir an.«

			Grinsend ziehe ich die Schuhe aus und gehe zu ihnen.

			Tatsächlich ist Akiras größter Zehennagel hellrosa lackiert … und darauf ist in dunklerem Rosa ein winziger Penis mitsamt Hoden zu erkennen.

			»Wow.« Ich bin ehrlich beeindruckt. »Sogar anatomisch korrekt. Sind diese Pünktchen da Haare auf dem Hodensack?«

			Akira lässt mit einem Ächzen den Kopf nach hinten fallen, aber Jada kreist selbstzufrieden mit den Schultern. »Verdammt richtig, so ist es!«

			»Willst du auch welche, Julia?«, fragt Akira. »Jada freut sich, wenn sie dir auch Peniszehen machen darf.«

			Ich lache leise, und Catherine fängt an zu kichern. Akira und Jada grinsen sich an. Es ist ein schöner Moment voll gegenseitiger Zuneigung, und die Kameradschaft zwischen den verbliebenen Frauen wärmt mir das Herz. Denn trotz Richards hässlichen Manipulationen sind hier echte Freundschaften entstanden. Die Show mag den Anschein erwecken, dass diese Frauen gegeneinander ausgespielt werden, aber hinter den Kulissen pinseln sie sich gegenseitig Penisse auf die Zehennägel und reißen ihre Witzchen.

			Nur eine Frau fehlt.

			Ich entdecke sie an der Kücheninsel, ganz allein. Evelyn blättert in einer Zeitschrift, und ich erwische sie dabei, wie sie die anderen ein wenig sehnsüchtig beobachtet. Doch als sie meinen Blick bemerkt, presst sie die Lippen zusammen und sieht schnell wieder in die Zeitschrift.

			Für einen Moment empfinde ich trotz allem Mitleid für sie, weil sie sich in eine Lage gebracht hat, in der sie die ruhigeren Momente hinter den Kulissen nicht genießen kann. Richard hat sie so fest im Griff, dass sie selbst dann die Böse spielt, wenn die Kameras gar nicht laufen.

			Unwillkürlich verabscheue ich ihn noch mehr.

			»Komm.« Jada klopft auf die Couch. »Setz dich, damit ich mit deinen Peniszehennägel anfangen kann.«

			Lachend schüttle ich den Kopf. Tatsächlich würde ich mich sehr gern zu ihnen gesellen – denn solche Freundschaften fehlen in meinem Leben, und ich hätte sie schrecklich gerne –, aber es wäre nicht professionell, gemeinsam mit den Kandidatinnen abzuhängen. Ich überschreite, was meine Professionalität betrifft, ohnehin schon genug Grenzen.

			»Du bist eine echte Künstlerin, Jada. Aber so verlockend das Angebot auch ist, ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen und mich vergewissern, dass hier alles in Ordnung ist. Müsste irgendwas repariert oder hergerichtet werden?«

			Sie sehen einander an und schütteln dann die Köpfe. Dann sagt Akira: »Alles ist perfekt, Julia. Es ist wunderschön hier, und wir fühlen uns echt wohl. Danke für deine unermüdliche Arbeit.«

			Die anderen Frauen nicken zustimmend, und mir steigen Tränen in die Augen. Mit einem Mal vermisse ich meinen Vater ganz schrecklich und wünschte, ich könnte ihm davon erzählen. Er wäre bestimmt wahnsinnig stolz auf mich, weil ich einen so guten Job mache.

			Mit feuchten Augen bedanke ich mich bei den dreien und verabschiede mich. Während ich draußen den Garten überprüfe, blinzle ich die ganze Zeit neue Tränen weg.

			Als ich fertig bin, setze ich mich auf die Schaukelbank und schwinge sanft hin und her, um mich zu sammeln. Unweigerlich denke ich an den Tag, als Emmett und ich sie gemeinsam aufgebaut haben.

			Hätte ich damals gewusst, wie es mir am Set gehen würde, hätte ich den Moment vielleicht nicht so sehr genossen. Es ist inzwischen die reinste Folter, ihm bei den Dreharbeiten zuzusehen, und ich halte es nur aus, weil es eben sein muss. Verdammt, ich will, dass Emmett das durchzieht. Ich will, dass er und seine Familie das Geld bekommen.

			Aber ich will auch ihn. Und zwar ganz für mich allein.

			Plötzlich überkommt mich der Drang, ihn zu sehen. Ohne noch mal darüber nachzudenken, stehe ich auf und laufe wie ferngesteuert die Kiesauffahrt hinunter zum Hauptstall.

			Als ich um die Ecke biege, steht ein mir unbekannter Truck neben dem Zaun, wo man ihn von den Ställen und dem Ranchhaus aus nicht sehen kann. Ich halte inne. Seltsam – schließlich gibt es hier genügend Parkmöglichkeiten. Vermutlich ein Mitarbeiter, der keinen Parkplatz belegen will?

			Egal. Ich bin hier, um Emmett von dem geplanten Rodeo zu erzählen.

			Es gibt mehrere Rodeos in der Nähe, und ich möchte seinen Rat einholen, bevor ich mich für eines davon entscheide. Außerdem will ich wissen, wie er überhaupt zu der Idee steht. 

			Ich atme tief durch, umrunde den Stall und steuere gerade auf die Eingangstür zu, da entdecke ich Riley, die auf dem Reitplatz draußen mit einem Pferd arbeitet.

			Ich winke ihr zu. »Du bist wohl schon fleißig, was?«

			

			Sie zieht einen Ohrstöpsel heraus, trabt zum Zaun und bringt das Pferd sanft zum Stehen. »Es ist viel zu heiß, um nach Mittag noch mit den Pferden zu arbeiten, deshalb fange ich direkt nach Sonnenaufgang an. Und heute Abend geht es nach Alberta, da haben wir mehrere Wochen Turniere und Training. Vor der langen Fahrt im Hänger sollen sie sich noch mal richtig austoben.«

			»Klingt spannend. Wie lange seid ihr unterwegs?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich bis zum Ende des Sommers.«

			»Na, dann wünsche ich dir viel Glück und drücke fest die Daumen.«

			Sie lächelt mir zu. Wangen und Nase sind ein wenig rot von der Sonne und mit Sommersprossen übersät. »Danke, Jules. Wirst du dich eigentlich noch mal mit Dominic verabreden?« 

			Ich stütze die Unterarme auf den Zaun und tue so, als würde ich nachdenken. Allerdings ist Riley immer sehr direkt, deshalb entscheide ich mich für die Wahrheit. »Nein.«

			Sie grinst mich breit an, die weißen Zähne und die grünen Augen blitzen auf. »Verstehe. Emmett wird das sicherlich freuen … Immerhin rennt er dir die ganze Zeit hinterher wie ein liebeskrankes Hündchen.«

			Das Blut schießt mir in die Wangen. Anscheinend weiß der Rest seiner Familie Bescheid, dass er in mein Date geplatzt ist. Ich lache nur leise, denn was soll ich seiner Schwester darauf antworten?

			Er hat noch viel mehr als das getan.

			Ich fürchte, ich renne ihm auch hinterher.

			Es ist kompliziert, aber wir sind beide echt heiß aufeinander.

			»Das wage ich zu bezweifeln.« Mit einem weiteren verlegenen Lachen stoße ich mich vom Zaun ab und wende mich zum Gehen.

			»Julia?« Riley klingt so ernst, dass ich innehalte.

			Ich lege den Kopf zurück und sehe zu ihr hoch. Unter dem schwarzen Helm schlängelt sich der karamellfarbene Zopf hervor. »Mhm?«

			»Sei ein bisschen vorsichtig mit ihm, okay? Unter seinem Sarkasmus steckt ein viel weicheres Herz, als man manchmal denken könnte.«

			Ich schweige einen Moment. 

			Ja, das stimmt. Der Emmett, den ich kennengelernt habe, ist ganz anders als der Emmett, vor dem man mich gewarnt hat.

			Ich nicke. »Versprochen.«

			Damit drehe ich mich um und betrete den Stall, wohlwissend, dass ich gerade ein Versprechen gegeben habe, das ich vielleicht nicht halten kann.

		
	
		
			

			
			30. KAPITEL

			Julia

			Als ich durch die Stallgasse gehe, höre ich eine laute Stimme und halte inne.

			»Was stimmt denn nicht mit dir?« Sie kommt aus dem Büro. Mein Herz schlägt schneller, und ich drücke mich an die Wand.

			»Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortet Emmett mit fester, aber eigenartig monotoner Stimme. Er klingt nicht wütend, sondern … distanziert. »Ich tue, was getan werden muss.«

			»Was getan werden muss?« Der andere Mann klingt so barsch, dass ich zusammenzucke. Mit dem Rücken nah an der Wand schiebe ich mich langsam näher an die offene Tür heran. 

			Als ich um die Ecke spähe, sehe ich den Rücken eines Fremden. Unter einer Baseballkappe schaut graues Haar heraus, und er trägt ein Tanktop, das seinen massigen Körperbau deutlich erkennen lässt.

			Emmett sitzt auf der Kante des Schreibtisches in der Ecke, an dem Parker oft stundenlang Verwaltungsaufgaben erledigt, wie ich inzwischen weiß. An der Wand stehen Aktenschränke und bunt zusammengewürfelte Regale. Der Linoleumboden ist abgenutzt.

			Und dann sehe ich, wie der Mann sich Emmett nähert und ihm gegen den Stiefel tritt – und zwar ganz schön fest.

			Sofort bin ich in Alarmbereitschaft, und seltsamerweise muss ich daran denken, wie ich ihn in dieser kitschigen Bar mit der Schulter angerempelt habe, und mit einem Mal habe ich deswegen ein schlechtes Gewissen. 

			

			»Hier muss nur eins getan werden. Und das ist trainieren, statt hier rumzualbern oder Wettkämpfe zu verpassen, weil du unbedingt nach Florida fliegen willst, um weiß Gott was zu erledigen.«

			Mir wird übel. Doch dann werde ich wütend, als der Mann Emmett auf die Schulter klopft. »Und jetzt spielst du also einen Bachelor im Fernsehen? Als würden die Leute einen Scheiß auf dich geben.«

			»Tun sie nicht«, erwidert Emmett, senkt aber den Blick. Obwohl er die Arme vor der Brust verschränkt hat, sind seine Schultern leicht nach vorn gebeugt.

			Dieser Mann, der sonst so selbstbewusst, fast schon stolz auftritt, wirkt auf einmal gedemütigt. Nach allem, was ich weiß, kann dieser Mann demnach nur einer sein.

			Er beugt sich zu dem sitzenden Emmett vor, ragt über ihm auf, und meine Augen fangen an zu brennen. Ich denke an den zehnjährigen Jungen von damals, der seine Eltern verloren hat und dann das hier ertragen musste.

			»Du bist eine verdammte Schande. Keine Frau wird bei dir bleiben, schon gar nicht, wenn jetzt alle wissen, was für ein zweitklassiger Hollywood-Heuchler du bist«, giftet ihn der Mann an. Er schreit nicht, vielmehr klingt es wie ein Zischen. Emmett schrumpft noch mehr zusammen, und jetzt brennen meine Augen. »Du bist nichts weiter als ein nutzloser Versager …«

			Am liebsten würde ich weinen, aber stattdessen reiße ich mich zusammen. Ganz sicher werde ich nicht zulassen, dass dieser Mann, der mich in meinem verwundbarsten Moment gerettet hat, solchem Hass ausgeliefert ist. Ich gehe die Stallgasse wieder zurück, und dann mache ich mich erneut auf den Weg zum Büro, diesmal aber mit festen, hallenden Schritten.

			Sie sollen hören, dass ich komme.

			»Emmett?«, rufe ich, als würde ich ihn suchen. Demonstrativ stecke ich den Kopf in die Reithalle, obwohl ich weiß, dass er nicht da ist. »Emmett? Wir brauchen dich am Set!«

			Mein Herz pocht wie wild. Keine Ahnung, wie gewaltbereit dieser Mann ist, und ich werde ihn jetzt mitten in einem Wutanfall unterbrechen. Ich betrete das Büro.

			Emmett hat sich nicht von der Stelle gerührt, sitzt mit fest zusammengebissenen Zähnen wie versteinert da. Sein Vater ist ein Stück von ihm zurückgetreten, aber ich sehe sofort, dass er immer noch vor Wut kocht.

			Ich schiebe mein Unbehagen beiseite und spiele die Ahnungslose. »Oh, gut.« Ich lächle. »Da bist du ja.«

			Keiner der beiden sagt etwas. Ich hole mein Handy heraus und öffne den E-Mail-Ordner, klicke auf irgendeine Mail – eine Werbung für den IKEA-Sommerschlussverkauf – und tue so, als ginge es um eine wichtige Nachricht über die Arbeit.

			»Okay, wir müssen vor Drehbeginn noch einige Punkte aus dieser Mail besprechen. Hast du ein paar Minuten Zeit? Wir sollten das wirklich schnell klären, sonst bringt Richard mich um.« Ich zeige auf ein Tagesbett namens Fyresdal, als wäre es eine wichtige Notiz von meinem Boss.

			Sein Vater schnaubt und mustert Emmett verächtlich, ehe er wortlos an mir vorbeistürmt. 

			Ich sehe Emmett an, aber er blickt zu Boden, als hätte er dort gerade etwas ungemein Interessantes entdeckt.

			Also lasse ich ihm ein wenig Raum. Leise gehe ich hinaus, vergewissere mich, dass der Gang wirklich leer ist, kehre ins Büro zurück und schließe die Tür. Als ich das kleine integrierte Schloss am Türgriff betätige, hallt ein lautes Klicken durch das stille Büro. Wenn jemand hier reinwill, muss er verdammt noch mal warten.

			Ich gehe zurück zu Emmett, der aussieht wie ein geprügelter Hund. Sein Anblick bricht mir das Herz.

			»Hey«, sage ich vorsichtig. Sein ganzer Körper wirkt wie ein zu straff gespanntes Gummiband, das jeden Moment reißen könnte.

			»Sag mir einfach nur, was in Richards E-Mail steht.«

			Ich hole tief Luft und stoße sie wieder aus. »Ich habe gelogen. Es gibt keine E-Mail.«

			Endlich hebt er den Kopf und sieht mich an. Seine Augen sind von einem kristallklaren Blau und voller Schmerz. Er versucht offenbar, genervt zu erscheinen, aber ich sehe ganz deutlich die Verzweiflung des gebrochenen Jungen von damals, sehe in seinen Augen die Verletzungen, die er schon seit so langer Zeit vor allen verbirgt.

			Ich trete näher an ihn heran, berühre mit zitternden Händen seine Ellbogen. Er reagiert nicht darauf, sagt mir aber auch nicht, ich solle aufhören, also rücke ich noch näher. Ich stelle die Füße links und rechts neben seine und lege meine Hände um seinen Nacken.

			Dann umarme ich ihn – ganz fest.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich hoffe, dass meine Berührung alles ausdrückt, wozu mir die Worte fehlen.

			Einige Sekunden verstreichen, und er rührt sich immer noch nicht. Das verunsichert mich. Er wirkt völlig apathisch. Vielleicht will er aber auch nicht so von mir umarmt werden – immerhin ist das für uns beide ganz schön sentimental.

			Also versuche ich es mit dem, was bei uns schon immer funktioniert hat.

			Humor.

			Ich drehe den Kopf, meine Lippen streifen sein Ohr, und ich flüstere mit bedrohlicher Stimme: »Soll ich ihn für dich umbringen?«

			Ein raues Lachen entfährt ihm, und dann erwidert er endlich meine Umarmung. Starke Arme umschlingen mich, und er drückt mich mit unerwarteter Verzweiflung an sich.

			Es fühlt sich nicht nur so an, als würde er mich wollen, sondern als würde er mich brauchen.

			Sooft wir uns auch schon berührt haben – so war es noch nie. In seiner Umarmung gebe ich einen Seufzer der Erleichterung von mir, der meinen ganzen Körper erfasst. Ich folge meinem Instinkt, drücke einen festen Kuss auf seinen Hals und umarme ihn noch fester.

			Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen und uns umarmen, uns gegenseitig einatmen. Er riecht nach Zedernholz und frischer Wäsche. Himmlisch. Und ich genieße es, wie fest er mich an sich drückt.

			»Jules?«, flüstert er schließlich nach einigen Minuten des einvernehmlichen Schweigens.

			»Ja?«

			»Wir sollten uns doch eigentlich aus dem Weg gehen. Was machen wir hier bloß?«

			Ich schmiege das Gesicht an seinen Hals. »Ich hab nicht die geringste Ahnung.«

			Er drückt mich, und dann höre ich ihn sagen: »Ich auch nicht. Aber ich weiß, dass es mir gefällt.«

		
	
		
			

			
			31. KAPITEL

			Emmett

			Heute Abend soll ich eine weitere Kandidatin eliminieren.

			Aber vorher wird mir das exklusive Vergnügen zuteil, Familienmitglieder oder Freunde der vier Frauen kennenzulernen – wen auch immer sie mir gern vorstellen möchten. Es ist verdammt noch mal total lächerlich, denn warum zum Teufel sollte mir jemand seine Familie vorstellen wollen, nachdem ich seit Beginn der Show keinerlei Interesse an ihr gezeigt habe? 

			Richard hat alles so arrangiert, dass das Kennenlernen an diesem Wochenende während des Rodeos stattfindet. Offenbar will er sichergehen, dass es für mich maximal peinlich wird. Jetzt, da Informationen durchgesickert sind und die Öffentlichkeit Wind von der Show bekommen hat, wird er sicher überall filmen, ganz gleich, was ich davon halte.

			Ich werde an einer Bullenreiten-Präsentation teilnehmen. Beim Wettkampf kann ich natürlich nicht antreten, das wäre unfair. Aber es ist gutes Fernsehen, oder wie auch immer Dick Wad es ausdrücken würde.

			Jetzt gerade sitze ich an einem Picknicktisch und warte darauf, vor den Augen der Crew Catherines Mutter und ihre beste Freundin kennenzulernen. Als sie sich nähern, stehe ich auf und gebe ihnen höflich die Hand.

			Wenn ich eine Lieblingskandidatin unter den Frauen auswählen müsste, wäre es Catherine. Sie ist eigenwillig, interessant und liebenswert. Und mir gefällt, dass sie überhaupt nicht der Typ ist, der andere in die Pfanne haut.

			

			Wir sitzen mit einem Krug Eistee am Tisch, über uns flattert ein rot-weißer Sonnenschirm leicht im Wind. Nach so vielen Wochen habe ich mich fast daran gewöhnt, von Kameras umzingelt zu sein.

			Wir unterhalten uns hauptsächlich über Catherines Lieblingsthemen: Mord und Entführung und ein klein wenig Stalking. Was man eben so macht, wenn man vorgibt, jemanden zu daten, der völlig besessen ist von True Crime.

			Ihre Mutter und ihre Freundin sind offenbar ähnlich begeistert von ihren Interessen wie ich, und ich entspanne mich zusehends und genieße ihre Gesellschaft nach einer Weile sogar. Das scheint auch der Crew aufzufallen, denn Teri reckt zwei Daumen in die Höhe und strahlt mich begeistert an.

			Ich frage mich, ob es sie nicht manchmal schrecklich langweilt, immer nur auf der Jagd nach der perfekten Szene zu sein. 

			Dann fühlen mir die beiden auf den Zahn, wie ich zu Catherine stehe, was verdammt unangenehm ist. Da ich ihnen schlecht sagen kann, dass ich mich einfach nicht auf diese Weise für sie interessiere, weiche ich aus und behaupte, ich wolle Catherine erst noch besser kennenlernen. Ich füge noch hinzu, dass ich großen Respekt vor ihr und ihrem scharfen Verstand habe und dass ich ihr Verhalten während der Dreharbeiten sehr bewundere. Es ist nicht übertrieben blumig und definitiv keine Liebeserklärung, aber es ist immerhin aufrichtig.  

			Das kann ich von den nächsten Kennenlernen nicht behaupten.

			Danach treffe ich auf Jadas Familie, und über weite Strecken des Gesprächs beschränke ich mich auf höfliche Phrasen wie zum Beispiel: »Ich freue mich sehr, dass ich Ihre Tochter kennenlernen durfte, und bin gespannt, wohin uns die Reise noch führen wird.«

			Ich bleibe also genauso vage und distanziert, wie ich mich fühle.

			Als ich Akiras Familie treffe, fühle ich mich wie ein wandelnder, sprechender Zombie. Ich versuche, ihnen das zu sagen, was sie hören wollen, zur richtigen Zeit zu lächeln und über ihre lahmen Witze zu lachen.

			Ich bin sicher, dass Akiras Vater mich durchschaut. Seine Abneigung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber ich kämpfe nicht dagegen an. Inzwischen rotieren meine Gedanken wieder unablässig um jenen Menschen, dem in letzter Zeit häufig meine Aufmerksamkeit gilt: Julia Silva.

			Ich denke wirklich ununterbrochen an sie. Das ist diesen Frauen und ihren Familien gegenüber nicht fair. Aber was soll ich denn machen?

			Ich habe versucht, sie mir aus dem Kopf zu schlagen, habe das aber nie allzu lange durchgehalten. Es ist ein ständiger Kampf. Auch jetzt, während die Kamera läuft, ist es eine große Herausforderung, in der Crew nicht nach ihr Ausschau zu halten.

			Die erzwungene Distanz und dann ihr Einschreiten, als Carl mich auf seine übliche Art beschimpft hat, haben meine Zuneigung zu ihr nur noch verstärkt. Seine Wutausbrüche dauern zwar nie lange, und ich habe längst gelernt, sie einfach über mich ergehen zu lassen, aber trotzdem …

			Bisher war nie jemand dabei, wenn er seine Schimpftiraden vom Stapel gelassen hat, und deshalb hat auch noch nie jemand eingegriffen.

			Bis jetzt. Mit einer mühelosen Selbstverständlichkeit ist Julia einfach dazwischengegangen.

			Auch ich habe ihr den Vorwand mit der Mail abgekauft – doch dann hat sie die Tür abgeschlossen und mich umarmt. Sie hat mich so fest gedrückt, dass alle anderen Gedanken aus meinem Kopf verschwunden sind, bis da nur noch das verdammt gute Gefühl war, von ihr gehalten zu werden.

			Am liebsten hätte ich sie vom Fleck weg mit in mein Cottage genommen, um ihr zu zeigen, wie viel ich für sie empfinde. Verdammt, ich hätte mich notfalls auch damit zufriedengegeben, ihr den ganzen restlichen Tag einfach nur hinterherzutrotten.

			Aber das ging ja nicht.

			Sie hat mich wegen der Sache mit meinem Vater nicht ausgefragt. Sie hat nicht mal etwas dazu gesagt, abgesehen von ihrem scherzhaften Angebot, ihn für mich umzubringen. Stattdessen haben wir kurz darüber gesprochen, welches Rodeo sich am besten für unsere Zwecke eignet, und uns dann voneinander verabschiedet. Wie echte Profis.

			Seitdem halten wir wieder Abstand, genau wie wir es uns bei Omeletts und schwarzem Kaffee im Diner versprochen haben.

			Jaja, na gut, es gab diesen einen Ausrutscher in der Sattelkammer. Aber wir haben den Kurs korrigiert.

			Uns beiden ist absolut bewusst, was für uns auf dem Spiel steht.

			Jetzt, da ich drei der vier Kennenlerntreffen hinter mich gebracht habe, bereite ich mich erst einmal auf die Rodeopräsentation vor. Evelyns Familie will sich Richard für später aufsparen. Das Beste komme zum Schluss, hat er gesagt, oder etwas Ähnliches. Ich habe ihm nicht richtig zugehört.

			Die Barrel Racer sind inzwischen durch, die Steer Wrestler und die Kinder, die auf Schafen reiten, ebenfalls. Und sobald die Bullenreiter ihren Wettkampf beendet haben, kommt mein Show-Auftritt.

			Über die Lautsprecher erklärt der Ansager das Bullenreiten – den Ablauf sowie die Bewertung. Rodeos ziehen immer auch Schaulustige an, die nicht wissen, worum es eigentlich geht.

			Ich gehe zu den Pferchen und entdecke über die Tribüne verstreut die Crew, die Kandidatinnen und ihre Familienmitglieder. Hinter den Kulissen des Rodeos kennt mich hier jeder mit Namen, aber ich kenne kaum jemanden. Es ist zu lange her, und ich meide diese Veranstaltungen normalerweise wie die Pest, um Carl nicht über den Weg zu laufen.

			Der Abend senkt sich über das Gelände, und große Flutlichter werden eingeschaltet, die die Arena in helles Licht tauchen. Ich beobachte einige der jüngeren Reiter, versorge sie mit Tipps und ermutigenden Worten, und dann wird es Zeit, mich umzuziehen und aufzuwärmen. Ich ziehe Chaps, Weste, Helm und Handschuhe an – meine gesamte Ausrüstung ist mit Sponsorenlogos übersät.

			Die meisten der Jungs, die hier reiten, können nur davon träumen, eines Tages auf demselben Niveau wie ich anzutreten. Mag sein, dass es ein oder zwei von ihnen schaffen, aber die meisten werden vorher ausscheiden – viele wegen Kopfverletzungen oder kaputten Knien.

			Wer weiß, vielleicht würden ja mehr junge Reiter es ebenfalls so weit bringen, wenn ihnen auf Schritt und Tritt ein Carl im Nacken säße. So schlimm das auch klingen mag: Für mich hat es sich sehr gelohnt, Carl zu ertragen, denn es hat mich erfolgreich gemacht. Ich bin kämpferisch, kompromisslos und konzentriert, und weil ich nun mal gern gewinne, nehme ich dafür auch einen Vater in Kauf, der mich ausgesprochen schlecht behandelt.

			Es ist verdammt schwer, es in diesem Sport an die Spitze zu schaffen, aber auch ganz abgesehen von meinem Arschlochvater besitze ich vor allem außergewöhnliches Talent: einen angeborenen guten Gleichgewichts- und Koordinationssinn, Kraft und Ausdauer dank meiner Arbeit auf der Ranch, dazu eine gewisse mentale Stärke, die mich nicht an mir selbst zweifeln lässt. All das hat mir sehr geholfen. Manche Leute wären sicher der Ansicht, das sei eine arrogante Sichtweise, ich hingegen finde sie realistisch.

			Auf diese Selbstsicherheit konzentriere ich mich, während ich mich ohne den leisesten Anflug von Nervosität auf den Weg zu den Pferchen mache.

			Bis ich Julia erblicke. Lockiges Haar, weite Jeans, kurzes T-Shirt und Sneakers.

			In ihren Augen hat sie sich wahrscheinlich möglichst leger gekleidet, um nicht aufzufallen. Aber bei mir funktioniert das leider nicht.

			Dieses Outfit, das Jeanskleid oder das rote Kleid … Verdammt, sie könnte auch eine Papiertüte oder einen mit Erbrochenem besudelten Sarong tragen, und für mich würde sie trotzdem aus der Masse herausstechen.

			Tja. Jetzt bin ich nervös wie sonst nie.

			Ich reiße mich zusammen und springe auf den Metallzaun der Startbox, in der bereits mein Bulle auf mich wartet. Mehrere Leute reden auf mich ein, geben mir Anweisungen, aber ich blende es aus. Das alles ist für mich selbstverständlich.

			Ich lasse mich auf den Bullen herabsinken, und er zuckt unter mir. Ungeduldig wartet er darauf, dass sich das Tor öffnet und er freikommt. Ich mache mir jedoch keine Sorgen. Dies ist nun mal kein WBRF-Bulle.

			Mit der behandschuhten Hand reibe ich das Seil, um das Harz darauf zu erwärmen. Die vertraute Routine versetzt mich in einen Zustand konzentrierter Ruhe, in dem alles andere in den Hintergrund tritt.

			So ist es jedes Mal. Jahrelange Übung, wie eine perfekte Symphonie, völlig im Fluss. Ich packe das Seil fest und spüre, wie mir Hände auf die Schultern klopfen.

			Die Stimme des Ansagers knistert aus dem Lautsprecher. Ich höre meinen Namen. Bush, nicht Brandt. Für einen Moment fühle ich mich in meine Teenagerjahre zurückversetzt, als ich von Rodeo zu Rodeo geschleppt wurde. Sosehr ich es auch hasste, Zeit mit Carl zu verbringen, so sehr liebte ich das Bullenreiten selbst.

			Das tue ich immer noch.

			Und das kann mir niemand nehmen. Ich bin gut darin. Verdammt, vielleicht sogar der Beste.

			Ich suche den Blick eines der Rodeo-Cowboys und nicke ihm kurz zu, um ihm zu signalisieren, dass er das Tor öffnen soll. Und das tut er.

			Der Bulle schießt heraus. Aber er windet und dreht sich nicht besonders heftig unter mir, unternimmt keinen dramatischen Versuch, mich loszuwerden. Es macht einfach nur Spaß, und ich lächle, während der Bulle unter mir buckelt, meist in einer schnurgeraden Linie. Es erinnert mich an die einfachen Bullenritte meiner Kindheit, und ich genieße es in vollen Zügen.

			Mit erhobener Hand drücke ich ihm die Fersen in die Seite, um ihn vielleicht dazu zu bringen, ein bisschen heftiger zu buckeln, und die acht Sekunden vergehen wie im Flug. Als ich von seinem Rücken springe, lande ich genau in der Mitte des Rings auf den Füßen, und einer der Clowns lockt den schwarzen Bullen von mir weg.

			Die Menge jubelt, die Leute rufen meinen Namen. Ich ignoriere sie alle, denn da entdecke ich Julia, die am Ausgang steht und mich anstrahlt. Ich schwöre, sie hüpft auf und ab, als ich ihr zuzwinkere.

			Himmel, ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich werde von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht. Schnurstracks gehe ich zum Ausgang – in ihre Richtung –, werde aber vorher aufgehalten.

			Von Evelyn und ihrer Familie.

			Sie quietscht, rennt direkt in den Ring und wirft mir die Arme um den Hals, als wären wir ein Paar. Ihre Eltern stehen an der Umzäunung und schauen in aller Seelenruhe zu.

			Ich frage mich, ob sie wissen, dass ihre Tochter kompromisslos ist.

			»Oh mein Gott, du warst fantastisch!«, ruft sie aufgeregt.

			Ich entziehe mich ihr. »Danke«, sage ich schlicht und sehe über sie hinweg Julia an.

			Sie wirkt wesentlich zurückhaltender als noch vor wenigen Sekunden. Kein Lächeln. Kein Hüpfen.

			Besorgt runzle ich die Stirn, und Evelyn scheint es zu bemerken, denn sie packt mich, umfasst mit beiden Händen meinen Kopf und will mich zu einem Kuss zu sich herunterziehen. 

			Ich weiche zurück und stoße sie kräftiger weg als nötig. Aber sie hat mich mit ihrer Dreistigkeit einmal mehr überrumpelt. Ich bin gerade von einem Bullen gesprungen, und diese Frau, die ich kaum kenne, versucht, mich zu küssen – vor all diesen Leuten.

			Einschließlich Julia.

			Ich habe sie schon mal geküsst und dabei Julia angesehen und mir gewünscht, es wäre Julia, die ich in den Armen halte. Das wird niemals wieder passieren.

			»Was zum Teufel?« Sie sieht beleidigt aus, aber das ist mir egal. Ich trete noch weiter zurück. »Was ist denn los?«

			Ich lache ungläubig auf und werfe alle Vorsicht über Bord. Und dann platzt aus mir heraus, was mir schon seit Wochen auf der Seele liegt. »Was los ist, fragst du? Du hast null Respekt vor meinen Grenzen, das ist los! Ständig rückst du mir auf die Pelle, Evelyn! Begreifst du denn nicht, dass du nur hier bist, weil …«

			Um ein Haar hätte ich gesagt, dass sie nur hier ist, weil Richard es so will. Doch als hätte ich ihn herbeigezaubert, stürmt Richard in den Ring, wobei er mit seinen schicken Schuhen fast im Sand wegrutscht. 

			Ich blinzle erschrocken. Bis eben war ich noch so high von meinem Ritt, dass ich ihn und die Kameras völlig vergessen hatte. Bullen zu reiten ist für mich ebenso natürlich wie meine neue Fähigkeit, Julia in jeder Menschenmenge sofort zu entdecken. Völlig unnatürlich fühlt es sich für mich hingegen an, eine Show für die Kameras abzuziehen.

			»Emmett!«, brüllt Richard meinen Namen. »Geh zurück! Diese Aufnahme wird wiederholt, und zwar sofort!«

			Ich starre ihn an und sage schlicht: »Nur über meine Leiche.« Dann sehe ich über seine Schulter hinweg, um mich zu vergewissern, dass Julia es gehört hat … aber sie ist weg.

			

			Mein Magen zieht sich zusammen. Mit einem Mal ist mir unglaublich übel, ich bin völlig am Ende. Meine Brust schmerzt. Mein Kopf. Mein Magen. Ich denke nur noch an sie.

			Wo mag Julia jetzt sein? Ist sie aufgewühlt?

			Ich drehe mich zu Richard um. »Neue Regel, Dick Wad: Kein Körperkontakt, es sei denn, beide Parteien sind damit einverstanden. Sie hören sofort damit auf, diesen Mädchen zu sagen, sie sollen ihre Hände in meine Taschen stecken oder mich küssen oder meinen Rücken reiben. Das ist verdammt schräg. Das ist verdammt unangenehm. Ich hasse es, verdammt noch mal. Also Schluss damit. Diese Spielchen sind jetzt vorbei.«

			Richard tritt näher und senkt seine Stimme zu einem giftigen Zischen. »Diese Spielchen sind erst vorbei, wenn ich es sage. Sie haben einen Vertrag unterschrieben. Das ist jetzt Ihr Job, Junge. Finden Sie sich damit ab. Da sind lauter wunderschöne Frauen, die um Ihre Aufmerksamkeit buhlen. Alle sind ganz heiß auf Ihren Schwanz, und Sie spielen hier den verdammten Heiligen. Reißen Sie sich zusammen, hier wird nicht geheult und gejammert. Ich habe Sie aus einem bestimmten Grund ausgewählt, und zwar ganz sicher nicht, damit Sie sich in unsere Aushilfe verknallen und sich aufführen wie der prüdeste Mann auf dem Planeten.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Ich hasse es, dass er Julia als Aushilfe bezeichnet. Am liebsten würde ich ihm dafür die Faust mitten in seine blöde orangebraune Solariumsvisage donnern.

			»Aufnahme wiederholen. Sofort.« Er spuckt das Wort so heftig aus, dass mir sein Speichel ins Gesicht spritzt. Carl spuckt auch immer, wenn er wütend ist.

			Aber ich bin kein Kind mehr. Ich habe keine Angst vor Richard Wadsworth.

			Aber ich habe entsetzliche Angst davor, Julia zu verlieren.

			Deshalb starre ich einen Moment auf ihn hinunter, während ich mir mit dem Handrücken seinen Speichel aus dem Gesicht wische.

			»Nein«, sage ich dann einfach nur.

		
	
		
			

			
			32. KAPITEL

			Emmett

			Ich fahre.

			Und fahre.

			Und fahre.

			Ich nehme die Nebenstraßen. Passend zu meiner Stimmung zieht ein Sturm über die Berge hinweg und verstärkt meine Melancholie noch. Ich sollte mir Sorgen wegen der Show machen, aber es interessiert mich nicht im Geringsten.

			Meine Gedanken sind allein bei Julia und bei der Erinnerung daran, wie ihr Lächeln erloschen ist.

			Sie ist gegangen. Ich habe ihr wehgetan. Und sie ist gegangen.

			Es spielt keine Rolle, dass es nicht meine Absicht war, sondern allein Evelyns Schuld. Sie hat es nicht mehr ertragen, das mit anzusehen, und es macht mich krank, dass ich sie in diese Lage gebracht habe.

			Als ich versucht habe, sie anzurufen, wurde ich direkt auf ihre Mailbox weitergeleitet, und das macht es nicht gerade besser.

			Ich fahre zu ihrem Wohnhaus und steige aus dem Wagen. Im strömenden Regen starre ich zu den Fenstern hinauf und frage mich, welches wohl ihre Wohnung ist.

			Ist sie zu Hause? Ist sie noch wach? Will sie mich überhaupt sehen?

			Mein Telefon summt ein ums andere Mal, und schließlich werfe ich einen Blick darauf. Unzählige Nachrichten von Richard, viele in Großbuchstaben. Er fordert meine sofortige Rückkehr, droht mit Vertragsänderungen.

			

			»Leck mich, Dick Wad«, murmle ich. Aber meine Stimme klingt belegt, eher verzweifelt als wütend. Ich atme ein paarmal tief durch, stecke das Handy wieder in die Tasche und wende mich von Julias Wohnhaus ab. So traurig, verzweifelt und verwirrt kann ich ihr nicht unter die Augen treten.

			Also laufe ich los. Dicke Tropfen prasseln auf mich nieder und durchnässen mich bis auf die Knochen. Ich laufe weiter.

			Und laufe. 

			Und laufe.

			Und ich denke nach. Normalerweise vermeide ich das gern, denn intensives Nachdenken enthüllt bei mir allzu leicht unwillkommene Gefühle.

			Vielleicht sollte ich mir Gedanken darüber machen, was meine Flucht vor den Dreharbeiten für Folgen nach sich ziehen könnte, aber ehrlich gesagt mache ich mir darum keinen Kopf. Notfalls werde ich es als Anwandlungen einer Diva verkaufen. Das Problem lässt sich lösen.

			Aber Julia … Für diese Situation, für all diese Gefühle fällt mir keine Lösung ein. 

			Während ich rastlos kreuz und quer durch die Innenstadt von Emerald Lake laufe, muss ich mir schließlich eingestehen: Ich fürchte mich am allermeisten davor, sie zu verlieren.

			So habe ich noch nie empfunden, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

			Es fühlt sich monumental an, so als würde ich in das offene Maul eines Hais starren, der mich jeden Moment zu verschlingen droht. Ich atme tief durch und versuche, meine Gefühle zu sortieren.

			Ich verspüre Resignation. Denn was kann ich schon tun?

			Ich fühle panische Angst, weil mir klar wird, dass sich alles ändern wird, was ich zu wissen glaubte.

			Und Entschlossenheit. Denn trotz meines Selbstmitleids haben mich meine Füße instinktiv wieder hierher zurückgeführt.

			

			Zu ihrem Wohnhaus.

			Denn auch wenn es sich anfühlt, als stünde gerade meine ganze Welt in Flammen, werde ich nicht zulassen, dass sie an meinen Gefühlen auch nur den geringsten Zweifel hat.

		
	
		
			

			
			33. KAPITEL

			Julia

			Blitze zucken über den Himmel, und der Regen prasselt gegen meine raumhohen Fenster. Ich habe mir eine Tasse Kaffee gemacht und sitze eingekuschelt auf dem Sofa, starre vor mich hin, denke nach.

			Okay, eigentlich drehen sich meine Gedanken eher im Kreis.

			Als ich Emmett heute auf dem Bullen sah, hat das ein Wirrwarr aus Gefühlen in mir ausgelöst. Panik. Stolz. Nervosität. Ehrfurcht. Grauen.

			Und dann kam die erschreckende Erkenntnis, dass genau das passiert ist, was ich mir immer geschworen hatte, nicht zu tun: Ich habe mich in einen verdammten Cowboy verliebt.

			Diese Erkenntnis hat es noch viel schlimmer gemacht, dass ich zusehen musste, wie Evelyn auf ihn zugestürmt ist, als gehöre er ihr.

			Ich habe schnell das Weite gesucht, noch ehe die Entscheidungszeremonie begonnen hat. Mir ist klar, dass das unprofessionell von mir war, aber ich musste einfach nur weg.

			Tja, das habe ich jetzt von meiner Obsession, alles zu beobachten, was sich am Set abspielt. Ich komme mir vor wie eine eifersüchtige Zicke.

			Inzwischen fühle ich mich Emmett so tief verbunden. Wir sind uns emotional so nahe gekommen, und dann dieser eine Orgasmus … Es ist unglaublich dumm von mir, mich so auf ihn einzulassen. Schließlich weiß ich doch, weshalb er bei der Show mitmacht. Ich habe ihn selbst dazu ermutigt. Ich will, dass er sein Geld bekommt.

			

			Aber zugleich will ich ihn für mich. Und wenn ich mir anschaue, wie der heutige Abend gelaufen ist, wird dieser Wunsch nur dazu führen, dass ich verletzt werde.

			Jemand klingelt an meiner Tür.

			Mit einem tiefen Seufzer gehe ich zur Sprechanlage und drücke den Knopf. »Hallo?«

			»Jules. Hier ist Emmett.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. Er klingt so verzweifelt.

			»Hey.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Er hat mir wehgetan, ja, aber er hat überhaupt nichts falsch gemacht. Das ist verdammt schwer in den Kopf zu bekommen.

			Ich weiß, dass sie den Kuss wiederholt haben. So ist nun mal der Job. Alles für die Show. Dafür hat er sich verpflichtet – ebenso wie ich.

			Aber ich konnte es mir nicht ansehen. Also habe ich mich aus der Arena gestohlen und bin nach Hause gefahren, um meine Wunden zu lecken. Ich wollte Abstand. Ruhe. Zeit, die Fassung wiederzugewinnen. Emmett offenbar ebenfalls, denn ich habe den ganzen Abend nichts von ihm gehört. Kein Anruf. Keine Nachricht. Nur diese endlosen Stunden und das schreckliche Brennen in meinem Bauch bei der Vorstellung, wie er und Evelyn sich küssen.

			»Darf ich hochkommen?« Er klingt so ernst, dass sich in meinem Bauch Schmetterlinge regen.

			»Emmett.« Ich seufze und sehe mich in meiner Wohnung um. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

			»Bitte.« Mein Herz zieht sich zusammen. »Ich muss dich unbedingt sehen.« Seine raue, selbstbewusste Stimme bricht, und mir steigen Tränen in die Augen.

			Ich dachte immer, sich in jemanden zu verlieben wäre das ewige Glück, aber das hier fühlt sich eher an wie ewiges Leid. 

			Aber ich weiß, dass es ihm genauso schlecht geht, und der Gedanke, dass er ganz allein leidet, ist entsetzlich.

			Ich glaube, ich möchte lieber gemeinsam mit ihm leiden. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühlt sich immer alles besser an.

			»Okay«, flüstere ich und drücke wider besseres Wissen auf den Türöffner.

			Ich warte an meiner Wohnungstür auf ihn, und beim leisen Ping der Aufzugtüren schlägt mein Herz schneller. Aber als er um die Ecke kommt, bleibt mir das Herz stehen.

			Emmett ist von Kopf bis Fuß durchnässt. Das Wasser tropft aus seinem Haar auf die Wangenknochen, das weiße Hemd klebt ihm durchsichtig am Leib, die Jeans ist schwer und dunkel.

			Er sieht völlig fertig aus.

			Ich lege eine Hand an meinen Hals, als könnte ich den Kloß wegdrücken, der mit einem Mal in meiner Kehle steckt. »Emmett, wo warst du?«

			»Spazieren. Ich habe nachgedacht. Mich selbst gehasst.« Er klingt unglaublich niedergeschlagen. Er kommt näher, kann mir aber kaum in die Augen sehen. »Jules, ich wollte nur … Ich musste einfach …« Er wischt sich mit der Hand über den Mund. Dann sieht er mir in die Augen, und meine Knie werden weich. »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen soll.«

			Ich habe das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, aber ich versuche trotzdem, ihn zu beruhigen. »Du kannst herkommen, wann immer du willst. Es ist okay. Ich weiß doch, dass du vor der Kamera mitspielen musst. Und es war nur ein Kuss, also …«

			»Ein Kuss?«

			Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen und nicke knapp. »Mit Evelyn?« Er mustert mich mit einer kaum erträglichen Intensität, und ich bringe ein zittriges Lächeln zustande. »Keine Sorge. Ich bin nicht dageblieben, um zuzuschauen.«

			Er legt den Kopf zurück, blickt hoch zur Decke und holt mit einem rauen Atemzug Luft. Er wirkt so verzweifelt. Ich beobachte, wie ein Wassertropfen aus seinen Haaren auf sein kantiges Kinn fällt und über seinen Kehlkopf rinnt.

			Ich möchte sie ablecken.

			Kurz schließe ich die Augen und verfluche meine eigenen Gedanken.

			»Du hättest bleiben sollen«, sagt er, und ich öffne die Augen wieder. »Denn dann hättest du mitbekommen, wie ich Richard gesagt habe, wo er sich das alles hinstecken soll. Es gab keinen Kuss. Jules, willst du mich etwa auf den Arm nehmen? Ich kann an keine andere Frau mehr denken als an dich. Es kam zum Streit. Ich habe alles vermasselt.«

			Er kommt auf mich zu und bleibt vor mir stehen. Ich weiche nicht zurück, versperre ihm den Weg in meine Wohnung. Vielleicht ist es das Beste für uns, wenn ich ihn nicht hereinlasse. Wir sind beide emotional viel zu aufgewühlt, stehen zu nah an einem gefährlichen Abgrund.

			Aber dann sehe ich den gequälten Blick in seinen blauen Augen, und meine Entschlossenheit bekommt Risse.

			»Jules, ich weiß einfach nicht, wohin mit all diesen Gefühlen. Du hast einen Teil von mir zum Leuchten gebracht, der seit Jahren in der Dunkelheit verloren war.«

			Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich greife nach seinem Arm und drücke ihn zärtlich. »Oh, Em.«

			»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Jules, sosehr ich es auch versuche. Jeden Morgen beim Aufwachen schwöre ich mir hoch und heilig, mich von dir fernzuhalten. Ich weiß, dass ich nicht gut für dich bin. Aber ich kann diesen Gefühlen einfach nicht entkommen!« Er krallt eine Hand in seine Brust. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich kann nicht aufhören, Ausschau nach dir zu halten. Ich kann nicht aufhören, dich zu begehren. Ich sehe dich einfach überall, in jeder wachen Minute. Du bist wie ein Lied, das mir nicht aus dem Kopf geht, obwohl ich dagegen ankämpfe. Ich fühle mich wie in einem Fiebertraum, aus dem ich nicht aufwachen kann.« 

			

			Er atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich rasch, und seine Augen glänzen.

			Und jedes seiner Worte findet in mir ein Echo.

			»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sage ich schlicht und verliere mich in seinem aufgewühlten Blick.

			Er tritt näher, schiebt mich zurück in meine Wohnung und schließt mit dem Fuß die Tür, ohne hinzusehen.

			Es ist ganz still, abgesehen von unserem schweren Atem. Er hält meinen Blick fest – sanft, suchend, als wollte er sich meinen Anblick ganz genau einprägen, als wollte er auf keinen Fall, dass ihm irgendetwas entgeht.

			»Ich brauche dich, Julia.«

			An dem dicken Kloß in meinem Hals bekomme ich kein Wort vorbei, deshalb nicke ich nur stumm. Ich möchte mich um ihn kümmern. Ihm helfen, damit er sich besser fühlt. Ihm zeigen, dass ich ihn ebenfalls brauche. Ihn aus diesen völlig durchnässten Klamotten rausholen und dafür sorgen, dass er sich warm und geborgen fühlt.

			Ich gebe meinem Impuls nach und greife nach dem Saum seines durchnässten Hemds. Sein Atem streicht über meine Brust. Vorsichtig ziehe ich die kalte, nasse Baumwolle hoch und lasse eine Hand über die straffe Haut darunter gleiten.

			Er seufzt, entspannt sich unter meiner Berührung. Als ich den Stoff weiter anhebe und ihm das Hemd über den Kopf und die muskulösen Arme ziehe, beugt er sich leicht vor.

			Ich nehme seinen Anblick in mich auf, und mein Mund wird so trocken, dass ich mir über die Lippen lecke.

			Er streift seine Schuhe ab, und ich öffne seinen Gürtel, der gleich darauf klappernd auf dem Boden landet.

			Dann sind die Knöpfe dran. Der Hosenbund. Ein Ruck.

			Ich sinke vor ihm auf die Knie und sehe zu ihm hoch.

			Kräftige Augenbrauen, markantes Kinn, leuchtend blaue Augen voller Verlangen.

			Noch ein Ruck. Verzweifelt kämpfe ich mit der nassen Jeans. Seine Selbstbeherrschung gerät ins Wanken, und er holt mich wieder auf die Beine.

			»Zieh das Shirt aus«, bittet er mich leise. Und wer bin ich, ihm zu widersprechen?

			Er befreit sich aus seiner Jeans, während ich den Saum meines übergroßen Schlaf-T-Shirts packe, es mit einer fließenden Bewegung ausziehe und auf den Boden fallen lasse.

			Dann stehe ich vor dem schönsten Mann, den ich je gesehen habe. Ich trage nur noch lila Hotpants, und mein Körper schreit förmlich heraus, wie sehr ich ihn will. Eine Gänsehaut breitet sich über meine Arme aus, meine Brustwarzen sind hart und empfindlich, und tief in meinem Unterleib verspüre ich ein unausweichliches Ziehen.

			Er verschlingt mich mit gierigem Blick, jeden Zentimeter meines Körpers. Mein Herz rast, nicht vor Angst, sondern getrieben von einer rohen, ehrlichen Emotion, die ich nie zuvor zugelassen habe.

			Schließlich treffen sich unsere Blicke. Wir verlieren uns ineinander. So wie immer.

			Er beugt sich langsam vor, und als sich unsere Lippen berühren, ist es ein Versprechen. Frage und Antwort zugleich.

			Ich ziehe ihn näher heran, denn ich sehne mich nach der Wärme und Geborgenheit seiner Berührung. Als er mit beiden Händen über den Rücken streicht, kribbelt meine Haut, und sämtliche Nervenenden scheinen lichterloh zu brennen. Niemand außer Emmett ist in der Lage, solch überwältigende Gefühle in mir zu wecken. Mein Körper schmilzt dahin, nur für ihn allein.

			Er ragt über mir auf, hält mich, fällt über mich her und schiebt mich rückwärts durch den Raum. Ein Mann mit einem klaren Ziel. Wir wissen beide, wohin das hier führen wird.

			Ich küsse ihn weiter, während ich gemeinsam mit ihm Richtung Schlafzimmer taumle. Über die Türschwelle. Dann stoße ich mit den Rückseiten meiner Waden gegen die Matratze. Das schreckt uns beide aus unserer Trance auf, und wir sehen uns um. Mein Queensize-Bett mit dem Kopfteil aus Wildleder, zwei schlichte Nachttische. Die Stehlampe in der Ecke erfüllt das Zimmer mit einem gedämpften gelblichen Lichtschimmer.

			»Soll ich gehen, Julia?« Er klingt verletzlich. Offenbar fürchtet er wirklich, ich könnte ihn wegschicken. Dass ich ihn vielleicht doch nicht will.

			Selbst jetzt noch.

			»Nein. Ich will, dass du bleibst.«

			Er legt ganz sanft die Hände an mein Gesicht und streicht mit den Daumen über meine Wangen, als wollte er uns beide erden. 

			»Bist du dir sicher?« Es ist kaum mehr als ein Flüstern.

			Ich nicke nur, weil meine überwältigenden Gefühle mir die Sprache verschlagen. Da ist nicht nur Verlangen, sondern auch Vertrauen. Hoffnung. Die stille, tiefe Hingabe an einen Menschen, der zu meinem Anker geworden ist.

			Ich schlucke schwer unter dem gewaltigen Gewicht dieses Moments. Ich will das hier. Ich brauche es. Und mehr als alles andere will ich ihn.

			Und ich will, dass er das weiß.

			»Ja, ich bin mir sicher«, hauche ich. Meine Stimme wankt, aber trotzdem klingt darin alle Gewissheit mit, die ich nur aufbringen kann.

			Er beugt sich langsam vor, und ich spüre die Hitze seiner Lippen auf meinen. Es ist wie der erste Funke, der einen Steppenbrand entfacht.

			Unsere Münder vereinen sich in einem zarten, innigen Kuss, in dem Verheißung liegt – das Versprechen all dessen, was wir einander geben und uns voneinander nehmen werden. Ich schiebe die Finger in sein dichtes, nasses Haar und ziehe ihn näher zu mir heran. Ich muss seine Haut an meiner spüren, so dringend, als bekäme ich sonst keine Luft mehr.

			

			Plötzlich wird bei mir ein Schalter umgelegt. Ich will mehr. Hungrig schiebe ich die Hand in seine Boxershorts, nehme ihn in die Hand und seufze tief. So hart. So seidig glatt. So herrlich schwer.

			»Verdammt«, zischt er und streift die Boxershorts hastig von den Hüften.

			Sein Schwanz springt hervor, und ich lecke mir über die Lippen und genieße den Anblick. Er ist dick, hart und scheint in meiner Hand zu pochen.

			Ich atme schwer, die Luft summt vor aufgeladener Energie. Ich spüre, wie sein muskulöser Körper sich mehr anspannt mit jeder Sekunde, die ich ihn länger anstarre, als würde er sich jeden Moment auf mich stürzen wollen.

			Und dann tut er genau das. Er schiebt die Finger in mein Haar, legt meinen Kopf zurück und betrachtet meinen Mund.

			Seine Erektion drückt gegen meinen Bauch, aber er hat nur Augen für mein Gesicht. Seine Hände gleiten über meinen Rücken, folgen der Kurve meiner Wirbelsäule, und mich überrieseln heftige Schauer.

			Er ist sanft, gründlich, als würde er meinen Körper mit seinen Berührungen entdecken, auswendig lernen und jede Reaktion sorgsam katalogisieren.

			Ich schmiege mich an ihn, spüre die harte Wärme seiner Brust an meiner, seine Kraft unter meinen Fingerspitzen. Sein Atem ist warm und geht schnell, seine Lippen streifen mein Ohr. 

			»Sag mir, wenn es dir zu schnell geht«, flüstert er.

			Aber ich antworte nicht mit Worten, sondern hebe das Kinn und küsse ihn erneut, diesmal leidenschaftlicher. Begehren vermischt sich mit Zärtlichkeit, ein zarter Tanz zwischen Zurückhaltung und waghalsiger Hingabe.

			Seine Hände wandern zu meiner Taille und tiefer, befreien mich von meinem Höschen. Und dann stehen wir voreinander, in jeder Hinsicht vollkommen nackt.

			

			Er betrachtet mich, saugt meinen Anblick in sich auf, und dann drückt er mich fest an sich.

			Ich spüre seine Muskeln, seinen Herzschlag. Das Brennen zwischen meinen Beinen wird stärker, und mir stockt der Atem. Wie eine Ertrinkende klammere ich mich an seinen breiten Schultern fest.

			Er lässt die Hand über meinen Bauch gleiten und dann zwischen meine Beine. Ich bin ohnehin schon erregt und feucht, aber die Berührung durchzuckt mich wie ein Elektroschock. Im schwachen Licht der Schlafzimmerlampe sehe ich, wie seine Augen vor Verlangen dunkler werden – jenes Verlangen, das schon seit Wochen zwischen uns brodelt.

			»Ich will dich«, gesteht er mir mit rauer, tiefer Stimme. »Und zwar ganz. Jeden Zentimeter. Jeden Funken deiner Aufmerksamkeit, den ich haben kann. Ich will alles.«

			Und trotz seiner Worte ist er weiterhin behutsam, drängt mich nicht, beobachtet mich aufmerksam, und in seinen Augen steht immer die Frage, ob es mir gut geht, ob ich es auch will. Und das will ich. Ich will das alles. Ich will ihn mit Haut und Haar.

			Fiebrig vor Verlangen stoße ich ihn aufs Bett. Er wehrt sich nicht, sieht mich nur überrascht an. Ich lege die Hände flach auf seine Brust, setze mich rittlings auf ihn, und er schluckt schwer.

			Nichts ist mehr zwischen uns, und ich spüre seine steinharte Erektion, da, wo ich sie am dringendsten brauche. Es fühlt sich verboten gut an.

			Ich lasse die Hüfte kreisen, gleite über seinen Schwanz und seufze vor Erleichterung, weil ich ihn endlich direkt an meiner Haut spüre, heiß und pochend.

			Emmett legt die Hände an meine Taille, ein halbherziger Versuch, mich im Zaum zu halten, aber er stöhnt genießerisch, und in seinen blauen Augen schimmert Bewunderung. Ehrfurcht. Alles durchdringende Lust. Leidenschaftliches Verlangen.

			»Ich dachte, dass ich es lieber langsam angehen lassen will«, flüstere ich ihm zu und beiße mir auf die Unterlippe. »Aber langsam können wir auch später noch machen. Ich glaube, ich kann nicht länger warten.«

			Er starrt mich an, während ich mich langsam an ihm reibe. »Ich habe kein Kondom.«

			Ich drücke mich auf die Knie hoch, schwebe über ihm und spüre ihn an der Innenseite meines Oberschenkels. Dann greife ich zwischen uns und positioniere seinen Schwanz genau an der richtigen Stelle. »Muss ich mir Sorgen machen?«, frage ich und drücke seinen Schwanz so fest, dass er zischend die Luft ausstößt.

			»Ich war seit Monaten mit niemandem zusammen. Und ich habe mich nach dem letzten Mal testen lassen.«

			»Gut. Ich nehme die Pille, und ich muss dich spüren.«

			Mit diesen Worten sinke ich ein Stück tiefer und spüre, wie er mich dehnt. 

			Ich werfe den Kopf nach hinten, und seine Finger graben sich in meine Taille.

			»Herrgott, Jules.« Er zieht mich noch einen Zentimeter tiefer, und diesmal bin ich es, die zischend einatmet. Er ist groß. So groß, dass ich einen Moment brauche, um mich daran zu gewöhnen.

			»Geht es so, Doll?«, murmelt er und umfasst meinen Po.

			»Ja.«

			»Gut, dann nimm noch mehr.« Bei seinem Befehlston fängt mein ganzer Körper an zu summen. Stück für Stück schiebt er sich weiter in mich, den Blick fest auf die Stelle gerichtet, an der wir uns miteinander vereinen, und stöhnt leise auf. »Du wirst mich ganz nehmen, nicht wahr?«

			»Ja«, antworte ich auf seine Herausforderung, und dann sinke ich ganz auf ihn hinunter und schreie heiser auf. Mein Körper glüht, und ich fühle mich vollkommen ausgefüllt.

			

			Endlich. Mich überkommt Erleichterung, als ich ihm schließlich so nahe bin, wie ich es dringend gebraucht habe. Mein Geist und mein Körper haben es gebraucht. 

			Ich brauche ihn.

			»Verdammt, Jules. Du bist unglaublich, weißt du das eigentlich?«

			Mein Herz schmilzt dahin, als ich die Bewunderung in seiner heiseren Stimme höre. Es zerreißt mich – auf die bestmögliche Art. Ich würde liebend gern in lauter Fetzen zu seinen Füßen liegen, wenn er mich dafür nur weiterhin so ansieht.

			Emmett bewegt sich in mir, und ich beuge mich nach vorn. Er umfasst mein Kinn, küsst mich rau und nimmt mich in Besitz. In diesem Moment gibt er mir genau das, von dem ich selbst gar nicht wusste, dass ich es brauchte.

			Wir finden in einen gemeinsamen Rhythmus, mit einer Zärtlichkeit, die mir den Atem raubt. Unsere Körper passen perfekt zusammen. Die Welt tritt in den Hintergrund, und es gibt nur noch diese Hitze zwischen uns, eine Verbindung, die weit tiefer geht als lediglich unter die Haut.

			»Jules, du machst mir Angst. Dich so zu brauchen … das macht mir Angst.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. »Ich weiß«, gestehe ich ihm mit belegter Stimme. Denn ich weiß es wirklich. Ich habe gesehen, was er hat ertragen müssen. Ich kenne seine Geschichte. Ich verstehe ihn, und ich nehme ihm seine Angst ganz sicher nicht übel.

			»Ich glaube …« Er verstummt, in seinen Augen leuchtet schiere Lust, und seine Muskeln spannen sich an. Er bedeckt meine Brust mit langsamen, innigen Küssen, und dann sagt er leise: »Ich möchte mich meinen Ängsten stellen. Für dich. Darf ich es versuchen?«

			Ich küsse seinen Hals, und mir wird klar, dass auch ich mich um seinetwillen meinen Ängsten stellen muss. »Immer und immer wieder. Bis wir es schaffen.«

			Ein erleichterter Seufzer erschüttert seinen ganzen Körper. Er schmiegt sich noch enger an mich, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte. Als würde er sich endlich sicher fühlen – gewollt.

			»Danke«, flüstert er, drückt die Lippen auf meine Schläfe und bewegt sich unter mir, so sanft wie Wellen, die sachte ans Ufer schlagen.

			In seinen Armen – und mit ihm in meinen Armen – schließe ich die Augen und lasse mich fallen. Jegliche Angst und jeder Zweifel schmelzen in dieser Geborgenheit dahin. Und jedes Mal, wenn er meinen Namen flüstert, ist es viel mehr als nur ein Laut. Es ist ein Rettungsanker.

			Wir geben uns einander vollkommen hin.

			Und in diesem stillen, zarten Moment, während der Regen gegen das Fenster prasselt, weiß ich: Wir sind beide genau dort, wo wir hingehören.

		
	
		
			

			
			34. KAPITEL

			Julia

			Ich stehe in meiner kleinen Küche, die Hüfte gegen die Arbeitsplatte gelehnt, in den Händen eine Tasse mit heißem Kaffee, und beobachte Emmett.

			Emmett. Hier. In meiner Wohnung. Nur mit Boxershorts bekleidet.

			Ich fühle mich wie eine Zoobesucherin, die ein seltenes und exotisches Tier beobachtet. Aber es ist wirklich wahr: Ich stehe hier in meiner Wohnung und betrachte den berüchtigtsten Playboy der WBRF, der im Augenblick ziemlich zahm wirkt. 

			Die Muskeln in seinen Schultern spannen sich an, als er vorsichtig eins der langen, flachen Blätter einer meiner Lieblingspflanzen anhebt und es mit sichtlicher Verwunderung betrachtet. 

			»So viele Pflanzen«, murmelt er und bestaunt die Pflanze direkt darüber, deren lange Ranken über das Regal hängen.

			»Ja. Manche Leute haben Hunde oder Kinder, ich habe Pflanzen. Ich bin eine verrückte Pflanzenfrau. Die, die du da gerade streichelst, heißt übrigens Keanu Leaves.«

			Wenn ich unter meinem weichen, weißen Morgenmantel ein Höschen tragen würde, wäre es angesichts seines Grinsens bestimmt geschmolzen.

			»Keanu Leaves? Tja, dann kann mir wohl niemand vorwerfen, dass ich ihn streichle. Der Kerl altert wie guter Wein.«

			Ich lächle zurück, kann nicht anders. Dieser Mann hat mich um den Verstand gevögelt. Ich fühle mich wie ein verknallter Teenager. Wenn ich eine Zeichentrickfigur wäre, hätte ich gerade zwei Herzen im Gesicht anstelle von Augen.

			Ich reiße mich zusammen, um ihn nicht mit meinem stalkermäßigen Starren zu verschrecken, räuspere mich und deute mit einem Nicken auf die Theke. »Da steht Kaffee für dich.«

			»Danke.« Er wendet sich wieder meinen Pflanzen zu, was mir die perfekte Gelegenheit bietet, das prachtvolle Verhältnis seiner Schultern zur Taille zu bewundern.

			Ich seufze.

			»Julia, wenn du mich weiter so mit deinen Blicken vernaschst, muss ich dir als wahrer Gentleman wohl dabei helfen.« 

			Er braucht mich nicht einmal anzusehen, um Bescheid zu wissen. So durchschaubar bin ich für ihn.

			Ich schnaube und spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. »Das sagst du bestimmt auch zu allen anderen Frauen.« 

			Er dreht sich langsam zu mir um, eine Braue hochgezogen, ansonsten jedoch vollkommen ernst. »Welche anderen Frauen?«

			Ich schnaube noch mal. So langsam klingt es bestimmt, als wäre ich krank.

			Oder nervös. Oder unsicher.

			»Ich hab nur einen Scherz gemacht«, sage ich betont lässig.

			»Ich nicht.«

			»Wir müssen nicht darüber reden.« Ich klinge erstickt und trinke schnell einen Schluck, um den Hals freizubekommen – und um mich davon abzulenken, dass er mich viel zu intensiv anstarrt.

			Emmetts durchdringendem Blick kann ich schon im Alltag nur schwer standhalten. Aber jetzt, in meiner kleinen Wohnung, ist dessen Intensität kaum auszuhalten, und ich kann nicht über irgendwelche Felder und Kiesauffahrten die Flucht ergreifen.

			Ich bin hier gefangen – mit ihm und dem Elefanten im Raum: der Romance Ranch.

			»Ich denke, das müssen wir aber.« Er schlendert auf mich zu wie ein Raubtier und setzt sich auf einen der Hocker an der Theke. 

			Und dann sieht er mich einfach nur an.

			»Was wird das denn, ein Blickduell?«, scherze ich, um die Stimmung ein bisschen aufzulockern. Ich hätte viel lieber mehr Sex, statt über die Show und unsere verfahrene Situation zu reden.

			Aber er geht nicht darauf ein, mustert mich nur weiterhin konzentriert. »Nein. Ich versuche gerade zu erraten, was in deinem Kopf vorgeht, damit wir uns überlegen können, wie wir es am besten anpacken.«

			Ich blinzle. »Was denn genau?«

			»Das mit uns, Jules. Du und ich. Brauchst du etwa mehr Kaffee, damit dein Hirn einsatzbereit ist?« Er greift nach seiner Tasse und wirft mir ein so unverschämtes Grinsen zu, dass in meinem Bauch ein ganzer Schwarm Schmetterlinge aufwirbelt.

			Hat Emmett Brandt, der berüchtigte Playboy, gerade wirklich uns gesagt?

			Ich schüttle den Kopf, als würde mir das helfen, meine Gedanken zu ordnen. Normalerweise gehöre ich nicht zu den Frauen, die bei einem Mann gleich durchdrehen und Luftschlösser bauen.

			Tja, und doch stehe ich jetzt hier und weiß nicht, was ich sagen soll.

			»Welchen Grund könnte ich dafür haben, plötzlich keusch zu werden? Es muss irgendwas sein, das Dick Wad akzeptieren muss.«

			»Keusch?«

			»Ja. Sie drängen mich schon die ganze Zeit, ich solle mit den Kandidatinnen endlich mehr auf Tuchfühlung gehen. Aber ich …« Er streicht sich über die Bartstoppeln, blickt ins Leere und denkt nach, dann lacht er trocken. »Eigentlich ist es ja ziemlich witzig. Diese ganze Show steht unter dem Zeichen, dass ich mich in eine Frau verlieben soll. Ich habe das für völlig undenkbar gehalten. Aber ich habe es geschafft.« Durchdringend sieht er mich an. »Nur ist sie eben keine Kandidatin.« 

			Fast hätte ich mich vor lauter Verlegenheit gewunden, doch stattdessen beiße ich mir in die Wangen. »Nun ja, sie …« Ich verlagere das Gewicht und schließe die Finger fester um die warme Tasse. »Sie findet, es steht ihr nicht zu, sich zu diesem speziellen Thema zu äußern.«

			Dritte Person, Julia? Wirklich?

			Amüsiert hebt er die Brauen. »Und warum nicht?«

			Ich senke den Blick. »Weil sie weiß, wie viel für dich und deine Familie auf dem Spiel steht, und sie möchte nicht für Schwierigkeiten sorgen.«

			Als ich wieder aufschaue, betrachtet er mich mit einem anderen Blick als zuvor – sanft und auch ein wenig traurig.

			Ich räuspere mich und fahre fort – immer noch in der dritten Person, weil es mir so aus irgendeinem Grund leichter fällt: »Ich glaube, sie würde wollen, dass du alles tust, um deinen Vertrag zu erfüllen und alle Zahlungen zu erhalten.« Ich streiche mit dem Daumen über die glatte Glasur der Tasse, senke den Blick auf ihren dunklen Inhalt und füge leise hinzu: »Sie würde dir nichts übelnehmen, was in der Show passiert, möchte aber so wenig wie möglich darüber wissen.«

			Er zieht die Augenbrauen immer mehr zusammen, bis sein Blick am Ende richtig finster ist. Mein Magen krampft sich zusammen. Mit angehaltenem Atem warte ich ab, was passieren wird, wenn er damit fertig ist, mich so mörderisch anzustarren.

			»Ist diese Frau gerade hier bei uns?«, fragt Emmett mit gefährlich leiser Stimme.

			Himmel, auf der Stelle bereue ich es, von mir in der dritten Person gesprochen zu haben. »Warum?«

			Er verdreht die Augen. »Weil ich mal mit ihr reden muss.«

			Ich lache tonlos auf und neige verlegen den Kopf. Ich benehme mich wirklich lächerlich.

			Emmett steht auf, kommt zu mir und beugt sich über mich. Seine Haut ist so fest und warm, und mein Blick fällt auf seine Brust. Sie ist ganz leicht behaart.

			»Jules«, sagt er und hebt mit zwei Fingern mein Kinn an. Für einen Moment verliere ich mich in seinen hellen blauen Augen. »Was wir hier tun, ist keine Show. Ich werde nicht alles tun, um meinen Vertrag zu erfüllen, sondern nur das Allernötigste. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich nicht zu verlieren, bis diese ganze Farce vorbei ist. Und dann gibt es nur noch uns.«

			Das Blut rauscht wild durch meine Adern und pocht in meinen Ohren. Himmel, manchmal ist er so intensiv, und darüber ist die Tatsache leicht zu vergessen, dass diese Show mit Ende der Dreharbeiten nicht vorbei sein wird. Seine Verpflichtungen erstrecken sich über ein Jahr.

			Aber das erwähne ich nicht. Wir beide erwähnen es nicht. Ich nicke nur und spüre, wie er mit dem Daumen über mein Kinn streicht.

			»Vielleicht könnte ich behaupten, ich hätte zum Glauben gefunden oder dass ich eine Art moralisches Erwachen erlebt habe. Vielleicht spare ich mich ja jetzt für die Ehe auf? Ich könnte sogar so tun, als ob ich eine der Kandidatinnen bevorzuge und sie nicht betrügen will. Wofür auch immer wir uns entscheiden, Richard wird damit klarkommen müssen. Ich erscheine zu den Dreharbeiten und nehme an allen geplanten Ausflügen teil, aber alles, was darüber hinausgeht …« Jetzt streicht er mit dem Daumen über meine Unterlippe, zieht sie sanft zur Seite und betrachtet meinen Mund. »Alles, was darüber hinausgeht, kommt einfach nicht infrage. Hast du verstanden?«

			Meine Zunge zuckt über meine Unterlippe, und er verfolgt die Bewegung mit seinem Blick. 

			»Ich verstehe dich«, antworte ich, und hinter den Worten liegt noch eine zweite, verborgene Bedeutung.

			

			Ich verstehe ihn.

			»Gut. So, und jetzt zu etwas anderem. Da ich ja ein wahrer Gentleman bin, sollte ich dir wie gesagt ein bisschen zur Hand gehen. Ich muss dich unbedingt ausreichend befriedigen, denn ich kann nicht zulassen, dass du mich am Set so mit Blicken vernaschst.«

			Ich schnappe nach Luft und wölbe mich ihm unwillkürlich entgegen. Meine Haut kribbelt erwartungsvoll. »Es wird nicht ausreichen, mir nur zur Hand zu gehen, Brandt.«

			Ein träges Grinsen umspielt seine Lippen. »Wollen wir wetten?«

			Mein Herz hämmert wie wild, und meine inneren Muskeln ziehen sich beinahe schmerzhaft zusammen. Dieser Mund ist eine Waffe – in jeder Hinsicht. »Die Wette gilt.«

			Blitzschnell tritt er hinter mich, legt mir eine Hand flach auf den Rücken und beugt mich über die Küchentheke. Dann zieht er meinen Bademantel hoch und holt tief Luft, ebenso wie ich. Ich spüre einen kühlen Luftzug an meinem Po, aber trotzdem setzt mich sein Blick augenblicklich in Brand.

			»Aber, Jules, wir müssen es am Set wirklich geheim halten. Niemand darf etwas ahnen.«

			»Ich weiß«, hauche ich und biege den Rücken durch – eine stumme Bitte, nicht weiter über die Show zu reden, sondern mich stattdessen endlich zu berühren.

			»Ich weiß, dass du es weißt. Ich muss es mir selbst in Erinnerung rufen, weil du mich oft so sehr ablenkst, dass ich mich überhaupt nicht mehr konzentrieren kann«, murmelt er rau. »Verdammt, du bist so schön. Spreiz die Beine für mich.«

			Mit einem leisen, ungläubigen Lachen senke ich den Kopf, stelle mich auf die Zehenspitzen und tue, was er verlangt. Ich entblöße mich völlig vor ihm.

			»Verdammt.« Sein tiefes, genüssliches Seufzen hinter mir trifft mich bis ins Mark, und ich lächle den kalten Granit an.

			Dann macht Emmett sein Versprechen wahr – und tatsächlich reicht seine Hand.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Fünfte Eliminierungszeremonie/unerwarteter Ausstieg

			
					Wir haben unsere Eliminierungszeremonie aufgrund des Konflikts beim Rodeo verschoben. Emmett hat Akira offiziell eliminiert. Da ihr Vater sich ihm gegenüber beim Kennenlerntreffen sehr ablehnend verhalten hat, war diese Entscheidung naheliegend.

					Aufgrund besagten Konflikts konnte Emmett Evelyns Familie nicht kennenlernen. Zum Ausgleich hat sie ein zusätzliches Einzel-Date erhalten.

					Diese Entwicklung führte zu Spannungen zwischen Jada und Evelyn.

					Jada hat Evelyn mit der Anschuldigung konfrontiert, dass sie der Liebling des Produzenten sei, nachdem Emmett sich gestern weigerte, die Aufnahme zu wiederholen, und sich daraufhin die Produktion eingemischt hat.

					Jada hat ihre Koffer gepackt und ist abgereist, obwohl der Night Producer und ich ihr mehrfach versichert haben, dass Emmett etwas an ihr liegt. Jetzt sind nur noch zwei Kandidatinnen übrig: Catherine und Evelyn.

					Ich glaube, dass einige der gestrigen Aufnahmen mit etwas Kreativität aufbereitet und für die Show verwendet werden können.

					Wir sollten das Material so zusammenschneiden, dass es aussieht, als sei Jada nach Evelyns Einzel-Date gegangen. Dann sieht es so aus, als sei sie deshalb gegangen und nicht aufgrund ihrer Kritik an der Show.

					Catherine hat sich währenddessen ruhig verhalten und sich aus dem ganzen Drama herausgehalten. Sie könnte im Finale die perfekte Gegenkandidatin zu Evelyn abgeben: Wird er sich für die Zicke entscheiden oder für »America’s Sweetheart«?

					Jadas unerwarteter Ausstieg hinterlässt leider eine Lücke im Zeitplan. Mein Vorschlag wäre, der Besetzung und der Crew ein zweitägiges freies Wochenende zu gönnen, bevor wir in die kommende Woche starten.

					Eine letzte Beobachtung: Ich hatte Ihnen zuvor meinen Eindruck mitgeteilt, dass sich Emmett und Julia offenbar voneinander fernhalten, bin mir dessen mittlerweile aber nicht mehr so sicher. Fernab der Kameras sucht er jetzt wieder ihre Nähe. Da er sich dem körperlichen Kontakt mit den Kandidatinnen nach wie vor verweigert, hege ich den dringenden Verdacht, dass da doch etwas zwischen den beiden laufen könnte. Zu dem Zeitpunkt, da ich dieses Memo verfasse, ist er noch nicht wieder in sein Cottage zurückgekehrt.

					Möglicherweise müssen wir den Druck ein wenig erhöhen, um ihn während der letzten Zeit bei der Stange zu halten.

					Bitte setzen Sie mich in Kenntnis darüber, wie Sie vorgehen möchten.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			35. KAPITEL

			Emmett

			»Nein, nein, nein, nein, nein. Sie legen ihr die Gurte an. Und verdammt noch mal, was ist denn jetzt mit den Mikros? Das Licht ist bald weg, Leute!«, brüllt Richard. Er ist seit Tagen auf hundertachtzig und immer noch stinkwütend darüber, dass ich seine sorgsam inszenierte Rodeoszene versaut habe.

			Die Szene, in der Evelyn vor den Augen der Zuschauer und ihrer Familie in meine Arme springen und mich küssen sollte.

			Weil ich vom Set abgehauen bin, mussten wir die Entscheidungszeremonie am nächsten Tag drehen. Und so wie Richard mich seitdem behandelt, würde ich sagen, dass ich eindeutig in Ungnade gefallen bin und noch eine ganze Weile dafür werde büßen müssen.

			»Die Kameras laufen schon, verdammt noch mal! Und keiner von euch hat daran gedacht, Ersatz mitzubringen? Wie lange kann es denn dauern, so ein einfaches Teil zu reparieren?«  

			Wutentbrannt wedelt er mit irgendwelchen Papierbögen in Richtung eines erschöpft aussehenden Crewmitglieds, das mit zitternden Fingern an den Mikrofonen herumfummelt.

			Ich knirsche mit den Zähnen und versuche, nicht versehentlich meinen finsteren Blick auf die arme Catherine zu richten. Schließlich kann sie nicht das Geringste dafür, dass Dick Wad so ein Arschloch ist.

			»Darf ich?«, frage ich und deute auf ihren Gurt. Mir ist überdeutlich bewusst, dass Julia am Set ist und zusieht. Immerhin musste sie im Vorfeld jede Menge Genehmigungen einholen, damit wir überhaupt im Zipline-Park drehen dürfen.

			

			»Ja, klar, kein Problem«, sagt Catherine mit einem leisen Lachen, das mir verrät, dass sie das ganze Theater ebenso absurd findet wie ich.

			Aber Richard lässt uns keine Wahl. Seit ich mich beim Rodeo geweigert habe, die Szene mit Evelyn noch mal zu drehen, stehe ich auf seiner Abschussliste. Er nutzt jede Gelegenheit, um mich dazu zu zwingen, eine der beiden verbliebenen Kandidatinnen zu berühren. Und er inszeniert ständig Momente, aus denen er mit ein wenig kreativer Kameraführung eine Story zusammenbauen kann, die mit der Wirklichkeit herzlich wenig zu tun hat.

			Auch wenn es zu keinem einzigen richtigen Kuss kommt, geschweige denn einem sexuellen Kontakt, ist mir völlig klar, was er vorhat. Wenn ich mich jetzt hinknie und Catherine eigenhändig die Gurte anlege, kann er aus dem Material etwas machen, das es niemals gegeben hat.

			Ich hasse es. Und ich wette, dass es Julia ähnlich geht, aber sie würde niemals etwas dazu sagen.

			Sie macht unermüdlich gute Miene zum bösen Spiel. Und wenn ich sie frage, ob ich nicht doch lieber aussteigen soll, sagt sie mir immer, ich solle weitermachen. Sie versichert mir ein ums andere Mal, dass wir es schaffen werden und dass sie mir vertraut.

			Ich knie mich vor Catherine und halte ihr das Geschirr hin, damit sie hineinschlüpfen kann. Dann ziehe ich es hoch, rücke es über ihren Hüften zurecht und zurre es um ihre Taille fest. Dabei vermeide ich jeden Körperkontakt, so gut es eben geht. Als Catherine am Kragen meines schlichten weißen T-Shirts zupft, gebe ich mein Bestes, um nicht mitten in der Bewegung zu erstarren. Es fühlt sich ein bisschen zu vertraulich an, vor allem angesichts der ganzen Situation.

			»Ein bisschen Tempo, verdammt noch mal!«, blafft Richard das Crewmitglied mit den Mikros an.

			Rasch werfe ich Julia einen Blick zu. Sie trägt heute dasselbe Trainingsoutfit wie an jenem Tag, als sie allein zum Prickle Point gewandert ist – und sich am Ende über meinen Küchentresen beugen musste, damit ich ihr helfen konnte.

			Einen Moment lang sehen wir einander an. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper. Sie vermag ihre Gefühle offenbar besser zu verbergen als ich, denn ich würde darauf wetten, dass meine Miene gerade ziemlich gequält ist.

			Ich zwinge mich dazu, mich wieder auf die Zipline-Gurte zu konzentrieren.

			Catherine kichert.

			»Was ist denn so lustig?«, murmle ich und überprüfe noch mal den Sitz des Geschirrs. Sobald ich fertig bin, wird noch ein Profi einen Blick darauf werfen, aber ich liefere eine recht gute Show ab.

			»Na, dass alle glauben, du würdest am Ende eine Kandidatin zur Gewinnerin dieser Show auswählen. Dabei bist du ganz offensichtlich in sie verliebt.« Catherine schaut Julia nicht an, deutet aber mit dem Kinn ganz subtil in ihre Richtung und lacht erneut über meinen verdutzten Blick. Sie hat sehr leise gesprochen – zwar haben wir gerade keine Mikros, sind aber umringt von Crewmitgliedern –, und kurz frage ich mich, ob ich mich verhört habe.

			»Oh, du Ärmster«, flüstert sie. »Ich beneide dich echt nicht um diese Lage. Ich kenne ja so einige traurige Geschichten, aber die hier gehört zu den traurigsten.«

			Ich senke den Blick und stoße ein leises, trockenes Lachen aus, weil sie mich durchschaut hat. Es zu leugnen hat offensichtlich keinen Sinn, zumal es ihr nichts auszumachen scheint. 

			»Tut mir echt leid«, sage ich lahm. Was soll ich einer Frau auch anderes sagen, die wochenlang auf der Ranch meiner Familie gelebt und darauf gehofft hat, dass ich mich in sie verliebe – oder sie zumindest zur Gewinnerin küre?

			Catherine lächelt mich an. »Das muss es nicht. Es war irgendwie ein … Privileg, das Ganze mitzuverfolgen. Ich habe es schon sehr früh bemerkt und mir gedacht, wie verrückt das ist … Da nimmst du an einer Show teil, in der wir alle nach der großen Liebe suchen, und findest sie tatsächlich – allerdings dort, wo du am wenigsten damit gerechnet hast. So spielt eben das Leben, nicht wahr?«

			Sprachlos starre ich sie an. Sie hat eine besonnene, warmherzige Art, und es berührt mich auf seltsame Art, dass sie schon so lange ahnt, dass zwischen Julia und mir etwas im Busch ist.

			Möglicherweise hat sie es gespürt, noch ehe wir es selbst wussten.

			»Puh«, sage ich, richte mich auf und klopfe mir den Staub von den Knien. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer vielleicht, dass ich es sehr zu schätzen weiß, wie abgeklärt und liebenswürdig du mit dem Chaos umgehst, das ich mein Leben nenne.«

			Sie wirft den Kopf zurück und lacht herzlich, und dann schnipst sie mir einen Käfer von der Schulter, was sie später beim Schnitt sicher irgendwie viel bedeutsamer aussehen lassen werden, als es ist.

			»Freut mich, dass ich helfen kann. Und, probieren wir das jetzt mal aus?« Sie zupft an ihrem Gurtzeug.

			»Auf jeden Fall.« 

			Hinter mir zetert und schimpft Richard immer noch.

			»Das war’s. Sie sind gefeuert! Wegen Ihrer Inkompetenz haben wir kein Wort dieser Unterhaltung auf Band. Verschwinden Sie von meinem Set!«

			An meinem Kiefer zuckt ein Muskel, ich drehe mich um und starre Richard an. Aber er bemerkt es gar nicht, weil er vollauf damit beschäftigt ist, die Drohnenpiloten anzuschreien, sie sollten gefälligst ihre Drohnen näher an uns heranbringen, um den Ton aufzunehmen.

			Die Crew hat kollektiv beschlossen, sich mit gesenktem Blick auf ihre Aufgaben zu konzentrieren, um sich keinesfalls zum Ziel seiner Kritik zu machen – auch Julia. Umso dringender möchte ich nach ihr sehen.

			

			Aber ich reiße mich zusammen und widme meine Aufmerksamkeit dem Mann, der jetzt unser Gurtzeug einem letzten Sicherheitscheck unterzieht. Sobald er damit fertig ist, geht es los.

			Wir sollen an den Drahtseilen von Plattform zu Plattform gleiten, während der Crew hauptsächlich die Drohnenaufnahmen und einige im Vorfeld strategisch platzierte Kameras zur Verfügung stehen werden. Unter uns erstreckt sich eine Berglandschaft, sanft plätschernde Bäche ergießen sich über dunkle, moosbedeckte Felsen und verschwinden immer wieder zwischen dichten Ponderosa-Kiefern.

			Wir erreichen die erste Plattform, noch bevor die Drohne uns einholt. Aus der Ferne höre ich Richard herumbrüllen, aber Catherine schenkt ihm keine Beachtung, sondern flüstert mir rasch zu: »Wenn du wegen Richard mal Hilfe brauchst oder dich aus deinem Haus schleichen musst oder wieder hinein, sag mir einfach Bescheid. Wenn ich hier schon nicht meine eigene Liebesgeschichte finde, möchte ich meinen Kindern eines Tages gern erzählen, dass ich dazu beitragen konnte, eine andere wahr werden zu lassen.«

			Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, nachdem wir mit dem Wind in den Haaren über ein tiefes Tal geflogen sind – aber das hier ganz sicher nicht.

			»Ist das dein Ernst?« Ich kann nicht einschätzen, ob sie das ehrlich meint. »Das kommt mir irgendwie … ich weiß nicht. Nach all den Dramen mit den anderen Frauen bin ich misstrauisch. Ich …«

			»Hör zu, Emmett, ich bin hier, weil ich die Zeit habe. Ich bin Single, und es war verdammt deprimierend, zu Hause zu sitzen und einen True-Crime-Podcast aufzunehmen, den nur ein paar Leute pro Woche hören. Ich dachte mir, ich habe nichts zu verlieren, und so ist es ja auch. Es kostet mich überhaupt nichts, zwei Menschen zu helfen, die im Gegensatz zu mir gerade sehr viel zu verlieren haben. Und außerdem würde ich mich diebisch freuen, Dick Wad und Evelyn so richtig eins auszuwischen.«

			Ich mache große Augen. Das ist wohl das Boshafteste, was ich aus dem Mund dieser Frau bisher gehört habe.

			Sie stellt jedoch sofort klar: »Natürlich auf eine diskrete und sehr erwachsene Art und Weise.«

			Das Summen der Drohne kommt näher, und jetzt sehe ich sie auch schon. Ich möchte fast lachen, weil diese ganze Unterhaltung so absurd ist, aber zugleich bin ich ziemlich gerührt von ihrem Angebot.

			Außerdem scheint sie ebenfalls der Meinung zu sein, dass Richards einzig wahrer Name Dick Wad lautet, und damit sind wir ganz klar im selben Team.

			Ich strecke ihr die Hand hin, und sie schlägt ein. »Deal«, sage ich.

			»Deal«, antwortet sie.

			»Was haben sie gesagt? Hat irgendwer verstanden, worüber sie geredet haben? Macht hier denn keiner mehr seinen verdammten Job?« Richards wütende Stimme hallt durch die Schlucht, und ich spüre, wie sich auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitet.

			Ein Lächeln, das den restlichen Tag über anhält.

		
	
		
			

			
			36. KAPITEL

			Julia

			»Okay. Du schleichst dich nach hinten, und ich gehe nach vorn und lenke Emmett und die Kameras ab.«

			Ich nicke Catherine zu und versuche, nicht über ihre sichtliche Begeisterung zu kichern. Sie springt auf und ab und klatscht allen Ernstes in die Hände. Mir hingegen ist ein bisschen übel. Aber es muss sein, denn es würde sehr seltsam aussehen, wenn Emmett Abend für Abend sein Cottage verlässt und erst morgens wiederkommt.

			Denn genau das tut er schon die ganze Woche, und deshalb fliegen wir über dem Radar, um unter dem Radar zu fliegen – oder so ähnlich.

			»Ich fühle mich, als würden wir gleich einen Raubüberfall begehen! Das ist so romantisch.«

			»Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich für uns tust«, murmle ich und gehe hinter ihr her zu meinem Auto. Sie ist ein gutes Stück größer als ich.

			»Na klar.« Unerwartet kameradschaftlich stößt sie mich mit der Schulter an. »Das ist doch total aufregend. Außerdem sollte sich hier unbedingt irgendjemand verlieben, und dieser Jemand bin ganz sicher nicht ich.«

			»Nein?«

			Sie mustert mich belustigt. »Tja, zunächst einmal hat keine der Kandidatinnen auch nur den Hauch einer Chance bei Emmett. Er hatte von Anfang an nur Augen für dich. Und außerdem mag ich ihn nicht auf diese Weise, auch wenn ich mir unter anderen Umständen gut vorstellen könnte, mit ihm befreundet zu sein. Er ist ein feiner Kerl, auch wenn Richard ihn unbedingt anders darstellen will.«

			Ich atme auf. Sie klingt aufrichtig.

			Als Emmett mir von ihrem Plan erzählt hat, war ich skeptisch. Dank Evelyn war ich den anderen Kandidatinnen gegenüber misstrauisch. Aber Catherine wirkt, als könnte man sich auf sie verlassen.

			»Wir schulden dir was«, sage ich, öffne meine Autotür und steige ein.

			Sie winkt ab. »Jetzt hau schon ab.«

			Kurz lächeln wir einander zu, und dann fahre ich los, als wollte ich nach Hause wie an einem ganz normalen Abend.

			Nur dass ich am Ende der Auffahrt in die andere Richtung abbiege und geradewegs zu dem Parkplatz fahre, an dem der Wanderweg zum Prickle Point beginnt. Dort lasse ich mein Auto stehen, schnappe mir meine Reisetasche und überquere die Straße – zurück auf das Gelände von Stal Brandt.

			Ich schleiche den Weg entlang, und mein Herz schlägt laut in meinen Ohren. Erst als ich mich dem Cottage nähere, höre ich undeutliches Stimmengemurmel vor dem Haus: Catherine und Emmett.

			Weint Catherine?

			Ich schüttle den Kopf und beschließe, mir keine Gedanken darüber zu machen. Soll sie ruhig eine ordentliche Show abziehen, denn ich kann mir gut vorstellen, dass es verdammt langweilig ist, mehrere Wochen lang hier festzusitzen und nichts anderes zu tun zu haben als die Dreharbeiten am Nachmittag und Abend. Fast bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil sie völlig umsonst so viel Zeit investiert hat. Aber zumindest ist jetzt endlich ein Ende in Sicht.

			Ich gehe durch die Hintertür ins Haus, ziehe sie fast lautlos hinter mir zu und atme erleichtert auf.

			Dann lache ich leise in mich hinein. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Es ist völlig lächerlich, hier so herumzuschleichen. Richtig absurd.

			Verrückt vor Liebe, sagt man manchmal, und unwillkürlich frage ich mich, ob wir genau das gerade sind.

			Emmett ist noch draußen, und ich laufe leise durchs Cottage und sehe mich um, als hätte ich es nie zuvor gesehen. Es ist ziemlich steril und wirkt fast, als würde hier niemand wohnen. Die Einrichtung hat wenig Charakter, nirgends sind persönliche Gegenstände zu sehen. Auch wenn er hier seine Sommer verbringt, fühlt es sich eher an wie eine Ferienwohnung.

			Ich gehe ins Wohnzimmer und meide dabei sorgfältig den Eingangsbereich oder die Fenster, die nach vorne zeigen, wo Emmett und Catherine stehen. Da draußen lauert eine wahre Armee von Kameras, die sicherlich gerade gierig jede ihrer Bewegungen aufzeichnen.

			»Alles wird gut, das verspreche ich dir«, sagt Emmett beruhigend, während Catherine leise schluchzt. »Gute Nacht – und mach dir keine Gedanken, okay?«, antwortet er. »Wir schaffen das schon.«

			Ich weiß, dass er es nur für die Kameras sagt, aber bei diesem »wir« sträuben sich mir trotzdem die Nackenhaare.

			Ich bin zu unruhig, um mich zu setzen, daher lehne ich mich mit der Hüfte gegen die Rückenlehne des großen Ledersofas und starre das antik anmutende Cowboygemälde an der Wand dahinter an. Es erinnert mich an die Art von Bildern, die in Hotels hängen – höchstwahrscheinlich ist es nur ein Kunstdruck, nichts Besonderes also.

			Aber auf irgendeinem Weg ist es genau hier gelandet. Ich frage mich, weshalb ausgerechnet dieses Bild.

			Ich höre, wie sich die Tür schließt, und gleich darauf nähern sich Emmetts Schritte dem Wohnzimmer. Ich drehe mich nicht um, aber allein bei dem Gedanken, dass er gleich bei mir ist, bekomme ich eine Gänsehaut.

			Ich spüre seinen brennenden Blick auf mir, und mit einem Mal ist mein Bauch voller Schmetterlinge, als wäre ich ein verflixter Teenager. Ich will mich zu ihm umdrehen, aber der Gedanke, ihm in die Augen zu sehen, macht mich plötzlich verdammt nervös.

			Als wären wir noch nie miteinander allein gewesen.

			Es ist erst zwei Tage her, dass ich das letzte Mal nackt unter Emmett Brandt lag.

			Die Sommersonne ist gerade hinter den Bergen verschwunden, aber Emmetts Blick trifft mich so glühend heiß, als würde sie mir direkt auf den Rücken scheinen.

			Schließlich gebe ich nach und werfe einen Blick über die Schulter. Bei seinem Anblick muss ich ein Aufstöhnen unterdrücken. Er hat kein Recht, so verdammt heiß zu sein.

			Er lehnt mit einer Schulter an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und dank der hochgekrempelten Ärmel seines Jeanshemds sehe ich seine muskulösen Unterarme. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, und als ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere, mustert er mich, als wollte er mich mit seinen Blicken ausziehen.

			Verdammt, vielleicht stellt er sich ja auch genau das gerade vor.

			Ich drehe mich zu ihm um, ignoriere das Ziehen tief in meinem Becken und gebe mich lässiger, als mir in Wahrheit zumute ist. »Du siehst mich an, als wolltest du mir irgendwas sagen.«

			Er lächelt nicht, blinzelt nicht mal, sondern stößt sich nur vom Türrahmen ab und kommt auf mich zu, ganz langsam. Der Mann verströmt Sex aus jeder Pore. Sein Blick? Sündhaft.

			Genau diesen Emmett wollte Richard vor der Kamera sehen, und mich durchrieselt ein Schauer bei dem Gedanken, dass er diese Seite allein mir zeigt. Während der Dreharbeiten ist er immer so stoisch – ganz anders als der Mann, der jetzt auf mich zukommt und aussieht, als wollte er mich bei lebendigem Leib verspeisen.

			»Ich habe so einiges zu sagen«, sagt er mit leiser, gefährlicher Stimme. »Und ich war den ganzen verdammten Tag lang sehr höflich und habe nichts davon ausgesprochen.«

			Er bleibt vor mir stehen, stützt sich mit einer Hand hinter mir an der Wand ab und legt die andere auf meine Hüfte. Die Hitze seiner Berührung brennt sich durch meine Kleidung direkt zu meiner Haut durch. Seine blauen Augen glühen, seine Muskeln sind so angespannt, als könnte er sich kaum im Zaum halten.

			Er wirkt so wild und gefährlich, dass es mir den Atem verschlägt.

			»Dann hör doch einfach auf, höflich zu sein«, flüstere ich. Ja, ich fordere ihn heraus, denn ich will, dass er all diese aufgestaute Spannung an mir auslässt.

			Seine Nasenflügel blähen sich. »Bist du ganz sicher, Doll? Denn wenn ich damit jetzt anfange, dann höre ich nicht mehr auf, bis ich dich auf jede verdammte Art und Weise genommen habe, die mir gefällt.«

			Mein Puls rast. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber mein Körper verrät mich: Ich presse die Oberschenkel zusammen, meine Haut glüht. Ich starre auf seinen Mund – auf diesen rauen, wunderschönen Mund.

			»Ich habe keine Angst vor dir, Emmett.«

			Er beugt sich vor, seine Lippen streifen mein Ohr. »Das solltest du aber. Wurdest du denn nicht vor mir gewarnt?«

			Ich erzittere. Diese Version von ihm ist elektrisierend.

			Mein Atem geht stoßweise, und ich begegne seinem Blick, bevor ich sage, was er hören muss: »Ja, aber das ist mir egal.«

			Und da stürzt er sich auf mich.

			Ich keuche auf, und er schluckt den Laut, seine Zunge gleitet hungrig in meinen Mund.

			Mit einer Hand packt er mich am Haar, mit der anderen am Hintern. Er zieht mich so fest an sich, als könnte er keine Sekunde länger auch nur den geringsten Abstand zwischen uns ertragen.

			Unsere Kleidung fliegt durch die Luft. Sein Jeanshemd reißen wir einfach auf, und dann starrt er die silbernen Knöpfe an, die sich über die gesamte Länge meines Jeansminikleids ziehen.

			»Hast du das extra für mich angezogen?«, knurrt er und berührt den obersten Knopf, als würde er überlegen, wie er das Kleid am besten zerstören kann.

			»Nein«, lüge ich atemlos. »Ich habe es angezogen, weil mir der Gedanke gefällt, dass du bei den Dreharbeiten nicht an die anderen Frauen denkst, sondern nur an mich.«

			Seine Pupillen weiten sich so sehr, dass seine Augen fast schwarz wirken. Er sieht wild aus. Dann sinkt er auf die Knie, zieht mir grob das Höschen aus und schiebt den Saum meines Kleids bis zur Taille hoch.

			»Emmett …«

			»Du hast gesagt, ich soll damit aufhören, höflich zu sein.« Seine Stimme ist rau, und er packt meine Oberschenkel. »Also hör auf mit den Spielchen und spreiz deine verdammten Beine, Julia.«

			Bevor ich reagieren kann, schiebt er mich rückwärts gegen die Wand und legt sich meine Beine über die Schultern. Er behandelt mich grob und mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er jedes Recht dazu – als wüsste er genau, dass ich den ganzen Tag davon geträumt habe, dass er mich endlich nimmt. 

			Und als seine Zunge durch meine Feuchte gleitet – langsam, kontrolliert, vernichtend –, wölbe ich den Rücken durch und bin fast schon so weit. »Verdammt, Emmett …«

			»Ich will dich hören, verdammt«, knurrt er. »Sei schön laut für mich, Doll.«

			Ich halte mich nicht mehr zurück, lasse alles raus, keuche, stöhne. »Ja, verdammt. Genau so. Bitte.«

			Ich flehe ihn um mehr an, und er gibt mir mehr. Sein Mund bearbeitet mich, als wäre er halb verhungert, als wäre ich das Einzige auf der Welt, was ihn befriedigen kann. Seine Zunge kreist, drückt, zuckt, und als er dann noch zwei Finger in mich schiebt und sie genau richtig krümmt, wölbe ich den Rücken und lasse los.

			Mein Orgasmus kommt wie aus dem Nichts. Meine Schenkel zittern, und ich schreie heiser seinen Namen.

			Aber er hört nicht auf.

			»Emmett … Gott … bitte. Bitte mach weiter.«

			Mit schmerzlicher Präzision treibt er mich durch meinen Höhepunkt und entlockt mir eine lustvolle Welle nach der anderen, bis ich völlig atemlos und erschöpft bin.

			Dann stellt er mich wieder auf meine Beine und richtet sich auf. Seine Brust hebt und senkt sich, er grinst mich an und leckt sich meine Feuchtigkeit von den Lippen. Unter der Jeans wölbt es sich hart und dick und bereit.

			»Du sagst aber oft bitte, Jules«, scherzt er leise und selbstzufrieden. »Bettelst du etwa um mehr?«

			Ich grinse, immer noch atemlos. »Ich meinte eher: War das schon alles?«

			Und diese Provokation reicht, um ihn vollkommen zu entfesseln. Er dreht mich um, mit dem Gesicht zur Wand, legt beide Handflächen auf meinen Rücken und beugt mich vor. Ich stütze mich mit den Händen an der Wand ab.

			»Rede nur weiter«, knurrt er und richtet sich zwischen meinen Beinen aus. »Mal sehen, wie vorlaut du noch bist, wenn mein Schwanz tief in dir ist.«

			Und dann dringt er mit einem einzigen harten Stoß in mich ein, und ich vergesse völlig, wie man Worte formuliert.

			Er packt meine Hüften und nimmt mich vollkommen in Besitz, hält mich fest, als müsste er sich vergewissern, dass ich wirklich existiere.

			Er nimmt mich mit tiefen, unerbittlichen Stößen, und das Geräusch, mit dem unsere Körper aufeinandertreffen, vermischt sich mit unserem rauen Keuchen.

			Mit weit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen versuche ich, mit seinem unbarmherzigen Tempo mitzuhalten. Mein ganzer Körper brennt vor überwältigendem Verlangen.

			»Verdammt, Jules. Sieh dich nur an, wie du meinen Schwanz nimmst, als wärst du für mich gemacht.«

			»Ja«, zische ich. Offenbar habe ich die Fähigkeit verloren, zusammenhängende Gedanken zu fassen. Ich bestehe nur noch aus reinem Gefühl, aus purer Lust.

			Emmett legt sich mit seinem muskulösen Oberkörper über mich, wird kurz langsamer. Er küsst meinen feuchten Nacken und flucht leise und kehlig an meiner Schulter, als wäre er ebenfalls völlig überwältigt – als hätte er endlich gefunden, wonach er schon seit langer Zeit sucht.

			»Gott, Jules, du fühlst dich …« Er unterbricht sich und stößt ein dumpfes Grollen aus. »Du fühlst dich einfach himmlisch an. Ich wusste, dass du dich wunderbar anfühlen würdest, schon seit dem Tag, an dem ich dich über meinen Küchentresen gebeugt habe und den Gentleman spielen musste.«

			Ich versuche, ihm zu antworten, bekomme aber nur einen eigenartigen Laut heraus, der höchstens vage an die Worte ich auch erinnert.

			Er nimmt mich weiter hart und tief, jeder unerbittliche Stoß raubt mir den Atem. 

			Es ist so gut, dass es fast wehtut.

			Das Cowboygemälde an der Wand klappert neben meinen Händen, während er in mich stößt.

			»Es gefällt dir«, sagt er heiser. »Es gefällt dir, wenn ich dich vorbeuge und dich so nehme. Sag es.«

			Ich schaffe es, ihn über die Schulter anzusehen und zu nicken, aber er packt mich nur fester.

			»Sag es, Jules.«

			»Ja«, hauche ich, zittrig und völlig am Ende. »Ja. Ich mag es – ich liebe es, verdammt noch mal.«

			»Genau so«, knurrt er. »Du nimmst mich so gut auf, jeden verfluchten Zentimeter. Gott, ich kann nicht genug von dir bekommen.«

			Seine Hand gleitet zwischen meine Beine und zu meiner Klitoris. Er kneift hinein, und um ein Haar hätten meine Beine unter mir nachgegeben. Ich schreie auf und suche Halt an der Wand. Das Gemälde fällt herunter, aber ich höre nur entfernt, wie Glas zersplittert.

			Ich greife hinter mich und umklammere seinen Arm, als sei er mein Rettungsring, ohne den ich sonst ertrinken müsste.

			Kurz gerät er ins Stocken, doch dann sagt er barsch: »Weißt du, was? Scheiß drauf.« Und schon nimmt er seinen Rhythmus wieder auf. Jeder Stoß bringt mich näher an den Abgrund. Schneller, tiefer.

			»Kommst du für mich, Doll?«, keucht er. »Genau hier, gegen die Wand, mit hochgeschobenem Kleid, während du meinen Schwanz umklammerst?«

			Ja, verdammt.

			Ich bin schon fast so weit. Mein Körper verkrampft sich, und Hitze rast durch meinen Unterleib, wie Feuer an einer brennenden Zündschnur.

			»Emmett«, rufe ich. Eine Warnung – ein Flehen.

			»Lass dich einfach gehen. Du bist verdammt perfekt«, flüstert er mir ins Ohr. »Komm für mich.«

			Und das tue ich.

			Die Welt um mich herum explodiert. Welle um Welle durchströmt mich, bis ich zittere, keuche und nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.

			Mein Körper wird weich und geschmeidig unter seinen Händen, aber er hört nicht auf. Mit einem dunklen Stöhnen versenkt er sich ein letztes Mal tief in mir.

			Zitternd bettet er die Stirn an meinen Nacken, und während er mir in den Abgrund folgt, spüre ich seinen Atem heiß auf meiner Haut. Ich spüre, wie er in mir pulsiert.

			Einige Sekunden verstreichen, während wir miteinander verbunden nach Luft ringen. Wir schmiegen uns eng aneinander, und er hat die Arme fest um meine Taille geschlungen, als wollte er mich nie wieder loslassen.

			Ruhig. Sicher.

			Langsam wird sein Atem wieder gleichmäßiger und streicht mir über die Schulter, seine Brust hebt und senkt sich an meinem Rücken. Mit einer Hand streicht er mir über die Rippen, jetzt zärtlicher. Ehrfürchtig.

			Als wäre ich unendlich zerbrechlich.

			»Alles in Ordnung?« Auch seine Stimme ist jetzt sanft, ganz anders als die des Mannes, der mich gerade in meine Einzelteile zerlegt hat.

			Ich nicke, immer noch außer Atem. »Ja. Ich muss mich nur ein bisschen erholen.«

			Ein Lachen grollt in seiner Brust, und er drückt mir einen Kuss in den Nacken – nicht mehr fiebrig, nicht leidenschaftlich, sondern eher andächtig.

			Er gleitet aus mir heraus, und wir beide seufzen tief, als wäre es ein schmerzlicher Verlust.

			Sein Samen tropft aus mir heraus, läuft an der Innenseite meines Oberschenkels herunter, und das fühlt sich eigenartig befriedigend an. Offenbar sieht er es ähnlich, denn als ich ihm über die Schulter hinweg einen Blick zuwerfe, stelle ich fest, dass er mein Bein anstarrt.

			Er stöhnt leise, beugt sich vor und streicht mit zwei Fingern über die zarte Haut hinauf bis zu meiner noch höchst empfindlichen Vagina.

			Ich schnappe nach Luft und drücke die Stirn gegen die Wand, als er sein Sperma wieder in mich hineinstreicht. Die Geste ist unendlich sanft, aber trotzdem brennt es köstlich zwischen meinen Beinen.

			»So ist es besser«, murmelt er besitzergreifend.

			Dann, ohne ein weiteres Wort, hebt er mich hoch, als wöge ich praktisch nichts, und trägt mich quer durchs Cottage ins Bad. Vor der Dusche setzt er mich ab, dreht das Wasser auf und drückt mich an seine nackte Brust. Nachdem er die Wassertemperatur sorgfältig überprüft hat, nimmt er mich wieder in seine Arme und steigt mit mir hinein, dabei drückt er mich fest an sich.

			Ich protestiere nicht, sondern kuschle mich an ihn. Meine Wange ruht auf seiner nackten Brust, und ich lausche seinem gleichmäßigen Herzschlag.

			Eine Weile stehen wir so da und schweigen, während der Dampf um uns aufsteigt und wir es genießen, die nackte Haut des anderen zu spüren.

			»Du bringst mich völlig durcheinander, weißt du das eigentlich?«, fragt er schließlich, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du tauchst auf meiner Ranch auf, mit dieser großen Klappe und dieser Ausstrahlung, als hättest du alles im Griff. Und dann siehst du mich an, als würdest du mich wirklich sehen – und als würde dir das, was du siehst, auch noch gefallen, obwohl ich mich von meiner schlechtesten Seite zeige, mich wie der hinterletzte Arsch benehme und bei dieser lügnerischen Show mitmache, in die ich dich viel zu tief mit reinziehe. Ich verstehe nicht, warum du das tust.«

			Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Er starrt angespannt durch den Wasserdampf, als würden ihn diese Worte unendlich viel Überwindung kosten.

			Mir liegt ein ganz bestimmtes Wort auf der Zunge, das mit L anfängt, aber ich will ihn nicht erschrecken. Er ist ohnehin schon völlig erschüttert davon, welche Tiefe das hat, was gerade zwischen uns beginnt.

			»Mir gefällt, was ich sehe«, sage ich leise und lecke die Wassertropfen von seiner nackten Brust auf. »Du bist das alles wert, Emmett.«

			Er erwidert meinen Blick ungläubig. Hat ihm denn noch nie jemand gesagt, dass er es wert ist, dass man um ihn kämpft?

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Angst vor dir habe. Ich habe keine Angst davor.« Ich tippe mit dem Finger auf seine Brust.

			»Das solltest du aber.«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, Emmett. Du bist der Einzige hier, der nicht begreift, dass es nichts zu fürchten gibt.«

			Er hält den Atem an, aber er widerspricht mir nicht. Er zieht mich nur fester an sich, als wäre er zwar noch nicht bereit, die Wahrheit laut auszusprechen – aber er will auch nicht mehr allein damit sein.

			Also lasse ich mich von ihm halten.

			Dann nimmt er mich noch mal. 

			Und noch einmal.

			Und noch einmal.

		
	
		
			

			
			37. KAPITEL

			Emmett

			Ich öffne die Augen und sehe Julia, die sich an mich schmiegt. Spontan entscheide ich, dass ich so am allerliebsten aufwache: ihr Kopf auf meiner Brust, ihre Arme um mich, ihre Beine mit meinen verschlungen. Durch die Jalousien fällt warmes, helles Sommerlicht.

			Ihr Körper ist warm und die Haut tief gebräunt. Die Träger ihres Tanktops haben auf ihren Schultern helle Streifen hinterlassen, die sich über den Brüsten zu einer perfekt geschwungenen Linie treffen. Ihr lockiges Haar ist offen – wie ich es am liebsten mag.

			Erinnerungen an die vergangene Nacht schießen mir durch den Kopf: wie sie sich vorgebeugt und den Rücken gewölbt hat, wie sie mich geritten hat, mit hüpfenden Brüsten, wie weich und voll ihre Lippen waren, nachdem sie mich mit dem Mund verwöhnt hat, als ginge es um ihr Leben.

			Ich fühle mich wieder wie ein Teenager, als täte ich alles zum allerersten Mal. 

			Mit ihr.

			In gewisser Weise ist es auch so, denn so wie mit Julia habe ich mich noch nie zuvor gefühlt.

			Ich streichle ihr Haar und freue mich, dass heute Sonntag ist. Wir müssen nirgendwo hin, müssen nichts vor den Kameras vortäuschen. Es gibt nur das hier. 

			Ich kann ihren Anblick genießen, und das Gefühl, wie ihre Brust gegen meine drückt, wenn sie einatmet, und wie ihr Atem über meine Brust strömt, wenn sie ausatmet. 

			

			Ihr gleichmäßiger Herzschlag ist im Takt mit meinem, und ich taste an ihrem Handgelenk nach ihrem Puls. Ich kann nicht erklären, warum, aber es erdet mich, ihn unter den Fingerspitzen zu spüren.

			Vielleicht weil das die Bestätigung für mich ist, dass das hier wirklich passiert, dass sie wirklich hier bei mir ist.

			»Sind dir Zweifel gekommen?«, murmelt sie, weil sie mich dabei ertappt hat, wie ich ihren Puls fühle wie ein Freak. »Wünschst du dir etwa, ich wäre tot, damit du dir den Morgen danach ersparen kannst?«

			Ich lache leise und ziehe sie fester an mich. »Ich bin nur … Ich weiß nicht … Ich musste mich vergewissern, dass du echt bist.«

			Ihre Wangen runden sich, als sie mich anlächelt. »Ich bin echt, und zu meiner eigenen Verwunderung lebe ich auch noch. Dabei war ich mir gestern Nacht ziemlich sicher, dass du mich umbringst, so oft, wie ich gekommen bin.«

			»Jules, Babe, du hast immer wieder gesagt, dass du mehr willst. Ich habe nur versucht, dich glücklich zu machen, und wollte meinem Ruf gerecht werden, den Traum am Leben erhalten.«

			Sie lacht leise und küsst mich auf die Brust. Ich drehe mich auf den Rücken und ziehe sie auf mich.

			»Ach ja, der Mann, der Mythos, die Legende. Der Sex ist so großartig, dass er danach deinen Puls überprüfen muss.«

			»Jetzt hast du also wieder eine große Klappe und tust so, als wüsstest du nicht mehr, dass du letzte Nacht gebettelt hast.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Letzte Nacht war ganz okay.«

			Ich knabbere verspielt an ihrem Hals. »Wenn du so weitermachst, finde ich etwas Besseres, was du mit deinem Mund anstellen kannst.«

			Sie lacht. »Solange du mir nicht etwas zu essen in den Mund stecken willst, habe ich kein Interesse.«

			Lächelnd streiche ich über ihre Hüfte und staune darüber, dass jemand wie ich jetzt hier im Bett liegt mit jemandem wie ihr.

			Ich habe so ein verdammtes Glück.

			Als ich mit den Fingerspitzen über ihre Rippen streiche, zuckt sie zusammen und stößt ein leises, verschlafenes Kichern aus.

			Ich weiß nicht, was mich reitet, aber ich mache es direkt noch mal.

			»Emmett«, quietscht sie und versucht, meine Hand zu greifen.

			Aber vor lauter Glück bin ich viel weniger ernst als sonst und kitzle sie erneut. Sie windet sich quietschend und versucht, sich von mir zu befreien.

			»Emmett Brandt, pass auf deine verdammten Hände auf!«

			»Oh, keine Sorge, ich passe auf sie auf. Pass du lieber auf, was sie jetzt machen.« Ich wälze mich herum, beuge mich über sie und ziele auf ihre Achselhöhlen.

			Sie keucht und lacht, und ihre Nasenspitze zuckt. Ein Grübchen blitzt in ihrer Wange auf, und ihr atemloses Kichern wird zu einem hysterischen Kreischen.

			Wir benehmen uns wie kleine Kinder. Aber es ist einfach perfekt.

			Sie ist so verdammt schön, liegt in meinem Bett und lacht, und wir müssen nirgendwo hin.

			»Emmett, Emmett, Emmett!« Sie dreht sich um und wehrt mich ab, allerdings nicht besonders energisch. Sie scheint es zu genießen: die Glückseligkeit, die Aufmerksamkeit, das Kribbeln. Und ich genieße es ebenfalls, also kitzle ich sie weiter. Erst als ihr vor lauter Lachen eine Träne über die Wange rinnt, höre ich auf und küsse sie weg.

			»Wie ist das? Möchtest du lieber zu Tode gekitzelt werden als zu Tode gevögelt?«

			»Nein«, stößt sie lachend aus. »Mich von dir zu Tode vögeln zu lassen gehört jetzt offiziell zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Eigentlich würde ich es gern direkt noch mal machen, aber ich muss dringend was essen.«

			Es ist Sonntagmorgen, und das bedeutet, dass ich genau weiß, was wir jetzt tun werden. Ich steige aus dem Bett, schnappe sie mir und werfe sie mir über die Schulter, woraufhin sie erneut quietscht.

			Ich versetze ihr einen festen Klaps auf den Po und trage sie rüber ins Bad, wo ich sie absetze. 

			»Mein Mädchen darf nicht hungern«, murmle ich und knabbere an ihrem Hals, während ich sie in die Dusche schiebe. »Komm, wir machen uns frisch, und dann bringe ich dich rüber zum Chaosfrühstück der Familie Brandt.«

			* * *

			Mit Catherines Hilfe entkommt Julia ungesehen durch die Hintertür und holt ihr Auto, das sie am Fuße des Prickle Point geparkt hat. Ich treffe Catherine an der Haustür, und sie macht mir eine anständige Szene, indem sie mir erklärt, sie habe das Gefühl, ich würde Evelyn mehr Aufmerksamkeit schenken als ihr. Sie wirft mir vor, wie unfair es sei, dass Evelyn mehr Einzel-Dates hatte, obwohl doch zwischen Catherine und mir eine so tiefe Verbindung bestehe.

			Ungesehen von den Kameras grinsen wir beide uns verschwörerisch zu.

			Ich bewundere es, wie dreist diese Frau in ihrem rosa Rüschenkleid und dem perfekt gelockten blonden Haar lügen kann.

			Eifrig versichere ich ihr, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen werden und sie sich keine Sorgen wegen Evelyn machen muss, denn ja, zwischen uns gebe es wirklich eine ganz unglaublich tiefe Verbindung.

			Sie grinst über beide Ohren, als ich sie die Treppe hinunterbegleite. Dann geht sie Richtung Gästehaus, und ich nehme den Wagen und fahre die kurze Strecke zum Ranchhaus hinüber, wo Julia bereits an ihr Auto gelehnt wartet und an ihrer Unterlippe knabbert. Sie sieht nervös aus, fast ein wenig ängstlich. Das sehe ich gar nicht gern, zumal wir auf der Ranch wirklich sicher sind.

			Rasch steige ich aus dem Wagen, gehe direkt auf sie zu und umarme sie. Ich drücke ihren Kopf an meine Brust, streichle ihr übers Haar und küsse sie auf den Scheitel. »Ich habe dich vermisst.«

			Sie lacht an meiner Brust. »Das ist doch albern. Wir waren gerade mal fünfzehn Minuten voneinander getrennt.«

			»Ja«, sage ich sachlich, »und das sind fünfzehn Minuten zu viel.« Damit greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie in mein Elternhaus.

		
	
		
			

			
			38. KAPITEL

			Julia

			»Das ist eine hervorragende Gelegenheit für dich und Evelyn, etwas … Spannung abzubauen«, sagt Teri in einem bedeutungsschwangeren Tonfall.

			Ich unterdrücke den starken Drang, die Augen zu verdrehen, so eisern, dass sie beinahe anfangen zu tränen.

			Mit der Crew stehe ich vor dem Schaukelsitz, den Emmett und ich gemeinsam zusammengebaut haben. Teri befindet sich mit dem Rücken zu mir, Emmett ihr gegenüber. Deshalb sehe ich jede Nuance seiner Mimik.

			Er wird gerade vor dem nächsten Date interviewt. Nach ihm ist dann Evelyn an der Reihe, und darauf folgt eine Paarmassage vor laufenden Kameras. Zu diesem Zweck stehen jetzt in einem der größten freien Räume im Gästehaus zwei einfache Massageliegen mit strahlend weißen Laken. Kerzen flackern auf einer Bilderleiste an der Wand, Vasen mit roten Rosen schmücken die Kommode. Aus dem Lautsprecher in der Ecke ertönt eine Playlist namens Romantic Jazz.

			Ich weiß das, weil ich dieses Date arrangiert habe. Und auch wenn es mir vermutlich unangenehm sein könnte, ist es das nicht.

			Zum Teil, weil es mir sehr wichtig ist, dass alles gut läuft. Ich liebe Emmetts Familie und möchte diese Ranch fast ebenso dringend retten wie er.

			Und zum Teil, weil ich mir so langsam eingestehe: Das zwischen uns beiden ist echt. Wir haben wirklich eine Chance, dass aus uns etwas wird, sobald wir diese ganze absurde Show hinter uns haben. Und das ist inzwischen sehr absehbar.

			»Also, Emmett, erzähl uns doch mal ein bisschen.« Teri tippt auf ihrem Tablet herum. Sie wollen so viel Zusatzmaterial sammeln wie irgend möglich, um dieses Date wichtiger erscheinen zu lassen, als es sein wird. »Hast du auf der Romance Ranch die Liebe gefunden? Oder eine Verbindung, die intensiv genug ist, dass daraus Liebe werden könnte?«

			Ach du liebe Güte.

			»Ja, Teri. Das habe ich«, sagt er mit seiner warmen, tiefen Stimme.

			Abrupt hebe ich den Kopf und sehe zur Schaukelbank rüber. Sein Blick ist direkt auf mich gerichtet. 

			»Was genau hast du?«

			»Ich habe die Liebe gefunden«, präzisiert er, damit sie es später so zusammenschneiden können, wie es ihnen gefällt, um eine Illusion zu erzeugen.

			»Wie aufregend«, gurrt Teri und beugt sich vor, als gäbe es die Kameras und die Crew gar nicht, sondern als würde er ihr ganz persönlich ein Geheimnis anvertrauen. »Kannst du uns sagen, wie sich das für dich anfühlt?«

			Er sieht mich unverwandt an. »Es ist beängstigend. Überwältigend. Anders als alles, was ich je zuvor gefühlt habe.«

			Es ist viel zu heiß heute. Meine Kleidung ist zu eng. Ich sehe mich um, ob außer mir noch jemand mitbekommt, was hier gerade passiert?

			Endlich entlässt er mich aus dem Klammergriff seines Blicks und lächelt Teri an.

			»Das ist ein großer Schritt für jemanden wie dich: vom berüchtigten Frauenheld zu jemandem, der fest daran glaubt, die Richtige gefunden zu haben. Wie kannst du dir deiner Sache so sicher sein?«

			Die Richtige.

			Er grinst, und seine Miene wird weicher. »Manchmal weiß man es einfach.«

			

			Kurz huscht sein Blick wieder zu mir.

			»Perfekt!«, ruft Teri. »Das können wir alles genau so verwenden. Danke, Emmett. Mach zehn Minuten Pause, während ich mit Evelyn spreche, ja? Und dann könnt ihr euer Date genießen – und vielleicht ja auch einander.«

			Ich bleibe ganz ruhig und sehe zu, wie er sich höflich bei Teri für ihre Zeit bedankt und ihr sagt, er sei in zehn Minuten wieder zurück. Er sieht umwerfend aus mit seinem nackten Oberkörper und der Trainingshose, die so tief auf den Hüften sitzt, dass das scharf geschnittene V seines Unterleibs deutlich zu sehen ist. Selbst die Producerin kann den Blick kaum von ihm abwenden.

			Ohne mich noch einmal anzusehen, geht er zurück zum Gästehaus. Keine Spur mehr von der guten Laune und Offenheit, die er beim Interview an den Tag gelegt hat. Fast ist es, als würde er meinen Blick meiden nach dem, was er gerade gesagt hat.

			Ich bin ganz kribbelig, weil heute ein langer Tag wird und ich erst nach Feierabend mit ihm reden kann.

			»Julia?«, flüstert Ben neben mir und legt einen neuen Film in seine Kamera ein. »Kannst du noch mal überprüfen, ob die benötigte Ausrüstung im Haus auch wirklich komplett ist? Ich will nicht, dass Dick Wad mir einen Einlauf verpasst, weil sich meinetwegen die Aufnahmen verzögern. Es läuft doch gerade alles so gut.«

			Ich beiße mir auf die Zunge und schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Natürlich.«

			Ich bin am Set immer engagiert und fleißig, daher ist es nichts Ungewöhnliches, dass ich seiner Bitte nachkomme. Allerdings liefert er mir in diesem Moment auch einen Vorwand dafür, Emmett ins Gästehaus zu folgen.

			Ich drehe mich um und gehe über den Rasen zur Terrasse, vorbei am Torbogen und den bepflanzten Weinfässern bis zur Eingangstür.

			

			Catherine bekommt heute ebenfalls eine Massage, allerdings außerhalb der Ranch, daher ist das Gästehaus gerade leer. Hier zu drehen ist die einfachste Lösung, so sind wir unabhängig von irgendwelchen Öffnungszeiten und mussten auch keine Genehmigungen für den Dreh einholen.

			Ich hole tief Luft und drücke die Fliegengittertür auf. Im Inneren fällt mein Blick in dem offenen Wohnbereich mit den hohen Decken sofort auf Emmett. Er dreht gerade eine Wasserflasche auf. Die Sehnen seiner Arme spannen sich, die Adern in seinen Händen treten hervor, und er wirkt fast wütend.

			Er wirft mir einen Blick zu, bei dem ich wie angewurzelt stehen bleibe und frage: »Was hat dir diese Wasserflasche denn getan?«

			Er antwortet nicht. Stattdessen trinkt er einen großen Schluck und sieht mich dabei weiter unverwandt an. Dann lässt er die Flasche sinken und fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. 

			Mit einem Mal sehe ich vor mir, wie er zwischen meinen Oberschenkeln gekniet und zu mir hochgesehen hat, und ich presse besagte Schenkel augenblicklich zusammen.

			»Ach, nichts.« Er zuckt mit den Schultern. »Außer vielleicht, dass ich bei der größten Farce meines Lebens mitspielen muss.« Die Plastikflasche knistert in seinem viel zu festen Griff. »Die machen immer noch die ganze Zeit Druck wegen Evelyn. Einander genießen? Himmel. Kriegt diese Teri denn gar nichts mit?«

			»Du bist also schlecht gelaunt?«

			Seine Schultern sinken herab, als er einen erschöpften Seufzer ausstößt. »Ich bin es einfach nur so verdammt leid, Jules. Es zerreißt mich, dass ich die ganze Zeit lügen muss.«

			Wie von selbst bewege ich mich auf ihn zu, doch dann fällt mir wieder ein, wo wir uns befinden. Überall wimmelt es von Crewmitgliedern. Verdammt, Richards Trailer steht direkt unten an der Auffahrt, und er könnte jeden Moment hier auftauchen.

			Also drehe ich mich um und setze mich in Bewegung, in der Hoffnung, dass er mir folgt.

			Denn ich hasse es, ihn so aufgewühlt zu sehen.

			Ich werfe einen raschen Blick über die Schulter und gehe den langen Flur entlang, vorbei an den Türen, hinter denen die Zimmer der ehemaligen und verbliebenen Kandidatinnen liegen. Einer der Räume steht voller Möbel, in einem anderen stapeln sich Aufnahmegeräte.

			»Wohin gehst du?«

			Er folgt mir.

			Ich höre seine Schritte hinter mir. Er schließt zu mir auf, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Ich weiß, dass er gar nicht anders kann, als mir zu folgen, und dieses Gefühl von Macht ist berauschend.

			»Ich möchte dir etwas zeigen«, antworte ich, drehe mich um, greife nach seiner Hand und ziehe ihn in einen leeren Raum.

			Es ist Jadas ehemaliges Zimmer. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass mich eine Frau, die einer Konkurrentin mit außerordentlicher Kunstfertigkeit einen kleinen Penis auf den Zehennagel malt, unterstützen würde.

			Jada würde das verstehen.

			»Was hast du …?«

			Ich unterbreche ihn, indem ich die Tür zuschlage und ihn kurzerhand gegen die Wand drücke. Er stößt mit einem leisen »Uff« die Luft aus und beendet dann atemlos seinen Satz: »… vor?«

			»Ich tu was gegen deinen finsteren Blick«, flüstere ich, ohne eine Sekunde zu zögern, gehe vor ihm auf die Knie und zerre fiebrig an seinem Hosenbund. »Ich kann nicht zulassen, dass du zu diesem Date mit einer anderen Frau gehst und dabei aussiehst, als würde der Galgen auf dich warten.«

			»Es fühlt sich aber an, als ob …«

			Ich ziehe ihm die Trainingshose und Boxershorts runter und drücke ihm einen sanften Kuss auf den Oberschenkel, um ihn abzulenken und ihm unmissverständlich klarzumachen, was ich vorhabe.

			»Wir sollten das wirklich nicht tun«, sagt er, doch da streichelt er auch schon über mein Haar, schiebt die Finger hinein. Sein Schwanz wird härter, und ich lecke mir über die Lippen.

			Wir sollten das nicht tun. Diese Formulierung habe ich für diesen Augenblick aus meinem Wortschatz gestrichen.

			»Emmett, halt die Klappe und schließ die Tür ab. Ich habe nur zehn Minuten Zeit.«

			Ich umfasse seinen Schwanz, lecke und küsse ihn, fahre ganz leicht mit den Zähnen darüber. Er seufzt vor Lust, die Anspannung weicht ein klein wenig aus seinem Körper, und aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich vorbeugt und das kleine Schloss einrasten lässt.

			»Gut«, murmle ich und lecke dann direkt neben seinem Schwanz entlang. Eine kleine Neckerei, gerade genug, dass er sich höher aufrichtet und zuckt.

			»Julia.« Seine Stimme ist rau. »Was ich da eben gesagt habe …«

			Ich streichle seine Hoden und lecke dann auf der anderen Seite neben seinem Schwanz entlang, necke ihn mit meinen Zähnen. Er stößt mir die Hüfte entgegen und packt mein Haar fester, und meine Erregung steigt. Er ist nicht mehr zögerlich, sondern gierig, heiß.

			»Ich weiß.« Ich setze mich auf die Fersen und blicke zu ihm auf, während ich seinen Schwanz umfasst halte, direkt vor meinem geöffneten Mund. Ich will, dass er zusieht, wie ich ihn in mich aufnehme. Ich will, dass er mir dabei in die Augen blickt.

			Ein sehnsüchtiges Zittern durchläuft seinen Körper. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. Er ist hin- und hergerissen zwischen Frustration und Verlangen.

			»Ich meinte es ernst, als ich gesagt habe …« Er verstummt und sucht meinen Blick. Ich sehe ihm an, dass er es sagen will. Dass er es mir sagen will. Aber ich verstehe sein Zögern gut. Es ist eine große Sache.

			Aber hier? Jetzt? Unter diesen Umständen? Es fühlt sich nicht richtig an.

			Doch auch wenn er stumm bleibt, ich weiß es. Wir beide wissen es. Deshalb grinse ich ihn an und raune: »Warum, glaubst du, bin ich so verzweifelt darauf aus, deinen Schwanz in meinen Mund zu nehmen?«

			Mit flacher Zunge lecke ich über die Eichel, und er kneift leicht die Augen zusammen. »Jules.« Sein Griff in mein Haar wird fester.

			Ich lecke noch mal.

			»Jules.« Er lehnt den Kopf gegen die Wand und zieht mich näher heran. Er sieht aus wie die Statue eines verdammten griechischen Gotts, gemeißelt von einem Meister seines Fachs. Ich könnte ihn den ganzen Tag lang ansehen. In seinen Armen liegen. Seinem Atem lauschen.

			Leider haben wir nur noch etwa sieben Minuten Zeit.

			Ich drücke mich ein wenig hoch, bis mein Kopf auf Höhe seiner Taille ist, und versuche, ihn ganz in mich aufzunehmen. Als er hinten in meinem Rachen anstößt, schlucke ich, um den leichten Würgereiz zu überwinden.

			Er wimmert und streicht mit dem Daumen über meine Ohrmuschel, so zärtlich, dass es fast schmerzt.

			Dieses eine Geräusch, diese eine Berührung unterstreichen noch mal sehr deutlich, was er eben gesagt hat. Das Wissen, dass seine Worte die reine Wahrheit waren, weckt in mir den tiefen Wunsch, mir viel Zeit zu nehmen, um ihn richtig zu genießen, um sein Gesicht zu beobachten, jede Nuance wahrzunehmen, während ich ihn Stück für Stück auseinandernehme.

			Später, verspreche ich mir selbst. Denn im Moment brauchen wir das hier.

			Ich brauche ihn.

			Ich nehme ihn ganz tief in den Mund und sauge so fest, dass meine Wangen hohl werden. Ich bearbeite ihn wild und fiebrig und verzweifelt. Speichel sammelt sich in meinem Mund, auf den Lippen, tropft mir vom Kinn. Ich spüre seinen bewundernden Blick.

			Ich würge leicht – mit voller Absicht. Er stöhnt auf und presst den Hinterkopf gegen die Wand.

			Ich mache es noch mal und klammere mich an seinen Oberschenkeln fest, als ginge es um mein Leben. Sein ganzer Körper ist so angespannt wie eine zu straff gespannte Saite kurz vor dem Reißen.

			Mit beiden Händen packt er meinen Kopf.

			Ich lächle, seinen Schwanz tief im Mund, zufrieden darüber, dass er sich nicht mehr im Griff hat.

			»Jules. Verdammt. Sag mir, was du willst.«

			Ich sehe zu ihm hoch, ziehe den Kopf zurück, damit er mich gut sieht. »Ich will, dass du meinen Mund vögelst. Hart. Als würdest du mich dafür hassen.«

			Das Blut steigt ihm in die Wangen, und seine Augen verdunkeln sich. »Wofür sollte ich dich hassen?«

			»Dafür, dass ich dich dazu gebracht habe, dich in mich zu verlieben.«

			Er presst die Zungenspitze von innen gegen seine Wange und mustert forschend mein Gesicht.

			Und dann endlich bewegt er sich. Mit dem Daumen drückt er mein Kinn nach unten, um meine Lippen zu öffnen, bevor er mit seinem Penis träge über meine Wange streicht. 

			»Dann mach deinen verdammten Mund auf und erstick an meinem Schwanz, Julia.«

			Ich gehorche, und er lässt seinen Schwanz in meinen Mund gleiten. Meine Lippen umschließen ihn, und ich wappne mich für die wilde Fahrt, mache Kiefer und Nacken locker, um mich Emmett ganz und gar hingeben zu können.

			Liebevoll streichelt er mir über den Kopf. »Du siehst aus wie ein verdammter Engel, wie du für mich auf dem Boden kniest, Jules. Du gibst einfach alles. Wie kann es sein, dass ich solches Glück verdiene?«

			Mir wird ganz warm ums Herz, und ich sehe zu ihm hoch und sage ihm mit meinem Blick, dass ich dasselbe empfinde wie er.

			Er hält mich fest, stößt zu, benutzt mich. Und doch habe ich mich noch nie so wertgeschätzt gefühlt, so wichtig und bedeutungsvoll.

			Von draußen dringt lautes Gelächter herein, eine schmerzliche Erinnerung daran, wo wir sind und was wir hier gerade tun, aber das bremst uns nicht, sondern spornt uns nur umso mehr an. Er wird verzweifelter und ich immer ungeduldiger.

			»Ich bin fast so weit«, murmelt er rau. »Gleich komme ich in deinem heißen kleinen Mund.«

			Ich stöhne auf und lasse bei jedem Stoß die Zunge über seine Eichel gleiten.

			Wir bewegen uns in perfekter Harmonie. Meine Lider flattern, und ich halte mich an ihm fest, während er meinen Mund vögelt.

			»Genau so. Nimm ihn.« Seine Bewegungen werden ruckartig, seine Worte abgehackt. »Nimm. Diesen. Schwanz.«

			Seine Stimme flutet über mich hinweg, meine Brustwarzen drücken schmerzhaft hart gegen den BH, und mein Slip ist schon ganz feucht, so erregt bin ich.

			Dann höre ich ein raues, lang gezogenes »Verdammt«, und er hält mich ganz fest und kommt in meinem Mund. Die Befriedigung darüber, wie er in mir pulsiert, verdrängt die Angst, die ich vorhin empfunden habe.

			Sein Griff wird sanfter. Ich schlucke, und er gleitet aus meinem Mund. Tiefe Zufriedenheit überkommt mich, obwohl ich streng genommen in meinem eigentlichen Job gerade ganz spektakulär Mist baue.

			Als ich zu Emmett hochblicke, sehe ich nur Bewunderung. Keine Spur Anspannung und Angst mehr. Augenblicklich bin ich von Stolz erfüllt.

			Das ist mein Werk.

			Doch meine Zufriedenheit verfliegt, als ich auf meine Uhr blicke und feststellen muss, dass unsere unkluge Entscheidung uns jeden Moment gewaltig um die Ohren fliegen könnte. Emmett sieht, was ich tue, sagt aber kein Wort.

			Stattdessen sinkt er blitzschnell auf die Knie, damit wir uns in die Augen sehen können. Dann legt er beide Hände an meine Wangen und küsst mich. Intensiv.

			Sein Kuss sagt mehr, als Worte es jemals könnten, und ich lächle an seinen Lippen.

			Er legt seine Stirn an meine. »Danke«, haucht er, und ich spüre seinen Atem an meinem Mund.

			Es fühlt sich an, als würde er mir ein Geheimnis verraten.

			Und in gewisser Weise tut er das auch. Denn wir wissen beide, dass dieses »Danke« etwas ganz anderes bedeutet.

		
	
		
			

			
			39. KAPITEL

			Julia

			Wir nähern uns offiziell der letzten Entscheidung, und ich bin nervös. Ich kann mir selbst nicht recht erklären, weshalb.

			Vielleicht liegt es daran, dass die Show zu Ende geht. Denn das bedeutet, dass Emmett und ich uns schon sehr bald mit der Frage auseinandersetzen müssen, was das zwischen uns eigentlich genau ist und wie es weitergehen soll. Wir haben noch nicht ausdrücklich über die Zukunft gesprochen, oder auch nur darüber, wie das mit uns im kommenden Jahr überhaupt laufen soll. Dazu waren wir viel zu sehr damit beschäftigt, so oft wie möglich miteinander zu schlafen.

			Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Richard verdächtig ruhig ist und mir immer wieder Blicke zuwirft, die mich sehr beunruhigen. Er wirkt irgendwie viel zu zufrieden. Allerdings hat er mich erst vor Kurzem nach meinem Date gefragt, und ich habe so enthusiastisch wie möglich behauptet, es liefe einfach super.

			Vielleicht bin ich auch so nervös wegen diesem verdammten Interview mit Teri. Ich kann Emmetts Blick einfach nicht vergessen, als er erzählt hat, wie es sich für ihn anfühlt, verliebt zu sein. Ja, es war eine Show für die Kamera, aber zugleich war es auch echt.

			Es ist unglaublich aufregend, aber es macht mich auch echt fertig.

			Ich habe versucht, mich abzulenken, und bin die Produktionsnotizen für den heutigen Dreh mehrmals durchgegangen, um fast schon neurotisch zu überprüfen, dass alles in bester Ordnung ist. Da ich ansonsten nichts mehr zu tun habe, ist meine Anwesenheit am Set nicht erforderlich, und ich beschließe zu gehen.

			Ich weiß, dass es Emmett manchmal beruhigt, wenn ich am Set bin. Es gibt ihm die Gewissheit, dass ich nicht einfach verschwinde und immer wiederkommen werde, auch wenn ihm so häufig gesagt wurde, niemand würde ihn wirklich wollen.

			Ich weiß, dass er das braucht. Aber im Augenblick tut es mir nicht gut, hier herumzustehen und zuzusehen.

			Ich beschließe, eine kleine Spritztour zu machen und mir meinen Lieblings-Bubble-Tea zu holen. Das sollte meine Nerven beruhigen, und wenn nicht, habe ich wenigstens eine kleine Auszeit. Die Dreharbeiten fühlen sich zunehmend an wie der Gang zum Schafott.

			Ich steige in mein Auto und fahre am Gästehaus und dem Ranchhaus vorbei auf die Landstraße, die zur Hauptstraße führt. Aber als ich an den Nebengebäuden vorbei zum Ranchtor fahre, kommt mir plötzlich ein Wagen entgegen, an den ich mich nur zu gut erinnere.

			Er ist weiß und um die Radkästen herum leicht verrostet. Und hinter dem Steuer sitzt Carl.

			Ich sehe rot. Nachdem ich vor einigen Wochen mit eigenen Ohren gehört habe, auf welche Weise Carl mit Emmett geredet hat, würde ich ihn am liebsten umbringen. Aber vor allem will ich nicht, dass er das Grundstück betritt.

			Mir ist klar, wie er seinen Sohn behandelt. Und ich weiß, wie unwohl sich Emmett grundsätzlich vor der Kamera fühlt, und erst recht jetzt, so kurz vor dem Finale.

			In letzter Zeit wirkt er am Set noch gequälter, noch verletzlicher, wann immer er mich ansieht. Also ja, Carl betritt dieses Grundstück nur über meine Leiche.

			Ohne lange nachzudenken, tue ich etwas sehr Dummes.

			Statt ihm Platz zu machen, damit er an mir vorbeikommt, fahre ich geradewegs zwischen die Zaunpfosten, wodurch ich die Einfahrt vollständig blockiere, stelle die Schaltung auf Parken und schalte den Motor aus. Völlig übertrieben gestikuliere ich wild herum und versuche, völlig mit den Nerven am Ende auszusehen. Dann fummle ich in meinem Auto herum, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, weshalb es wie durch Zauberei ausgerechnet an dieser Stelle stehen geblieben ist. 

			Nach einer Weile steige ich aus, sehe ihn an und forme dramatisch mit den Lippen ein Sorry.

			Er öffnet das Fenster und streckt den Kopf hinaus. »Was ist denn das Problem?«, brummt er und schlägt gereizt mit der flachen Hand gegen seine Wagentür.

			Ich versuche, nicht zu lächeln. »Keine Ahnung! Er ist einfach stehen geblieben und springt nicht mehr an.«

			»Lassen Sie mich mal unter die Motorhaube sehen. Machen Sie mal auf. Wissen Sie überhaupt, wie das geht?«

			Wenn ich wüsste, dass ich dafür nicht die Konsequenzen tragen müsste, würde ich Carl Bush definitiv umbringen.

			»Oh, ich will Ihnen damit auf keinen Fall zur Last fallen«, flöte ich liebenswürdig.

			»Sie fallen mir nicht zur Last, wenn Sie aus dem Weg sind.« Er steigt aus und knallt die Wagentür hinter sich zu. »Ich habe hier auf der Ranch wichtige Geschäfte zu erledigen. Mein Sohn hat mich hergebeten.«

			Mein Puls beschleunigt sich, während er auf mich zukommt.

			Carl Bush ist genau der Typ Mann, den ich in den letzten zwei Jahren auf Teufel komm raus gemieden habe.

			»Nein, das hat er nicht«, sage ich unverblümt. Ich will diesen Typen nicht in Emmetts Nähe haben.

			Er bleibt stehen und mustert mich skeptisch. Seine kalten Augen sind blutunterlaufen.

			»Ich bin sein Vater«, sagt er schneidend, als hätte das irgendein Gewicht angesichts der Art, wie er ihn behandelt.

			»Ja. Und er hat sich zum Glück trotzdem gut entwickelt.«

			»Aha!« Carl lacht heiser und boshaft auf. »Verstehe. Du machst für ihn die Beine breit.« Er schüttelt den Kopf und grinst vor sich hin, als fände er das höchst amüsant. »Süße, eines Tages wirst du aufwachen und kapieren, dass du einfach nur eine weitere Schlampe unter lauter anderen völlig bedeutungslosen Schlampen bist. Das Einzige, was diesen Jungen jemals interessiert hat, ist er selbst … und natürlich seine Karriere. Irgendetwas sagt mir, dass du das bald auf die harte Tour lernen wirst.«

			Er will mir unter die Haut gehen, aber ich lasse nicht zu, dass mich seine Worte treffen. Stattdessen schiebe ich die Hüfte vor und mustere diesen erbärmlichen kleinen Mann abfällig. Diesen Typen, der Emmett schikaniert, seit er gerade erst zehn Jahre alt war.

			Emmett hat gesagt, keinen Vater zu haben sei nicht unbedingt das Schlimmste, was einem passieren kann. Damals habe ich das nicht verstanden, aber inzwischen begreife ich es.

			Mir bricht fast das Herz bei dem Gedanken daran, was er durchgemacht hat und noch immer ertragen muss.

			Ich vermute, er toleriert Carl und diesen ganzen Scheiß nur, damit die Brandts ihren Frieden haben.

			»Sagen Sie meinetwegen, was immer Sie wollen, Carl. Sie haben versucht, ihn zu brechen, und Sie haben versagt. Sie kennen ihn überhaupt nicht. Aber ich kenne ihn. Und zwar von seiner besten Seite – von einer Seite, von der Sie ihn niemals zu sehen bekommen werden, denn er wird sie Ihnen ganz sicher nicht zeigen. Er weiß, dass Sie Abschaum sind, und ich weiß es auch. Also warum sehen Sie nicht zu, dass Sie …«

			Hinter mir ertönt das Klicken einer Waffe, die durchgeladen wird, und ich erstarre.

			»Verzieh dich, Carl!«, knurrt Emmetts Oma Tina und kommt hinter einem der Nebengebäude hervor. »Genau das wollte das Mädchen gerade sagen: Hau bloß ab! Aber ich füge noch etwas hinzu und sage dir: Verzieh dich, du stinkender Abschaum, denn du weißt genau, dass du hier nicht willkommen bist.«

			Der Mann verdreht nur die Augen, als die alte Frau das große Jagdgewehr auf ihn richtet.

			»Roll noch mal so mit den Augen, Kleiner, und ich blase dich weg vom Angesicht dieses Planeten. Dann kann meine Tochter endlich Frieden finden und mein Enkel ruhig schlafen. Du hast Glück, dass ich dich nicht schon früher dabei erwischt habe, wie du dich auf mein Grundstück schleichst.«

			»Das würdest du nicht wagen.«

			»Du solltest mich besser nicht herausfordern. Du belästigst Emmett schon viel zu lange. Ich lasse nicht zu, dass du das Mädchen einschüchterst.« Das Klicken der Sicherung hallt laut durch die Luft. »Also pass besser auf. Wenn man auf einer Ranch aufwächst, dann lernt man auch schießen, Carl.«

			»Beruhige dich, Tina. Ich bin doch nur hier, um meinen Jungen zu sehen.«

			»Carl, er war nie dein Junge. Er ist mein Junge. Du bist nichts weiter als ein unbefugter Eindringling und Samenspender. Wenn du also deinen schrottreifen Wagen nicht sofort von meinem Grundstück entfernst und dich nicht für immer fernhältst, zeige ich dir, wie gut mein Vater mich das Schießen gelehrt hat. Und eins sage ich dir: Ich werde dich nicht töten, und ich ziele auch nicht zwischen deine Augen.«

			Sie senkt die Waffe leicht, und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie direkt zwischen Carls Beine zielt.

			»Verdammte Schlampen«, murmelt er, und dann dreht er sich um und stapft auf seinen Wagen zu.

			Aber Tina lässt ihm nicht das letzte Wort. »Genau, du Versager. Lauf schön vor den verdammten Schlampen weg.«

			Mit knallrotem Gesicht dreht er sich noch mal um und starrt sie wütend an, aber er sagt kein Wort mehr. Stattdessen steigt er in sein Auto und fährt davon.

			Wie ich immer vermutet habe, steckt unter dem ganzen Getöse nichts weiter als ein erbärmlicher kleiner Feigling.

			

			Als er endlich veschwunden ist, merke ich erst, wie schnell mein Herz schlägt. Mein Atem geht flach und stoßweise, und als ich eine Hand auf meine Brust presse, stelle ich fest, dass sie zittert.

			Da legt mir jemand eine Hand auf die Schulter, und ich zucke zusammen. Aber natürlich ist es Tina.

			»Das hast du gut gemacht«, sagt Tina lächelnd und klemmt das Gewehr unter den Arm. »Du hättest es nicht tun müssen, aber du hast das sehr gut gemacht.«

			»Er ist ein verdammter Kotzbrocken.«

			Sie lacht auf. »Oh ja, das ist er. Es war eine echte Geduldsübung, als meine Tochter diesen Mann mit nach Hause gebracht hat. Und das ist es immer noch.«

			»Ja«, antworte ich atemlos. »Das muss hart gewesen sein.«

			»Es ist schwer, zuzusehen, wie die eigenen Kinder Fehler machen«, sagt Tina mit fester Stimme und nimmt die Hand von meiner Schulter. »Aber es bleibt einem nichts anderes übrig. Wenn du dich zu sehr einmischst, nehmen sie es dir übel. Aber wenn du sie ein bisschen allein im tiefen Wasser strampeln lässt, kommen sie irgendwann zu dir und suchen Trost und Rat. Und sie kommen immer wieder zurück. Du musst sie ihre Fehler machen lassen, auch wenn du weißt, dass sie mit einem verdammten Versager zusammen sind.«

			Ich schnaube überrascht. Irgendwie hatte ich nicht erwartet, dass Emmetts Oma so offen zu mir sein würde, immerhin kennen wir uns kaum. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Emmett dir in dieser Hinsicht auch schon einiges abverlangt hat.« 

			Sie lächelt, und ihre freundlichen Augen funkeln. »Das hat er in der Tat. Aber weißt du, was? Schließlich hat er sich doch noch berappelt. Es brauchte nur die richtige Frau. Und so verliebt, wie er jetzt ist? Tja, das war doch jeden Stolperstein wert.«

			Ich blinzle überrascht und weiß nicht, ob ich ihre Einschätzung bestätigen oder abstreiten soll.

			Dann klopft sie mir ziemlich fest auf den Rücken. Ich vermute, mehr Sentimentalitäten kann ich von Tina Brandt nicht erwarten.

			Mit unter den Arm geklemmtem Gewehr macht sie sich auf den Rückweg zum Ranchhaus und lacht im Gehen leise in sich hinein. »Himmel, ich kann es kaum erwarten, ihm zu erzählen, dass du Carl die Meinung gegeigt hast.«

			»Danke für deine Hilfe. Ich schulde dir was«, rufe ich ihr nach. Keine Ahnung, wie die ganze Situation ohne ihre Einmischung ausgegangen wäre.

			Sie winkt ab. »Du hast doch schon meinen Jungen wieder zum Leben erweckt. Du schuldest mir überhaupt nichts.«

			Damit biegt sie um die Ecke und lässt mich sprachlos zurück. Mit heftig pochendem Herzen und rasenden Gedanken setze ich mich wieder ins Auto und mache mich auf den Weg, um meinen Lieblings-Bubble-Tea zu holen.

			Denn wenn ich vorher schon nervös war, weiß ich jetzt gar nicht mehr, wie ich mich fühlen soll.

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Abwesenheit des Bachelors

			
					Der Bachelor war am Set zwar sehr kooperativ, hat aber entgegen unserer persönlichen Absprache nur wenige Nächte in seinem Cottage am Set verbracht.

					Ich hänge die Fotos an, die unser Auftragnehmer geschickt hat.

					Die Kamera wurde aufgestellt wie von Ihnen angeordnet.

					Anhand des aufgenommenen Filmmaterials ist ein Vertragsbruch so gut wie sicher nachweisbar.

					Offenbar ist auch eine der Kandidatinnen (Catherine) an dem Verstoß beteiligt.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			40. KAPITEL

			Emmett

			Die Aufnahme ist vorbei – ein Candle-Light-Dinner mit Evelyn, während Julia mit ausdruckslosem Gesicht danebensteht.

			Ich würde gern behaupten, dass ich es gut hinbekomme, mich abzulenken, aber in Wahrheit denke ich an nichts anderes als an Julia, rund um die Uhr. Wenn ich schlafe, träume ich von ihr. Wenn ich aufwache, taste ich nach ihr. Die ganze Nacht lang denke ich an all das, was ich mit ihr tun möchte.

			Ich weiß nur, dass ich sie so nah wie möglich bei mir haben möchte. Ich freue mich mehr denn je auf das Ende der Show.

			Mein Plan ist es, den letzten Scheck in Empfang zu nehmen, ihn meiner Familie auszuhändigen und dann sofort zu Julia zu gehen, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Vergebung dafür zu bitten, dass ich ihr diese Tortur zugemutet habe.

			Und bis es endlich so weit ist, rufe ich mir immer wieder in Erinnerung, dass sie noch hier ist. Sie ist nicht gegangen. Sie bleibt bei mir. Und das ist alles, was ich mir wünschen kann.

			Verdammt, es ist mehr, als ich je verlangen könnte.

			»Emmett! In mein Büro«, ruft Dick Wad, bevor ich dazu komme, das Set zu verlassen.

			Eigentlich wollte ich direkt zu Julia fahren, denn so nett es auch von Catherine ist, uns zu helfen, es ist riskant, und jetzt ist das Ende ja schon in Sicht. Mit einem bedauernden Seufzer trotte ich zu dem Trailer, in dem sich Richards Büro befindet. Hoffentlich geht es schnell.

			Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und grinst mir auf eine Art entgegen, die mir die Haare im Nacken zu Berge stehen lassen.

			»Kommen Sie mal her, Emmett.« Er winkt mich um den Schreibtisch herum und öffnet eine Datei. »Ich wollte Ihnen nur kurz etwas zeigen.«

			Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was ich da sehe. In aller Seelenruhe scrollt Richard durch unzählige Fotos von Julia.

			Bei mir zu Hause, wie sie mit blutigen Knien das Cottage betritt und wieder verlässt.

			In ihrem Auto vor dem Diner, zusammen mit mir. 

			Wir beide im Sugar Saloon.

			Sie und ich im Cactus Club, wo sie ihr Date hatte.

			Am heftigsten trifft mich jedoch das Foto von uns beiden in meinem Haus.

			Es ist von dem Morgen, als Catherine ihr geholfen hat, sich ins Cottage zu schleichen. Das Foto selbst ist harmlos; Julia zieht darauf gerade ihre Schuhe an. Aber es gibt kein Fenster, durch das eine draußen postierte Kamera diesen Moment hätte einfangen können. Und das bedeutet, dass sich eine Kamera im Inneren meines Cottages befindet.

			Dafür habe ich nie die Erlaubnis gegeben.

			»Sie sehen also«, unterbricht Richard die Stille, »ich könnte Julias Karriere ganz leicht ruinieren. Sie wurde eingestellt, um sich um die Locations zu kümmern, nicht um Ihren Schwanz. Und doch hat sie genau das getan. Und Sie, der Star meiner Show, haben die Liebe bei einer Angestellten gefunden und nicht, wie es Ihr Vertrag vorsieht, bei einer der Kandidatinnen.« Er macht eine dramatische Pause und fährt mit dem Cursor vielsagend über Julias Gesicht. »Ich würde diese Fotos nur ungern nutzen. Ich bin nicht heiß darauf, mich auf den Passus des Vertrags zu berufen, der besagt, dass Sie sich nicht öffentlich mit einer anderen Frau treffen dürfen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen und spüre, wie meine Wangen glühen. Es ist eine unmissverständliche Drohung, und ich fühle mich gefangen. Hilflos.

			»Aber jetzt habe ich nun mal diese Fotos von Ihnen beiden, und zwar in einer Bar. Die Moral von der Geschichte, Emmett, ist folgende: Sie werden sich benehmen. Vor uns liegt noch eine Woche Dreharbeiten, und ich will verdammt noch mal endlich ein bisschen Drama. Ich musste mir leider was einfallen lassen, weil das alles einfach nur zum Gähnen ist. Sie haben mich schwer enttäuscht.«

			Ich hasse ihn.

			»Aber diese Woche werden Sie mich nicht enttäuschen. Ich will vollen Einsatz. Sie werden mir alles an sexuellen Aktivitäten liefern, was wir bei einer Sendung mit Altersfreigabe ab dreizehn bringen können. Schließlich produziere ich hier eine verdammte Datingshow. Ich will Einschaltquoten und keine Medaille für Anstand.«

			»Erpressen Sie mich etwa?«

			Er tut, als hätte er mich nicht gehört. »Sie haben morgen frei, um darüber nachzudenken. Entscheiden Sie weise, Emmett. Es ist nur noch eine Woche. In einer Woche bekommen Sie Ihr restliches Honorar, und Julia winkt ihre Wunschkarriere. Dann zieht sie weiter und macht sich in Hollywood einen Namen. Das ist ihr großer Traum, so steht es in ihrer Bewerbung. Sie werden für sie nur noch eine entfernte Erinnerung sein.«

			Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, aber Richard beobachtet mich genau und scheint meine Gedanken zu lesen, als stünden sie mir ins Gesicht geschrieben.

			»Sie kehren dann wieder in Ihr Hinterwäldlerleben zurück und halten die Füße still. Vertragliche Verpflichtungen, wissen Sie noch? Ein Jahr lang keine öffentlichen Verabredungen.«

			Er wedelt verächtlich mit der Hand, und ich schlucke.

			»Was frage ich eigentlich? Sie brauchen dieses Geld mehr als dringend, natürlich erinnern Sie sich. Also werden Sie nächstes Jahr, wenn die Show ausgestrahlt wird, brav Ihre öffentlichen Auftritte mit der siegreichen Kandidatin absolvieren und in die Kameras strahlen. Und danach müssen wir beide nie wieder ein Wort miteinander wechseln. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Ich nicke steif, den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet.

			»Gut. Jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro.«

			Ich blinzle ein paarmal. Dann wende ich mich zutiefst erschüttert zum Gehen. Ich kann nicht mehr klar denken.

			Ich weiß nur noch, dass ich bei Julia sein möchte, in ihren Armen, in ihrem Bett. Denn wenn ich tue, was Richard will, dann rette ich zwar ihre Karriere und die Ranch meiner Familie, aber dann könnte die heutige Nacht durchaus die letzte sein, die ich gemeinsam mit Julia Silva verbringe.

		
	
		
			

			
			41. KAPITEL

			Julia

			Emmett war die ganze Nacht hindurch unersättlich und hat mich schon in den frühen Morgenstunden erneut geweckt. Ständig hat er mich berührt und geküsst, und ich habe jede Sekunde geliebt, aber es lag auch Verzweiflung in seinem Tun.

			Sehnsucht. Ehrfurcht.

			Und es fühlte sich an wie Liebe.

			Jetzt sitzen wir auf der Couch und trinken Kaffee, und da zieht er mich erneut zu sich heran. »Ich lasse die Arbeit auf der Ranch heute mal ausfallen. Ich bin noch nicht bereit zu gehen.«

			Da Jadas unerwartete Abreise den ganzen Zeitplan durcheinandergebracht hat, haben Darsteller und Crew dieses Wochenende einen zusätzlichen Tag freibekommen, was bedeutet, dass Emmett und ich heute nicht am Set erwartet werden.

			»Okay«, sage ich, setze mich rittlings auf seinen Schoß und betrachte ihn besorgt. 

			Gerade will ich fragen, was eigentlich los ist, da küsst er mich, streift wortlos die Träger meines Tanktops zur Seite und zieht es nach unten, sodass meine Brüste freiliegen. Er betrachtet sie, als würde er sie nie wiedersehen.

			Wir küssen und berühren uns, aber wir reden kaum ein Wort, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, schiebt er auch schon die Trainingshose nach unten, dann den Slip zur Seite und dringt in mich ein. Wieder.

			Unser Morgen verläuft träge und in angenehmer Stille. Er scheint in Gedanken versunken zu sein, und ich lasse ihn brüten. Die Teilnahme an der Show fällt ihm unendlich viel schwerer, als er es sich je vorgestellt hat. Aber auch wenn er nicht viel sagt, ist es ein wunderschöner Morgen. Die nachklingenden Gefühle der vergangenen Nacht, die tiefe Geborgenheit, die ich in seiner Gegenwart empfinde – beides genieße ich ebenso sehr wie den Sex.

			Aber wir wissen, dass das nicht den ganzen Tag so weitergehen kann. Nachher holt Theo mich zum Geburtstagsessen meiner Mutter ab. Er hat einen Tisch in einem ihrer Lieblingsweingüter reserviert, und danach fahren wir ins Autokino. Mein Bruder hat eine Vorführung ihres Lieblingsfilms organisiert: Die Braut des Prinzen.

			Schließlich begleite ich Emmett zur Tür, eine halbe Stunde bevor ich selbst aufbrechen muss. Wir fahren mit dem Aufzug nach unten, und er legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Glücklich über jede Sekunde, die wir noch gemeinsam verbringen, schmiege ich mich an ihn, als wir mein Gebäude verlassen. Ich schlinge im Gehen meinen Arm um seine Taille, während wir uns seinem Wagen nähern … neben dem das Auto meines Bruders parkt.

			Theo sieht schockiert aus, Winter eher selbstgefällig.

			Es mag so wirken, als hätte ich eng umschlungen mit dem schärfsten Rivalen meines Bruders das Haus verlassen, nur um es ihm unter die Nase zu reiben. Aber tatsächlich ist mein Bruder einfach nur viel zu früh dran.

			»Was machst du denn schon hier?«, frage ich ungläubig.

			»Du klebst wie eine Klette an der Seite von Emmett Bush und fragst ernsthaft mich, was ich hier mache?«

			»Theo, wir sind erst in einer halben Stunde verabredet. Das ist selbst für dich ein bisschen übertrieben«, sage ich. Auf gar keinen Fall werde ich mich für Emmetts Anwesenheit rechtfertigen oder gar sagen, es tue mir leid. Denn das tut es nicht.

			Theo muss nicht Emmetts bester Freund sein. Er muss ihn nicht mal mögen – auch wenn ich den Verdacht hege, dass sie einander vielleicht gar nicht so übel fänden, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten.

			»Jules, bist du …? Ist er …?«, stammelt Theo und wedelt mit dem Finger zwischen uns hin und her, während Winter demonstrativ die Augen verdreht. »Mit ihm? Ist er nicht …? Aber ihr arbeitet doch zusammen an …«

			»Mein Gott, Theo, komm schon«, sagt Winter schließlich mit vor der Brust verschränkten Armen. Im Gegensatz zu ihm wirkt sie kein bisschen schockiert. »Es ist doch ziemlich offensichtlich.«

			»Warum er?«, fragt Theo schließlich, eher verwirrt als wütend. Denn eigentlich ist Theo ein gutherziger, nachsichtiger und verständnisvoller Mensch. Manchmal ein bisschen albern, ja, aber das gleicht er auch durch Momente unerwarteter Reife aus. Ich weiß, dass er mich liebt und zumindest versuchen wird, sich damit zu arrangieren. »Jules, dir ist aber schon klar, dass er der Schlimmste von allen ist, oder?«

			Emmett schnaubt und zieht mich näher an sich heran. Theos Meinung interessiert ihn nicht die Bohne. »Ich stehe direkt vor dir.« Er klingt belustigt, nicht verärgert, denn er hat ein dickes Fell. Das musste er sich in der Vergangenheit zulegen. Außerdem liegt es wohl einfach nicht in seiner Natur, sich groß darum zu scheren, was andere über ihn denken.

			»Ich weiß, dass du direkt vor mir stehst. Aber du musst ja wohl selbst zugeben, dass du der Schlimmste von allen bist.«

			Winter wirft den Kopf zurück und lacht schallend. Dann streichelt sie Theo den Rücken und drückt ihm die Schulter.  

			»Oh Mann«, sagt sie und seufzt theatralisch. »Stell dir nur mal vor, du kennst jemanden, den alle für den Schlimmsten halten, und dann stellt sich heraus, dass er es gar nicht ist. Das wäre echt schräg.«

			Am Kiefer meines Bruders zuckt ein Muskel. Mit schief gelegtem Kopf starrt er seine Frau an, die seinen Blick erwidert und auf ihre typische selbstgefällige Art grinst. 

			

			Ich muss lachen, denn ich weiß genau, worauf sie anspielt.

			Früher einmal war Winter in ihrem Freundes- und Familienkreis eine richtige Außenseiterin. Im Grunde genommen war sie das Paradebeispiel dafür, dass man nie weiß, womit ein anderer gerade in seinem Leben zu kämpfen hat.

			Seither haben die beiden einen langen Weg zurückgelegt. Bis zu diesem Moment habe ich nie darüber nachgedacht, dass die Geschichte der beiden gewisse Parallelen zu der unseren hat, aber jetzt finde ich die Erkenntnis ziemlich amüsant.

			»Okay, a-aber …«, stammelt Theo, offenbar ziemlich verstört von der Vorstellung, es könnte Gemeinsamkeiten zwischen seiner Frau, von der er völlig besessen ist, und Emmett geben, von dem er … nun ja, deutlich weniger hingerissen ist.

			»Wisst ihr, was ich denke?« Winter klatscht in die Hände, als würde das die Stimmung auflockern. »Ich finde, Emmett sollte mit uns zu Mittag essen. Loretta würde das vermutlich gut gefallen. Julia wohl auch. Und ich weiß mit Sicherheit, dass es mir sehr gefallen würde. Was sagst du dazu, Theo?« Mit fragend hochgezogenen Brauen sieht sie meinen Bruder an.

			Seine Wangen verfärben sich dunkelrot, und er sieht aus, als würde er am liebsten schreiend davonlaufen. Aber stattdessen würgt er kaum hörbar hervor: »Na klar.«

			Winter schmiegt sich an ihn, tätschelt seine Brust und schaut uns an. »Siehst du, Emmett? Theo würde sich auch sehr freuen, wenn du mitkommst.«

			Emmett sieht mit skeptischer Miene abwechselnd Winter und mich an. »Ich bin nicht sicher, ob wir uns in der Öffentlichkeit zeigen sollten angesichts der Tatsache, dass …«

			»Willst du damit sagen, du willst nicht mit meiner Schwester in der Öffentlichkeit gesehen werden?« Theo plustert sich erneut auf und durchbohrt Emmett mit seinem Blick.

			»Herrgott, Theo«, stöhne ich. »Was denn nun? Soll er sich von mir fernhalten oder mit mir ausgehen?«

			

			Mein Bruder verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mich finster an, während Winter gegen ein Grinsen ankämpft.

			Mit einem tiefen Seufzer drehe ich mich zu Emmett um. Er mustert mich eindringlich, und ich sehe in seinem Gesicht genau, wie er sich fühlt. Unruhig. Abwehrend. Fest entschlossen. 

			Ich weiß, was er sagen wollte. Wir müssen vorsichtig sein. Richard beobachtet uns mit Adleraugen, und wir können es uns beide nicht leisten, dass uns die ganze Situation um die Ohren fliegt.

			Es ist riskant.

			Doch offenbar ist das Emmett egal, denn er fragt nur: »Fährst du mit mir, Jules?«

			* * *

			Wir betreten die weitläufige Terrasse des Weinguts, und ich kann nicht sagen, wer angespannter ist – Emmett oder Theo.

			Winter und meine Mutter hingegen sind allerbester Laune.

			Ein Kellner führt uns zu unserem Tisch, da sagt meine Mutter: »Wir sind jetzt zu siebt, inklusive der Kinder. Vielleicht könnten wir einen Extrastuhl bekommen und ans Ende des Tischs stellen? Das müsste doch passen.«

			Hinter mir murrt Theo: »Vielleicht könntest du ja ein Hundekörbchen bekommen, Bush? Das wäre doch sehr bequem.«

			Emmett lacht heiser und erwidert leise: »Sehr lustig. In der Umkleide geht das Gerücht um, du hättest deine Frau bei eurer ersten Begegnung angebellt.«

			»Das ist völlig aus dem Zusammenhang gerissen«, verteidigt sich Theo, aber Winter lässt ihm das nicht durchgehen.

			Sie dreht sich zu Emmett um, lächelt höflich und bestätigt: »Ja, das hat er tatsächlich.«

			Mein Bruder lacht. »Du hast es verdammt noch mal geliebt.«

			

			Winter starrt ihn tadelnd an, aber ihre Mundwinkel zucken. Theos unerschütterliche Fröhlichkeit hat im Lauf der Zeit sehr auf sie abgefärbt. Die beiden ergänzen sich perfekt: Sie lässt sich nichts von ihm gefallen, und er lässt sich von ihr nicht einschüchtern.

			Ich mustere Emmett, während der Kellner einen weiteren Stuhl für ihn an den Tisch stellt, und mir wird klar, dass es bei uns sehr ähnlich ist.

			Sein Gepäck macht mir nichts aus, und er kommt auch mit meinem gut klar. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf umrunde ich den Tisch und nehme neben ihm Platz, während Theo und Winter die Kinder in einen Hochstuhl und einen Kinderstuhl setzen.

			Meine Mutter lässt sich ebenfalls nieder, breitet die Serviette auf ihrem Schoß aus … und zwinkert mir zu, ehe sie sich an die ganze Runde wendet. »Das ist vielleicht das aufregendste Geburtstagsessen meines Lebens. Emmett, vielen Dank, dass du auch dabei bist. Keine Sorge, ich werde dich heute nicht mit Fragen löchern. Ich habe nämlich den leisen Verdacht, dass ihr zwei«, sie zeigt mit dem Finger zwischen uns hin und her, »gerade etwas tut, was ihr nicht tun solltet. Immerhin arbeitet ihr noch an der Show.«

			Keiner von uns bestreitet es, und ich werde ein bisschen rot.

			»Aber manchmal«, fährt sie fort, »werden genau in diesen Momenten die stärksten Bande geschmiedet. In Feuer und Schwefel, Hitze und Kälte. Unter widrigsten Umständen. Wenn eure Arbeitsbeziehung beendet ist, gehen wir noch mal essen, und dann will ich alles ganz genau wissen. Aber heute will ich nur eins sagen …« Sie sieht uns reihum an, und als sie zu ihren Enkelkindern kommt, wird ihr Lächeln ganz sanft. »Gabriel hätte es geliebt, uns alle so zusammen zu sehen.«

			Ich blinzle rasch bei dem Gedanken an meinen Vater, den ich nie richtig kennenlernen durfte, weil er beim Bullenreiten ums Leben gekommen ist. Und jetzt gehe ich allen Ernstes das Risiko ein, denselben Schmerz zu durchleiden wie meine Mutter.

			Aber etwas in mir hat sich verändert, denn zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich, weshalb sie dieses Risiko in Kauf genommen hat. Weshalb auch Winter es tut. Ja, es ist unglaublich beängstigend, einen solchen Mann zu lieben – aber sie sind es wert.

			Emmett scheint zu spüren, was in mir vorgeht. Er legt mir seine starke Hand auf den Rücken und streichelt mich in kleinen Kreisen tröstend zwischen den Schulterblättern.

			Mein Blick wandert zu meinem Bruder, der uns beobachtet. In seinem Blick liegt kein Urteil, sondern schiere Fassungslosigkeit.

			Ich lächle ihn an. Fassungslosigkeit ist schon mal besser als Entsetzen.

			In mir keimt die leise Hoffnung auf, es könnte vielleicht doch alles gut werden. Denn obwohl ich mir immer geschworen habe, mich niemals mit einem Cowboy einzulassen, wäre ich bereit, für diesen hier eine Ausnahme zu machen.

			* * *

			Theo wartet, bis Emmett gegangen ist, ehe er mit dem Verhör anfängt. Mom, Winter und die Kinder machen es sich schon in den Autos gemütlich, während wir noch in der Schlange fürs Popcorn anstehen.

			»Also … du und Emmett, ja?«

			Obwohl er sich betont lässig gibt – die Hände tief in den Taschen, während er mit dem Schuh aufs Gras tippt –, weiß ich genau, dass es hinter der Fassade ganz anders aussieht. Wahrscheinlich übt er mental schon seit dem Essen, wie er das Thema besorgt, aber cool ansprechen kann.

			»Ja, Emmett und ich.«

			

			Der buttrig-süße Duft von Popcorn und Minidonuts weht zu uns herüber. Verstohlen blickt er mich an. »Ist es ernst?«

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und versuche, meine Gefühle zu verbergen.

			Ich wünsche mir, dass es ernst ist.

			Sehr sogar.

			Aber ich bin pragmatisch. Es gibt so vieles, was uns im Weg steht. Ich will Emmett für mich allein, und ich will, dass er dieses Geld bekommt und die Ranch seiner Familie rettet. Ich habe mich bisher noch nicht mal richtig mit der Tatsache auseinandergesetzt, dass wir unsere Beziehung lange werden geheim halten müssen, selbst dann, wenn es uns beiden ernst ist. Mindestens ein Jahr lang, bis die Show ausgestrahlt wird und er seinen Vertrag erfüllt hat.

			Und doch …

			»Ja.«

			Er rümpft die Nase und reibt sich mit der Hand über die Wange. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht wirklich begeistert.«

			Mit schief gelegtem Kopf sehe ich meinen Bruder an, und mir huscht ein Lächeln übers Gesicht. »Dann ist es ja gut, dass du nicht derjenige bist, der was mit ihm hat.«

			»Du bist meine Schwester, Jules.«

			»Und du bist mein Bruder, Theo. Aber du bist ein cooler Bruder. Nicht wie andere Brüder. Und deshalb wirst du dich ganz sicher nicht dazu herablassen, gegen den Freund deiner Schwester zu giften.«

			Er gibt ein leises Knurren von sich. Volltreffer. Wir waren immer stolz auf unsere gesunde, offene Beziehung, an der sich ganz sicher nichts ändern wird, nur weil Theo in beruflicher Hinsicht seine Differenzen mit Emmett hat.

			»Ich glaube fest an dich«, necke ich ihn und stupse ihn mit der Schulter an. Ich rechne mit einem Lächeln und einer brüderlichen Umarmung, damit wir dann wieder zur Normalität zurückkehren und in Ruhe den Geburtstag unserer Mutter weiterfeiern können.

			Aber da habe ich mich wohl geschnitten.

			Theo sieht mich ernst an. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust. Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Denn ich kenne Emmett. Ich habe ihn auf Tour erlebt. Er bricht Herzen. Er hat viele Frauen, Jules, und er ist kein Mann, der sich mit einer einzigen Frau zufriedengibt.«

			Meine Wangen werden heiß, und ich presse die Lippen fest zusammen. Es ist ziemlich beunruhigend, wenn Theo ernst wird. Ich bin es gewohnt, dass er albern und fröhlich ist – nicht besorgt.

			Seine Warnung trifft mich mit unerwarteter Wucht. Heute war so ein schöner Tag, und nach dem Mittagessen war ich voller Liebe und Hoffnung.

			Und jetzt macht Theo mir das kaputt, weil er unbedingt den großen Bruder spielen muss, der seine kleine Schwester beschützen will. Das ist ziemlich irritierend, vor allem wenn ich bedenke, was für einen Ruf er selbst hatte, ehe er Winter kennengelernt hat.

			Es ist unfair, diese Unsicherheit in mir zu säen, und ganz sicher nicht das, was ich von ihm brauchte. Auf keinen Fall gönne ich ihm die Genugtuung, dass ich mir seine Warnung zu Herzen nehme.

			Stattdessen verschränke ich die Arme vor der Brust, zucke mit den Schultern und grinse ihn spöttisch an. »Tja, es gab mal eine Zeit, da war das alles bei dir nicht anders.«

			Und dann bin ich an der Reihe, bestelle mein Popcorn und gehe zum Wagen, fest entschlossen, so zu tun, als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.

		
	
		
			

			
			42. KAPITEL

			Emmett

			Richard: Ich sende Ihnen diese Fotos nur als kleine Erinnerung, damit Sie nicht vergessen, dass Sie bis morgen früh entscheiden müssen, wie es weitergehen soll.

			* * *

			Nach dem Mittagessen mit Julias Familie war ich zutiefst verwirrt, aber immerhin ist mir eines inzwischen absolut klar: Ich habe mich hoffnungslos in Julia Silva verliebt.

			Trotz aller widrigen Umstände und entgegen all meiner Vorsätze, niemals in eine solche Situation zu geraten, habe ich mich kopfüber in unbekannte Gewässer gestürzt. Ich habe keine Ahnung, wie sehr die Liebe mein Leben verändern wird, aber eines weiß ich ganz sicher: Ich muss Richard auf jeden Fall in seine Schranken weisen, denn wenn ich es nicht tue, werde ich mir das niemals verzeihen.

			In vertraglicher Hinsicht sitze ich fest.

			Emotional bin ich nicht verfügbar.

			Und moralisch gesehen empfinde ich das alles als verwerflich. Vor allem nach Richards Nachricht mit den angehängten Fotos von Julia und mir.

			Es macht mich unfassbar wütend, und es weckt einen überwältigenden Beschützerinstinkt in mir.

			Und deshalb stürme ich gerade über das Set und koche praktisch vor Zorn. Julia ist noch mit ihrer Familie im Autokino und hat dort keinen Handyempfang, und das kommt mir sehr entgegen. Meine Intuition sagt mir, dass das hier hässlich werden wird, und es ist mir lieber, wenn sie nicht dabei ist und möglichst wenig davon mitbekommt.

			Auf dem Weg hierher habe ich einen Anwalt für Vertragsrecht kontaktiert, den mir meine Agentin empfohlen hat. Von allen Geschehnissen der letzten Wochen geht mir am meisten gegen den Strich, dass eine Kamera in meinem Haus installiert wurde, von der ich nichts wusste. Deshalb möchte ich von einem Fachmann wissen – und zwar einem, der nicht vom Studio bezahlt wird –, was das für den Vertrag bedeuten könnte, und damit auch für meine rechtliche Verpflichtung, weiterhin an der Show teilzunehmen.

			Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sich hier ein Ausweg bietet, aber ich muss es versuchen. Denn ich weiß ganz genau, dass ich der Installation dieser Kamera nicht zugestimmt habe. Und das bedeutet, dass Dick Wad sich unbefugt Zutritt auf ein Privatgrundstück verschafft und dort eine Kamera installiert hat. Das riecht doch sehr nach einer Straftat.

			Allerdings ist Richard ein gerissener Mistkerl, daher möchte ich mich lieber noch nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Er soll nichts ahnen, bevor ich nicht genau weiß, dass tatsächlich ein Rechtsbruch vorliegt.

			Ich kann es mir nicht leisten, das Geld zu opfern. Doch inzwischen ist die ganze Sache an einem Punkt angelangt, an dem ich klarstellen muss, was ich für diese Show tun werde und was nicht. Wenn das bedeutet, dass er mich feuert, dann muss ich damit eben leben.

			Ich mache mir nicht die Mühe, anzuklopfen. Ich reiße die Tür auf, springe geradewegs auf die oberste Stufe des Trailers und platze in Dick Wads schäbiges kleines Büro.

			Jetzt werde ich ihn mir vorknöpfen.

			Nur ist er leider gerade vollauf mit Evelyn beschäftigt.

			Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starre ich die beiden an, und sie starren zurück. Evelyn ist über Dick Wads Schreibtisch gebeugt, die Hände aufgestützt, das Kleid hochgeschoben, den Hintern in die Höhe gestreckt, das Make-up verschmiert. Und Richard steckt bis zu den Eiern in ihr drin.

			Evelyns Mund formt ein perfektes O. Richard hingegen brüllt: »Verpiss dich, Bush!«

			Aber ich reagiere nicht. Ich stehe nur weiter mit offenem Mund da und fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben völlig naiv, während ich zusehe, wie die beiden sich mit knallroten Köpfen schwer atmend voneinander lösen. Dick Wad sagt wieder und wieder, ich solle mich verpissen.

			Evelyn zerrt sich das Kleid zurück über die Hüften und kommt mit weit aufgerissenen Augen auf mich zu. Tränen schimmern in den dunklen Wimpern. »Emmett, du musst wissen …«

			Ich hebe die Hand, und sie bleibt stehen. »Evelyn, es ist okay. Es ist nur eine Show. Wir sind nicht zusammen. Du bist mir rein gar nichts schuldig.«

			»Er hat mir ein Vorsprechen versprochen. Ein richtiges Vorsprechen in Hollywood.« Sie schluchzt auf, und mir wird übel, als sie vor meinen Augen in Tränen ausbricht. Ich mag sie nicht besonders, aber jetzt empfinde ich einen Anflug von Mitleid für sie, weil sie auf Dick Wads schmierige Versprechungen hereingefallen ist.

			Tja, in gewisser Weise bin ich das wohl auch.

			»Viel Glück«, wünsche ich ihr ein wenig skeptisch.

			Mit gesenktem Kopf eilt sie an mir vorbei, die Tränen strömen ihr weiter übers Gesicht. 

			Richard und ich bleiben allein zurück. Sein offener Gürtel baumelt um seine Hüften, und mit dem roten Gesicht und den aufgeblasenen Wangen erinnert er mich an eine Tomate – allerdings eine mit sehr weißen Zähnen –, die kurz vor der Explosion steht.

			

			»Sie haben verdammt noch mal Nerven, hier hereinzuspazieren, als gehörte der Laden Ihnen«, sagt er und kommt um seinen Schreibtisch herum auf mich zu.

			»Das sagt ausgerechnet der Typ, den ich gerade dabei erwischt habe, wie er seine Lieblingskandidatin vögelt. Immerhin ist jetzt wohl klar, weshalb sie Ihre Favoritin ist.«

			»Sie halten es ernsthaft für eine gute Idee, so mit mir zu reden?«

			Demonstrativ sehe ich mich um und frage mich, was diese Entwicklung wohl für mich bedeuten wird. »Jetzt? Nach dem hier? Ich würde mal sagen, ich rede mit Ihnen, wie es mir verdammt noch mal in den Kram passt.«

			»Vorsicht, Bush. Ich reagiere nicht gut auf Drohungen.« Richard plustert sich auf, als könnte er mich damit einschüchtern. Aber mit so einem Gehabe bin ich bestens vertraut, und es beeindruckt mich nicht im Geringsten.

			Was mich allerdings umhaut, ist die überwältigende Erkenntnis, wie kolossal beschissen diese ganze Erfahrung ist.

			Diese Show ist komplett fake, reines Geschäft und durch und durch manipulativ. Sie saugt einem verdammt noch mal die Seele aus.

			Ganz zu Anfang war meine spontane Reaktion auf die Frage, ob ich an der Show teilnehmen würde, heftiger Widerwille. Dies ist eine Grenze, so habe ich gedacht, die ich nicht überschreiten werde. Ich hätte meinem Instinkt vertrauen sollen. Stattdessen habe ich mich von der aberwitzigen Geldsumme blenden lassen. Und jetzt erdrückt mich die Schwere meiner eigenen Reue geradezu.

			Was habe ich getan?

			Ich habe diesem Mann erlaubt, ein Preisschild auf meine Integrität zu kleben. 

			Aber das ist jetzt vorbei.

			»Sie widern mich an«, sage ich kopfschüttelnd. »Und ich kündige.«

			

			Er lacht verächtlich. »Sie können nicht kündigen. Sie gehören mir.« Er nimmt ein paar Zettel vom Schreibtisch – offenbar einen Ausdruck meines Vertrags –, hält sie zwischen seinen kurzen, dicken Fingern und wedelt spöttisch damit herum.

			»Nein, das tue ich ganz sicher nicht.« 

			Ich gehöre Julia, denke ich, aber ich hüte mich davor, ihren Namen in seiner Gegenwart auszusprechen.

			Das alles ist meine Schuld, und ich muss es wieder in Ordnung bringen.

			Richard weiß nicht, dass er sich mit einem Mann angelegt hat, der zuvor noch nie verliebt gewesen ist.

			Ich dagegen weiß jetzt, wie ich mich verhalte, wenn ich jemanden liebe: völlig irrational.

			»Zerreißen Sie den Vertrag ruhig. Ich bin fertig mit Ihnen«, stelle ich klar, mache auf dem Absatz kehrt und verlasse sein schäbiges Büro.

			Er brüllt mir Drohungen hinterher, die von mir abperlen wie faule Eier von einer Teflonpfanne. Mir ist vollkommen egal, was er sagt, denn ich würde alles opfern, um Julia weiteres Leid zu ersparen.

			Er hat Fotos von ihr gemacht, in meinem Haus. Ohne meine Zustimmung.

			Mein Drang, sie zu beschützen, ist so stark, dass ich Rachefantasien entwickle. Ich will seine kostbare Show mit Benzin übergießen und eigenhändig das Streichholz hineinwerfen, um dann zuzusehen, wie all seine Hoffnungen und Träume für die Romance Ranch in Flammen aufgehen.

			Allerdings bedeutet das, dass ich meinen Großeltern gestehen muss, dass sie meinetwegen gerade ungeheuer viel Geld verloren haben.

			* * *

			

			Ich sitze Oma und Opa gegenüber am Tisch, und die beiden mustern mich voller Sorge.

			Das ist wohl verständlich, nachdem ich hier ohne jede Vorwarnung aufgetaucht bin und ihnen schuldbewusst mitgeteilt habe, ich müsse dringend mit ihnen reden. Zumal das normalerweise gar nicht meine Art ist. 

			Aber die Last der ganzen Angelegenheit erdrückt mich. Sie ist immer schwerer geworden, nachdem ich Richards Büro verlassen habe und zu meinem Cottage gegangen bin, um eine Reisetasche zu packen. Denn ich bleibe ganz sicher nicht dort, wo überall Kameras lauern.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich weiß nur, dass ich diese Show nicht mehr weitermachen kann und heute Nacht bei euch unterkriechen muss.« Ich habe die Finger vor mir auf dem Tisch verschränkt; jetzt löse ich sie und richte mich gerade auf. Es fällt mir sehr schwer, es ihnen zu sagen.

			Da sie schweigen und abwarten, fahre ich fort. »Ich habe wirklich gedacht, ich könnte das. Ich dachte, es wäre mir total egal, aber …«

			»Aber dann hast du jemanden kennengelernt, der dir nicht egal ist«, beendet Oma meinen Satz. Ihre Stimme bebt ein wenig, und sie hat Tränen in den Augen.

			Ich nicke und verschränke die Finger doch wieder ineinander. »Ja. Und jetzt … ich weiß nicht. Ich dachte, diese letzte Woche könnte ich noch durchhalten, und ich wollte es auch unbedingt, für euch. Aber ich …«

			»Ich glaube«, sagt Opa ein wenig schroff, »du willst uns sagen, dass du in dieses Mädchen verliebt bist. Und dir wird schlecht bei dem bloßen Gedanken daran, so zu tun, als würdest du was für eine andere empfinden.«

			Ich sehe auf, und vor lauter Erleichterung treten mir Tränen in die Augen. Denn ja, genau so fühle ich mich. Er ist kein Mann vieler Worte, aber wenn er mal was sagt, dann trifft er ins Schwarze.

			

			»Ja«, gebe ich zu. »Ich glaube, ich bin in Julia verliebt. Soll sich das so anfühlen?«

			»Wie denn genau, mein Lieber?«, fragt Oma sanft, kommt um den Tisch herum und setzt sich neben mich.

			»Ich weiß nicht … Mein Gehirn erleidet jedes Mal, wenn ich mich auf etwas anderes konzentrieren will, einen Kurzschluss, und sofort kehren meine Gedanken zu ihr zurück. Meine Brust tut weh. Ich will die ganze verdammte Welt niederbrennen und würde alles tun – auch richtig verwerfliche Dinge –, nur um sie zu beschützen.«

			»Oh, mein Liebling«, sagt Oma, lehnt den Kopf an meine Schulter und streichelt mir langsam den Rücken.

			Opa fängt an zu lachen, tief und rau.

			»Sei bloß nett zu ihm«, tadelt ihn Oma.

			»Ich bin doch nett. Ich lache nur, weil der Junge verdammt lange so getan hat, als wäre er aus Stein. Es ist echt befriedigend, zu sehen, dass es ihn endlich auch mal so richtig erwischt hat.«

			Ich schniefe und wische mir über die Augen, bevor ich über den Tisch hinweg den Mann mustere, der mich großgezogen hat. »Ich freue mich sehr, dass du das so genießt«, scherze ich. Meine Stimme bebt, aber das ist mir egal.

			Ich fühle mich wie ausgeweidet. Erst diese unglaublich intime Nacht mit Julia, dann das Mittagessen mit ihrer Familie und kurz darauf die ernüchternde Erkenntnis, dass ich so nicht weitermachen kann.

			Ich hätte nie erwartet, dass Opa in dieser Lage Witze reißt. Immerhin braucht er das Geld dringend für die Ranch. Aber er zuckt nur mit den Schultern, steht auf und geht zum Sideboard, wo er seinen allerbesten Bourbon aufbewahrt. Er holt eine Flasche heraus, schnappt sich drei Gläser und kommt wieder zu uns an den Tisch.

			»Ich war auch mal in deiner Lage.« Er wirft Oma einen Blick zu, in dem eine für ihn sehr seltene Sanftheit liegt. »Hart und stachelig von außen, bis deine Oma kam und mich aufbrach wie ein verdammtes Krabbenbein.«

			Ich schnaube. »Wie poetisch«, antworte ich und sehe, wie Oma ihn anlächelt. Ihre Beziehung kam mir immer ein wenig vor wie aus einem Märchen: stark, sicher und getragen von gegenseitigem Respekt.

			Mir wird klar: Wenn ich jemals heiraten und mich für ein Leben mit weißem Gartenzaun und dem ganzen Programm entscheiden sollte, dann würde ich es mir genauso wünschen, wie es zwischen den beiden ist.

			Opa schenkt dreimal Bourbon ein und schiebt zwei der Gläser über den Tisch zu Oma und mir. »Du willst uns also sagen, dass der Zahltag ausfällt?«

			Ich stöhne auf und berge das Gesicht in den Händen. Jetzt kommen mir wirklich die Tränen.

			Reiß dich zusammen, schimpfe ich mit mir selbst. Auf keinen Fall will ich vor ihren Augen zusammenbrechen. Aber der Stress der letzten Wochen fordert nun seinen Tribut. Das Hochgefühl darüber, Julia kennengelernt zu haben, und die Enttäuschung, die ich den beiden jetzt zufüge – mit einem Mal bricht alles mit einer solchen Wucht über mir zusammen, wie ich es niemals erwartet hätte.

			Ein peinlicher Schluchzer erschüttert mich, und ich versuche, mich zusammenzureißen, scheitere jedoch kläglich.

			»Oh, mein Junge«, murmelt Opa leise, und ich höre seinen Stuhl knarren, als er aufsteht. Gleich darauf ist er da und setzt sich auf meine andere Seite. »Glaubst du denn wirklich, ich gebe einen Scheiß auf das Geld von diesem Widerling?« Auf der einen Seite spüre ich Omas Schulter an meiner, auf der anderen die von Opa. Es fühlt sich an wie eine Umarmung, eine Stütze.

			»Dein Glück ist uns am allerwichtigsten. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Wir haben deiner Mutter versprochen, dass wir dich lieben würden wie unser eigenes Kind, falls ihr jemals etwas zustoßen sollte. Und genau das tun wir. Sie wäre so stolz, wenn sie sehen könnte, zu was für einem Mann du herangewachsen bist.«

			Bei der Erwähnung meiner Mutter steigen mir noch mehr Tränen in die Augen, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Doch Opa redet einfach weiter.

			»Du bist aufmerksam und klug. Du lässt dir von niemandem etwas vormachen. Aber du hast dein Herz zu lange verschlossen, und du hast schon mehr als genug Opfer für diese Familie gebracht. Im Grunde bin ich froh, wenn dieser Unsinn scheitert. Hier geht es um dein Glück, da geht mir der Rest verdammt noch mal am Allerwertesten vorbei. Ich würde diese Ranch sofort verkaufen, wenn es nötig ist, damit du und deine Geschwister ein gutes Leben führen können.«

			Das gibt mir endgültig den Rest. Genau deshalb ist es so besonders, ein Brandt zu sein. Das hat mich all die Jahre gestärkt: das Wissen, dass meine Familie hinter mir steht, was auch immer geschieht.

			Und daran hätte ich denken sollen, bevor ich mich wegen dieser Show so gequält habe. Ich hätte wissen müssen, wie sie reagieren.

			Die beiden reiben mir tröstend den Rücken, während ich darum kämpfe, meine Fassung zurückzugewinnen. 

			»Oh mein Gott, ich bin so ein verdammtes Wrack«, flüstere ich und wische mir mit den Unterarmen über das tränenüberströmte Gesicht, als dürften sie mich auf keinen Fall so sehen.

			Oma legt den Kopf an meine Schulter. »Für diese Frau lohnt es sich, ein Wrack zu sein. Sie ist immerhin so stark und mutig, dass sie so tut, als wäre ihr Wagen liegen geblieben, nur um Carl davon abzuhalten, auf die Ranch zu kommen.«

			Ich schrecke hoch. »Was?«

			Beide fangen an zu lachen. Opa versetzt mir einen kräftigen Klaps auf die Schulter, und als ich ihn ansehe, stelle ich fest, dass auch seine Augen feucht geworden sind. 

			

			»Danke«, sage ich leise.

			»Immer«, antwortet er schlicht. »Jetzt trink einen großen Schluck Bourbon und lass dir von Oma die ganze Geschichte erzählen. Sie ist sehr unterhaltsam.«

			Der Abend vergeht, und ich fühle mich eingehüllt in Wärme, Liebe und Geborgenheit. Ich werde eindrücklich daran erinnert, dass ich von Menschen umgeben bin, die mich bedingungslos lieben. Als ich ins Bett gehe, bin ich erfüllt von einem Gefühl des Friedens, wie ich ihn schon lange nicht mehr empfunden habe.

			Ich liege in meinem alten Bett und kann kaum noch die Augen offen halten. Kurz überlege ich, Julia zu schreiben, aber dann verwerfe ich den Gedanken. Sie hat wahrscheinlich noch immer keinen Empfang und genießt die Zeit mit ihrer Familie.

			Außerdem muss ich lächeln bei der schönen Vorstellung, ihr Gesicht dabei zu sehen, wenn ich ihr alles erzähle. Und so sinke ich in einen seligen Whiskeyschlummer.

		
	
		
			

			
			43. KAPITEL

			Julia

			Am Morgen bin ich in einer leicht gereizten »Fake it till you make it«-Stimmung. Zum einen, weil ich am gestrigen Abend erst weit nach meiner normalen Schlafenszeit ins Bett gekommen bin, und zum anderen, weil mir Theos Auftritt als überfürsorglicher großer Bruder ganz schön auf die Nerven gegangen ist.

			Demonstrativ gut gelaunt steige ich aus dem Auto und gehe mit federnden Schritten zum Gästehaus.

			Letzte Nacht musste ich noch viel zu lange über Theos Worte nachdenken. Ich lag in meinem dunklen Zimmer in meinem Bett, das noch immer nach Emmett roch, und habe mich gefragt, wie mein Bruder sich so in ihm täuschen kann.

			Er bricht Herzen. 

			Er hat viele Frauen.

			Er ist kein Mann, der sich mit einer einzigen Frau zufriedengibt.

			Diese drei Sätze spuken mir immer wieder durch den Kopf, sooft ich sie auch wegdränge. Im Nachhinein fühlt sich dieses kurze Gespräch an wie ein böser Traum, und ich möchte lieber in den schönen Erinnerungen schwelgen.

			Der entspannte Morgen mit Emmett bei mir zu Hause, das Mittagessen mit meiner Familie, zu dem er spontan mitgekommen ist, gefolgt von dem Nachmittagsspaziergang mit meiner Nichte und meinem Neffen und abends dann der Film im Autokino – besser hätte all das nur sein können, wenn Emmett den ganzen Tag dabei gewesen wäre. Aber mir ist klar, dass es etwas dauern wird, bis er ganz selbstverständlich mit dazugehört.

			Ich hatte das Gefühl, dass er sich nach dem Mittagessen gern zurückziehen wollte, und ehrlich gesagt konnte ich das gut verstehen. Immerhin hat er sich völlig unvorbereitet in diesem Familienausflug wiedergefunden und sich vermutlich ein bisschen fehl am Platz gefühlt.

			Tja, und jetzt weiß ich ja auch, was Theo wirklich von ihm hält.

			Zum Glück hat sich meine Mutter angesichts der unerwarteten Entwicklung sehr höflich und diskret verhalten. Winter allerdings hat mich mehrfach angestupst, mir zugezwinkert oder vielsagend gelächelt.

			Diese Gedanken schwirren mir im Kopf herum, während ich zu den Trailern rübergehe. Der Großteil der Crew ist bereits fleißig. Mein übliches mulmiges Gefühl angesichts des anstehenden Arbeitstags ist heute nicht so stark wie sonst, weil nur noch eine einzige Woche übrig ist.

			Nur noch eine Woche dieser schrecklichen Farce.

			Nur noch eine Woche, bis Emmett und ich den nächsten Schritt machen können, über den wir noch nicht genauer geredet haben.

			Es ist, als würden wir beide buchstäblich darauf warten, dass endlich die letzte Klappe fällt, damit wir frei sind. Dann können wir die Romance Ranch hinter uns lassen und ganz neu anfangen, ohne dass Richard uns im Nacken sitzt.

			Natürlich müssen wir es noch ein ganzes Jahr lang geheim halten, aber darüber will ich im Moment lieber nicht nachdenken.

			Ich verdränge den Gedanken und nutze dazu eine Fähigkeit, die ich in den letzten Jahren perfektioniert habe: Ich stürze mich mit vollem Einsatz in die Arbeit und schiebe alles andere beiseite.

			Deshalb bin ich heute so früh hier.

			

			»Guten Morgen«, rufe ich fröhlich und betrete den Produktionswagen, eine Schachtel Donuts für die Crew in der Hand. »Ich habe was Süßes mitgebracht, um den Montagmorgen ein bisschen erträglicher zu machen.« 

			Ich stelle die Schachtel vor Ben ab, und er dreht sich strahlend zu mir um. »Danke, aber dieser Morgen hat eh schon großartig begonnen.«

			»Warum das denn?« Ich schnappe mir einen Donut, beiße hinein, setze mich halb auf den Schreibtisch und werfe einen Blick auf seinen großen Monitor.

			»Weil unser Bachelor letzte Nacht offenbar sehr beschäftigt war.«

			Er klickt auf »Play«, und ich höre auf zu kauen. Der Donut verwandelt sich in meinem Mund in Sägemehl, mein Magen zieht sich zusammen, und mich überkommt Übelkeit, als ich Evelyns Silhouette die Eingangstreppe von Emmetts Cottage hinaufschleichen sehe.

			»Emmett, ich bin es«, flüstert sie.

			Ich erwarte, dass ihre Annäherungsversuche erfolglos bleiben, aber da schwingt die Haustür auf, und eine dunkle männliche Gestalt füllt den Eingangsbereich aus.

			Ich versuche zu schlucken, aber der Donut bleibt mir im Hals stecken, und ich habe das Gefühl zu ersticken.

			Es ist zu dunkel, um Details zu erkennen – das Bild der Überwachungskameras ist grobkörnig und unscharf –, doch die Mikrofone haben alles aufgezeichnet.

			»Gott sei Dank bist du da«, antwortet Emmett.

			Augenblicklich steht mein ganzer Körper in Flammen, und meine Schläfen fangen an zu pochen.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich davonschleiche.«

			»Braves Mädchen. Davon habe ich geträumt«, sagt Emmett mit leiser, lustvoller Stimme.

			Wieder versuche ich zu schlucken, aber der Donut steckt immer noch in meinem Hals fest. Mir steigen Tränen in die Augen.

			Ich fühle mich, als hätte ich eine außerkörperliche Erfahrung.

			Er bricht Herzen. 

			Er hat viele Frauen.

			Er ist kein Mann, der sich mit einer einzigen Frau zufriedengibt.

			»Komm schon rein. Ich kann nicht länger warten«, knurrt er und zieht sie in den Eingangsbereich, wo fernab des Verandalichts nicht mehr viel zu erkennen ist. Im Schatten sehe ich nur kurz, wie er die Hände in ihre schokoladenbraunen Locken gräbt und ihren Kopf nach hinten neigt, um sie zu küssen.

			Sie taumeln ins Haus und schließen die Tür. Daraufhin folgen dumpfe Geräusche, Stöhnen und Ächzen, und schließlich gedämpfte Ausrufe.

			»Ja, Emmett!«

			»Bitte, Emmett!«

			»Mehr, Emmett!«

			Ich kann mich nur mit Mühe beherrschen, den Donut nicht gleich wieder herauszuwürgen. Genau davor hat mich mein Bruder vor nicht mal zwölf Stunden gewarnt.

			»Verdammt perfekt, oder?«, sagt Ben mit vor Stolz leuchtenden Augen.

			»Ja«, sage ich und versuche, ganz normal zu klingen, obwohl sich meine Lungen so fest zusammenziehen, dass ich kaum Luft bekomme. »Großartig.«

			Ich schlucke, und mir wird schrecklich übel.

			Er bricht Herzen. 

			Er hat viele Frauen.

			Er ist kein Mann, der sich mit einer einzigen Frau zufriedengibt.

			»Bin gleich wieder da«, sage ich schwach und hoffe, dass ich mich nicht übergeben muss. Dann eile ich aus dem Trailer und presse die Lippen zusammen, als mir eine Träne über die Wange rinnt. Es ist schon jetzt so heiß, dass sie fast sofort zu einer Salzspur auf meiner Wange wird, aber gleich darauf folgt schon die nächste.

			Hinter einem der letzten Trailer auf dem Gelände bleibe ich schließlich stehen, stütze mich Halt suchend mit einer Hand an der Metallwand ab, beuge mich vor und erbreche meinen Mageninhalt ins Gras.

			Am ganzen Leib zitternd betrachte ich die Überreste meines Frühstücks und versuche, mich wieder zu fassen.

			Mir ist schwindelig, und ich fühle mich überhaupt nicht mehr wie ich selbst. Ohne nachzudenken, hole ich das Handy heraus und schreibe Emmett eine Nachricht. Mit zitternden Daumen tippe ich das Einzige, was mir gerade durch den Kopf geht.

			Julia: Wie konntest du nur?

			Ich schicke die Nachricht ab und sehe, wie sie zugestellt wird. Nie hätte ich geglaubt, ihm jemals eine solche Nachricht schreiben zu müssen. Ich fühle mich von meinem Körper getrennt, alles ist taub.

			Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Alles fühlt sich vollkommen sinnlos an.

			Ich kann unmöglich zurück in den Produktionswagen gehen. Wie soll ich denn jetzt die letzte Arbeitswoche überstehen? Und dabei war ich noch vor wenigen Augenblicken so zuversichtlich.

			Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Emmett mich derart hintergehen würde. Theo hat mich stets vor ihm gewarnt, aber in den letzten Monaten bin ich immer sicherer geworden, dass Theo sich in Emmett irrt.

			Aber womöglich hatte er doch recht?

			Ich fühle mich auf das Schlimmste hintergangen und weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Ich kannte seinen Ruf, aber … das mit uns hat sich so anders angefühlt. Und das war es auch. Oder wollte ich es nur gern glauben?

			Bis zu diesem Moment wirkte er auf mich so grundanständig. Das passt alles nicht zusammen. Kein bisschen.

			Das Seltsamste daran ist, dass er von Evelyns Verhalten immer so abgestoßen war. Verdammt, er hat sie Evilyn genannt.

			Warum also sollte er das hier tun, und auch noch ausgerechnet nach unserem gemeinsam verbrachten Tag?

			Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Es passt nicht zusammen. Ich begreife es nicht.

			Und je länger ich dort stehe, eine Hand immer noch gegen den Trailer gestützt, und die letzte Zeit Revue passieren lasse, desto stärker wird das Gefühl, dass es unmöglich wahr sein kann.

			Vielleicht handelt es sich hier gerade um kognitive Dissonanz. Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, zu verkraften, dass mir eben das Herz gebrochen wurde. Anders kann ich das, was ich da gesehen habe, nicht ertragen – die entsetzliche Möglichkeit, dass es vielleicht wirklich passiert ist.

			»Was zum Teufel?«, murmle ich und presse eine Hand an meine Schläfe.

			»Julia?« Es ist Parker, und als ich mich zu ihr umdrehe, steht in ihren Augen dieselbe Sorge, die auch in ihrer Stimme mitklingt.

			Sie senkt den Blick auf mein Erbrochenes im Gras, dann sieht sie mir wieder ins Gesicht. Blitzschnell schätzt sie die Lage ein. Parker ist unglaublich klug und verfügt über eine hohe emotionale Intelligenz, auch wenn sie nicht besonders kontaktfreudig sein mag. Im nächsten Moment streckt sie mir die Hand entgegen.

			»Ich würde dich ja fragen, ob es dir gut geht, aber es ist offensichtlich, dass die Antwort Nein lautet.«

			Mühsam bringe ich ein Lächeln zustande und sehe ihre ausgestreckte Hand an.

			Sie legt den Kopf zur Seite und fügt hinzu: »Komm mit. Ich weiß genau das richtige Versteck für solche Momente.«

			Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, ergreife ich ihre Hand und lasse mich von ihr mitziehen.

			* * *

			»Hier, trink das.« Sie hält mir eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hin.

			»Parker, ich kann das nicht trinken.«

			»Warum denn nicht?« Sie runzelt die Stirn, offenbar verwirrt darüber, dass ich um halb zehn am Morgen im schmuddeligen Kriechkeller ihrer Großeltern keinen Bourbon auf nüchternen Magen trinken möchte.

			»Oh Scheiße, bist du etwa schwanger?«, platzt sie mit großen Augen heraus.

			»Nein, ich bin nicht schwanger. Es ist nur …«

			Sie unterbricht mich, indem sie mir die Flasche an die Brust drückt. »Dann musst du das hier wohl leider als Initiationsritus betrachten. Erst dann gehört man wirklich zur Familie Brandt dazu. Wenn es so richtig scheiße läuft, verstecken wir uns im Kriechkeller und trinken.«

			Wenn es so richtig scheiße läuft?

			Tja, das trifft es wohl genau.

			»Wenn es dich tröstet: Ich hatte heute auch keinen guten Tag. Ich habe nämlich die Beherrschung verloren und meinem Politikprofessor gesagt, dass er die Persönlichkeit eines Pflastersteins hat.«

			»Puh! Wie hat er das aufgenommen?«

			»Tja, ich bezweifle doch sehr, dass es positive Folgen für mich hat. Und leider muss ich im Herbst wieder einen Kurs bei ihm belegen, also … Ich jedenfalls werde jetzt was trinken, ob du mitmachst oder nicht.«

			Parker sieht ebenso verzweifelt aus, wie mir zumute ist.

			»Weißt du, was?« Ich betrachte die Flasche kurz, und dann öffne ich sie.

			»Yeah.«

			Ich hebe den Bourbon an meine Lippen und nehme einen großen Schluck. Feuer schießt mir die Kehle hinunter, verbrennt meinen Magen und breitet sich langsam in meinem Unterleib aus. Es ist genau das, was ich gerade brauche.

			»Ich bin aber keine Brandt.«

			Parker schnaubt, als hätte ich gerade verkündet, dass ich an Einhörner glaube. »Noch nicht. Aber ich sehe Dinge. Ich weiß Dinge.«

			»Nein, ich meine es ernst.« Ich trinke noch einen Schluck. Bei dem Geräusch, mit dem der Bourbon gegen das Glas schwappt, fühle ich mich nur noch erbärmlicher. »Es gibt Aufnahmen davon, wie Emmett gestern Abend Evelyn in sein Cottage eingeladen hat.«

			Parker lacht ungläubig auf, greift nach der Flasche und trinkt ebenfalls einen Schluck. Mit dem Handrücken wischt sie sich über den Mund und stößt dann ein leises Zischen aus. 

			»Verdammt, es ist wirklich noch früh dafür. Ich mache das nur, weil ich dich gut leiden kann, Julia.« Sie zeigt auf mich. »Aber nicht so sehr, wie mein Bruder dich mag. Und das will schon was heißen. Emmett erlaubt sich Zuneigung nämlich nur sehr selten.«

			Ich mustere sie mit einem Blick, der sehr deutlich sagt: Das sagst du nur, um mich zu trösten.

			»Es ist mein voller Ernst. Als unsere Eltern starben, ist für ihn die ganze Welt zusammengebrochen. In diesem Moment hat er sich umgesehen und beschlossen, dass ihm nur noch die Menschen etwas bedeuten dürfen, die ihm zu diesem Zeitpunkt bereits nahestanden. Und dann hat er seine Mauern hochgezogen.« Sie seufzt und schüttelt den Kopf. »Verdammt, und es sind nicht nur einfache Mauern, das sind himmelhohe Wände aus Stahl. Es war, als wäre ein Sturm aufgezogen, und er hätte sich in einem Tornado-Schutzraum eingeschlossen, aus dem er nicht wieder herauskam, auch nicht, als der Sturm längst vorbei war.« Sie grinst und nimmt noch einen Schluck, bevor sie erneut auf mich zeigt. »Bis du gekommen bist, Baby.«

			»Ich?«, wiederhole ich verwirrt und nehme die Flasche wieder entgegen. Es ist völlig verrückt, dass ich mit ihr über Emmett rede, denn schließlich kennen wir uns kaum.

			»Ja, du. Es ist wie in diesem Märchen … Du hast eine Spur aus Süßigkeiten ausgelegt, um ihn nach draußen zu locken, oder was auch immer da passiert.«

			Ich lache. Der Bourbon auf nüchternen Magen zeigt bereits Wirkung. »Hänsel und Gretel? Ich glaube, die haben eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen, um den Weg nach Hause zurück zu finden.«

			Parker zuckt mit den Schultern und winkt ab. »Du verstehst schon, was ich meine. Außerdem hätten Brotkrumen niemals gereicht, um ihn aus seinem Schutzbunker zu locken. Süßigkeiten, Milchshakes …«

			Ich halte die Flasche hoch. »Bourbon?« Wir grinsen uns an.

			»Ja. Auch Bourbon.«

			Ich lehne den Kopf zurück gegen die Isolierung. »Aber es gibt Beweise. Videos, Audioaufnahmen …«

			Parker denkt nach. »Mag schon sein … Aber vertraust du den Leuten von dieser Show mehr als Emmett? Denn ich tue das ganz sicher nicht.«

			Ich seufze. »Nein, ich auch nicht. Es hat mich nur völlig überrumpelt.«

			»Das ist okay«, sagt Parker. »Verdammt, das ist mehr als verständlich. Ich finde nur, wir sind es Emmett schuldig, das Ganze zu überprüfen und genauer hinzusehen, weißt du? Nach allem, was er mir über Dick Wad erzählt hat, würde ich es diesem Kerl durchaus zutrauen, dass er irgendeine üble Nummer abzieht.«

			Mit einem leisen Aufstöhnen presse ich eine Hand flach an die Stirn. »Ich kann gerade überhaupt nicht klar denken.«

			Sie drückt mein Knie. »Hör zu. Ich versuche ganz sicher nicht, ihn zu beschützen, nur weil ich seine Schwester bin. Wenn er sich danebenbenommen hat, begleite ich dich mit Freuden zu seiner Kreuzigung. Ich sage nur: Mit etwas Distanz und wenn man nicht mehr unter Schock steht, weil man gerade dieses Video gesehen hat, kommt es einem schon ein bisschen eigenartig vor. Glaubst du denn wirklich, dass er so was tun würde?«

			»Nein«, antworte ich. Im ersten Moment war ich völlig geschockt, ja, ich habe mich verraten gefühlt. Aber je mehr ich darüber nachdenke – und je mehr Bourbon ich trinke –, desto weniger Sinn ergibt es.

			»Die Aufnahmen sind von schlechter Qualität«, sage ich, neige nachdenklich den Kopf und frage mich, ob ich mich womöglich gerade zu einer dieser Frauen entwickle, die sich komplett verbiegen, um auf Teufel komm raus das Verhalten ihres Freundes zu rechtfertigen.

			Und dabei ist er nicht mal wirklich mein Freund. Wir haben ja bisher noch gar nicht darüber geredet, wo wir stehen. Und wenn man es aus dieser Perspektive betrachtet, ist er mir dann überhaupt irgendwas schuldig?

			»Okay. Mehr Details, bitte«, sagt Parker sachlich, trinkt und reicht mir die Flasche zurück.

			Ich trinke ebenfalls noch einen Schluck. Mir ist klar, dass ich mich auf gefährliches Terrain begebe, wenn ich so früh am Tag schon Alkohol trinke, aber es tut gut, also mache ich weiter.

			»Ich weiß nicht genau. Es war dunkel. Das Bildmaterial stammt von der Überwachungskamera vor seinem Haus. Darauf ist ganz deutlich zu erkennen, wie sich Evelyn dem Cottage nähert und zur Tür geht, und er öffnet ihr.«

			»Du sagst, es ist eindeutig Evelyn?«

			»Ja.« Ich nicke. »Man sieht ihr Gesicht auf den Aufnahmen.«

			»Okay. Und was ist mit Emmetts Gesicht?«

			»Das …« Ich zermartere mir den Kopf, weiß es aber nicht mehr ganz genau. Der ganze Morgen ist total verschwommen in meiner Erinnerung. »Wie gesagt, es war dunkel. Ich glaube nicht, dass er auf dem Video klar zu erkennen ist, aber es ist schließlich sein Haus. Er hat die Tür geöffnet.«

			Parker nickt. »Ist es seine Stimme?«

			Verdammt, ich kann es nicht sagen. »Ich stand unter Schock. Ich habe nicht so genau auf die Details geachtet, als dass ich es jetzt analysieren könnte.«

			Sie reicht mir die Flasche. »Okay, dann spiele ich mal den Advocatus Diaboli – es könnte also irgendein Mann gewesen sein?«

			»Ich nehme an, es könnte irgendein Mann gewesen sein«, sage ich leise, schrecke aber davor zurück, mich an das Fünkchen Hoffnung zu klammern, dass es wirklich nicht Emmett war.

			Mein Handy liegt zwischen uns auf dem Boden, und in diesem Moment leuchtet es auf. 

			Emmett: Wovon redest du?

			Erneut wird mir übel.

			Habe ich wirklich die falschen Schlüsse gezogen? Es muss so sein.

			Gerade will ich nach meinem Handy greifen, da schiebt Parker es aus meiner Reichweite.

			»Antworte ihm nicht. Er wird es überleben. Er darf ruhig mal ein bisschen wegen einer Frau leiden, das fällt unter Karma.«

			Ich schnaube undamenhaft und betrachte mein Handy. »Was mir wirklich total schräg vorkommt«, sprudelt es dann aus mir heraus, »ist die Art, wie er mit ihr geredet hat. Sein Gesicht konnte man wirklich nicht sehen, und auf seine Stimme habe ich gar nicht so genau geachtet. Aber ich denke … Er würde so niemals mit ihr reden. Das ist absurd. Er hat die ganze Zeit keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie nicht besonders gut leiden kann, und war so genervt von der Show … und dann tut er aus heiterem Himmel so etwas?«

			Parker nickt langsam und bedächtig. »Guter Punkt. Als wir in diese Bar gegangen sind, um dich auszuspionieren …« Ich lache laut auf und ernte ein verschmitztes Grinsen. »Da hat er ziemlich heftig über sie hergezogen. Das klang wirklich nicht, als hätte er viel für sie übrig.«

			Ich nicke und trinke noch einen weiteren Schluck. Dank des Bourbons ist mein Kopf jetzt klarer.

			Parker wendet sich mir zu. »Julia, ich kenne meinen Bruder sehr gut, vielleicht besser als irgendjemand sonst. Ich weiß nicht, was da letzte Nacht passiert ist, aber eins weiß ich ganz sicher: Er war völlig verzweifelt, als du zu diesem Date gegangen bist. Und ich glaube nicht, dass er sich so eine Blöße gegeben hätte, nur um dann auf dermaßen alberne Weise alles kaputtzumachen.«

			Sie hat recht. Das würde er nicht tun.

			»Ich weiß außerdem, dass dieser Showrunner ein widerlicher Mistkerl ist, und ich würde nichts glauben, was er mir präsentiert, bevor ich meinem Bruder nicht in die Augen gesehen und ihn um eine Erklärung gebeten habe.«

			»Oh Gott.« Sie hat recht. Schuldgefühle überfluten mich. »Wie konnte ich nur irgendwas glauben, bei dem Richard seine Finger im Spiel hatte?«

			Emmett und ich sind immer noch dabei, uns richtig kennenzulernen, aber er hat mir sein wahres Gesicht längst gezeigt … genauso wie Richard. Und ich befürchte, dass ich in einem schwachen Moment auf Richards Machenschaften reingefallen bin.

			»Was soll ich nur tun, wenn ich alles vermasselt habe?«, frage ich sie. Mit einem Mal trifft mich die Erinnerung an die Nachricht, die ich Emmett geschickt habe, wie ein Schlag in den Magen. Es muss ihn schrecklich verletzen, dass ich an ihm gezweifelt und auch nur eine Sekunde lang geglaubt habe, dieses Video wäre echt.

			Aber Parker scheint sich deshalb keine Sorgen zu machen. Sie zuckt nur mit den Schultern und trinkt einen weiteren Schluck. »Emmett wird dir vergeben. Denn das tut man, wenn man jemanden liebt.«

		
	
		
			

			
			44. KAPITEL

			Emmett

			Julia: Wie konntest du nur?

			* * *

			Die Worte leuchten auf meinem Display auf, als ich gerade am Set eintreffe und das erste Mal wieder auf mein Handy schaue, das ich während meines Termins beim Anwalt auf Stumm gestellt hatte. Ich habe ihm alle notwendigen Informationen übergeben und bin nach wie vor fest entschlossen, aus der Show auszusteigen. 

			Ich bin eigentlich nur hier, um Julia zu suchen.

			Trotz eines beachtlichen Katers habe ich es geschafft, mich zuerst zum Anwalt und dann hierherzuschleppen, in der Hoffnung, dass ich Julia abfangen kann, bevor jemand anderes die Gelegenheit hat, ihr die große Neuigkeit zu verkünden.

			Wovon redest du?

			Ich antworte ihr, und ein Hauch Besorgnis dringt durch mein immer noch leicht benebeltes Bewusstsein.

			Mit gerunzelter Stirn starre ich mein Handy an und hoffe darauf, die blinkenden Punkte zu sehen, die mir verraten, dass sie zurückschreibt. Aber nichts passiert, und ich bin zu ungeduldig, um herumzustehen und zu warten. Ich muss sie dringend finden.

			Denn nach meinem Gespräch mit meinen Großeltern gestern Abend sind mir der äußere Schein oder auch Richards Meinung völlig egal.

			

			Jules hat für mich oberste Priorität.

			Ich stecke den Kopf in den Produktionswagen und sehe erstaunt, dass mehrere Crewmitglieder hier offenbar schon schwer beschäftigt sind.

			Aber wer weiß, was alles nötig ist, um nach einer Show aufzuräumen, die so kurz vor Ende der Dreharbeiten abgesagt wird? Im Grunde interessiert es mich auch nicht wirklich – ich bin nur wegen einer einzigen Person hier.

			»Guten Morgen. Hat jemand Julia gesehen?«

			Ben, der Kameramann, dreht sich um und lächelt mich an. »Sie war eben noch hier, musste dann aber los. Du siehst heute Morgen aber gut gelaunt aus.«

			Er zwinkert mir zu, und ich runzle die Stirn. »Äh, danke? Der Ausstieg hat mir wirklich eine große Last von den Schultern genommen.« 

			Seine Munterkeit verblüfft mich, denn immerhin geht meinetwegen jetzt die ganze Show vor die Hunde.

			»Ausstieg? Aus Romance Ranch?« Jetzt sieht er mich ebenso verwirrt an wie ich ihn. »Meinst du damit das, was gestern Abend zwischen dir und Evelyn passiert ist?«

			Er klingt neckisch. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. »Zwischen mir und Evelyn?«

			»Ja, du weißt schon … gestern nach den offiziellen Dreharbeiten. Oh, Moment, spielen wir jetzt etwa Ein Gentleman genießt und schweigt? Obwohl wir alles aufgezeichnet haben?« 

			Ich gehe auf ihn zu, und meine Besorgnis steigert sich zu Angst. »Was meinst du damit?«

			»Oh Mann, hast du dir letzte Nacht etwa zu viele Gehirnzellen weggevögelt?« Er dreht sich wieder zum Computer um und drückt auf Play.

			Und dann spielt sich direkt vor meinen Augen eine unfassbar schreckliche Szene ab – eine Szene, die mich gleichzeitig krank und schrecklich wütend macht.

			

			Es ist eigenartig verletzend, zu hören, wie Evelyn meinen Namen stöhnt. Zudem ist es völlig bizarr, denn das Video zeigt nicht mich, weil ich niemals dort war.

			Und dann trifft mich wie ein Güterzug die Erkenntnis, dass Julia denken muss …

			Eilig und mit brodelnder Wut im Bauch verlasse ich den Produktionswagen und suche nach dem Dreckskerl, der dafür verantwortlich ist. Ich entdecke ihn vor seinem Trailer, wo er gerade mit Teri spricht. Die beiden beugen sich über ein Tablet.

			»Richard, was zum Teufel? Ich verlasse die Show, und Sie beschließen, den Rest der Show einfach zu faken – oder was soll das sein?« Ich stürme quer übers Set auf ihn zu und will ihn windelweich prügeln. Er treibt nicht mehr nur mit mir seine verdammten Spielchen.

			Sondern auch mit der Frau, die ich liebe.

			Teri kommt auf mich zugelaufen, verstellt mir den Weg und packt mich an der Schulter. »Emmett, was auch immer du vorhast … Hier sind überall Kameras. Er ist es nicht wert, seinetwegen ins Gefängnis zu gehen.«

			Ich starre auf die Frau hinunter, die mich seit Wochen durch diese Farce führt. Offenbar hat sie gerade in einem Moment der Klarheit ihre Moral wiederentdeckt.

			»Wusstest du von dem Video von gestern Abend?«, zische ich. »Und weißt du auch, dass dein Chef seine Lieblingskandidatin vögelt? Hat er dir zufällig erzählt, dass ich gestern aus der Show ausgestiegen bin?«

			Ringsum ertönen mehrere erschrockene Ausrufe, und Teri zuckt zusammen. »Hör zu, ich kann dir nur sagen, dass mir nichts Schriftliches dazu vorliegt.« Sie senkt die Stimme und fügt hinzu: »Er hat mir nur gesagt, dass wir einen angemessenen Abschluss brauchen und uns nicht darauf verlassen können, dass du uns etwas lieferst.«

			»Verdammt richtig«, erwidere ich, während Richard gut gelaunt auf uns zugeschlendert kommt. »Weil ich raus bin. Ich bin fertig mit dieser Show. Das habe ich Ihnen gestern Abend schon gesagt. Kriegen Sie das etwa nicht in Ihren verdammten Dickschädel?«

			»Sie haben mir gedroht, Emmett«, sagt er ruhig. »Und, hey, der eine oder andere würde sicher sagen, ich hätte es nicht anders verdient. Aber Sie haben nun mal einen verbindlichen Vertrag unterschrieben, und ich bezweifle, dass Sie es sich leisten können, dagegen zu verstoßen. Und ich? Ich habe dem Sender gegenüber ebenfalls eine Verpflichtung. Es geht um eine Investition von vielen Millionen Dollar. Außerdem verstößt es nicht gegen den Vertrag, wenn wir eine notwendige Szene inszenieren. Sie sind zu prüde, um uns das nötige Filmmaterial zu liefern? Na schön, dann mache ich es eben selbst. Sie sollten mir lieber dafür danken, dass ich Sie so leicht davonkommen lasse.« 

			Damit macht er auf dem Absatz kehrt, geht davon und lässt mich stehen, mit rasendem Herzen, die Hände zu Fäusten geballt.

			All meine Instinkte wollen ihm nachlaufen. Ihn zusammenstauchen. Ihn zwingen, noch mehr Geld beim Schönheitschirurgen auszugeben als ohnehin schon.

			Aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Stattdessen hallt meine Stimme kalt und klar über das Set. »Dann verklagen Sie mich doch. Richten Sie mich meinetwegen finanziell zugrunde, das ist mir egal. Ich habe bereits alles, was Sie niemals haben werden.«

			Die Crew erstarrt, wird totenstill. Alle beobachten uns. Richard bleibt stehen. Dann dreht er sich langsam um und schaut mich an.

			Aber ich lasse mich nicht einschüchtern und füge hinzu: »Von jetzt an sprechen Sie nicht mehr mit mir, sondern ausschließlich mit meinem Anwalt. Ich glaube, dass einiges, was ich gerade erfahren habe, ihn sehr interessieren dürfte. Und jetzt: Fahren. Sie. Zur Hölle.«

			Sein Gesicht ist knallrot. Er sieht aus, als würde er gleich explodieren.

			Aber ich lasse ihm dazu keine Zeit, sondern wende mich an Teri und knurre: »Ich hoffe sehr, Ihre Kameras haben das alles aufgezeichnet.« Dann stürme ich vom Set und hinterlasse das pure Chaos.

			Darum werde ich mich später kümmern.

			Im Moment interessiert mich nichts anderes, als Julia zu finden.

			* * *

			Als Erstes versuche ich es bei ihrer Wohnung. Immer und immer wieder drücke ich auf die Klingel. Ich schreibe ihr eine Nachricht, rufe sie an. Nichts.

			Ich wandere zum Gipfel des Prickle Point, in der Hoffnung, sie dort zu finden. Vielleicht will sie ja ein wenig Abstand gewinnen oder sich einfach an einem Ort verkriechen, wo wahrscheinlich niemand nach ihr suchen wird.

			Ich versuche es auch im Diner und frage Martha, ob sie Julia gesehen hat, aber sie starrt mich nur verständnislos an.

			»Junge, wehe, du hast ihr wehgetan.«

			»Niemals«, antworte ich. »Ich verspreche dir, ich würde ihr niemals wehtun. Jedenfalls nicht absichtlich.«

			Für einen Moment wirkt Marthas Miene gequält. Denn nicht absichtlich ist eine sehr verräterische Formulierung.

			»Viel Glück«, sagt sie traurig und klopft mir auf die Schulter. 

			Ich gehe zum Sugar Saloon, weil ich es für möglich halte, dass sie vielleicht einen Drink braucht – angesichts der Situation könnte ich es ihr nicht verdenken. Aber leider sitzen an der holzverkleideten Bar ausschließlich Stammgäste.

			Ich frage, ob Julia hier war, beschreibe sie, aber niemand hat sie gesehen. 

			»Und ich bin ziemlich sicher, dass ich mich an so eine erinnern würde«, antwortet ein grauhaariger Typ mit einem rauen Lachen. 

			Ich bin zu verzweifelt, um mich über ihn aufzuregen.

			Schließlich schlucke ich meinen Stolz hinunter und fahre zu Julias Mutter. Sie hat mir oft genug beschrieben, wo diese wohnt, und um ehrlich zu sein, sind ihre Familie und das Vermächtnis ihres Vaters in diesem Tal fast schon eine Legende. Der Standort der Ranch der Familie Silva ist kein Geheimnis.

			Während ich zwischen Obstbäumen entlangfahre, habe ich einen Kloß im Hals. Panik überkommt mich, und mir bricht kalter Schweiß aus. Ich fühle mich zittrig, und mir ist richtig übel.

			Ich verspüre eine irrationale Angst, dass ich sie vielleicht niemals wiederfinden werde. Es ist wie in einem dieser Albträume, in denen du rennen willst, aber deine Beine spielen einfach nicht mit. Oder du versuchst, etwas zu schreiben, kannst aber die Buchstaben nicht richtig aneinanderreihen.

			In diesem Traum suche ich Julia überall und kann sie nirgends finden. Völlig irrational, aber ich steigere mich so hinein, dass es mir eine Heidenangst macht.

			Früher einmal dachte ich, es wäre mein persönlicher Albtraum, wenn ich mich verliebe.

			Aber jetzt weiß ich, dass der eigentliche Albtraum darin besteht, diesen einen Menschen zu finden, der dich auf eine Weise kennt wie niemand sonst, der dich wirklich sieht und bei dem du dich zu Hause fühlst – den Menschen, der sich anfühlt wie die andere Hälfte deiner Seele.

			Und ihn dann zu verlieren.

			Das ist der Albtraum. Und in diesem Albtraum stecke ich jetzt mittendrin.

			Ich weiß nur, dass ich sie brauche. Ich würde nackt über Glasscherben kriechen, um sie zu finden. Alles andere ist mir egal, Hauptsache, ich sehe sie wieder.

			Mit diesen Gedanken im Kopf springe ich aus dem Wagen und renne auf die Tür ihrer Mutter zu. Ich klopfe nachdrücklicher an, als noch höflich ist, aber Anstand und Schamgefühl haben mich längst verlassen.

			Nackte Panik lenkt meine Handlungen.

			Dabei dachte ich gestern, es ginge mir schlecht – ich hatte ja keine Ahnung. Wenn ich Julia verliere, breche ich verdammt noch mal zusammen. Wo um alles in der Welt steckt sie?

			Verlässt sie mich ohne ein Wort? Ist sie verletzt, oder wird sie irgendwo festgehalten? Alle möglichen Worst-Case-Szenarien schießen mir durch den Kopf und verstärken meine Angst.

			Ich hebe die Hand, um erneut zu klopfen, da öffnet sich die Tür unter meiner Faust.

			Und vor mir steht Theo Silva. Ihr Bruder, einer meiner größten Rivalen, ein Mann, der nicht gerade besonders viel von mir hält. Merkwürdigerweise respektiere ich ihn sehr – was ich ihm natürlich niemals sagen würde.

			»Bush, was willst du denn hier?«

			»Hast du Julia gesehen?«

			»Was? Willst du mich denn gar nicht korrigieren und sagen: Hey, ich heiße Brandt?«

			»Silva, mein Nachname interessiert mich im Moment einen Scheißdreck. Ich muss wissen, ob du Julia gesehen hast.«

			Der Spott in seiner Miene weicht Sorge. »Seit gestern Abend nicht mehr. Warum?«

			Ich fahre mir mit zitternden Händen durchs Haar, vollkommen verzweifelt. »Ich kann sie nicht finden, aber ich muss mit ihr reden. Und ich …« Meine Stimme bricht. 

			Da tritt Theo einen Schritt vor und zieht die Tür hinter sich zu. »Emmett, was hast du ihr getan?«

			»Ich habe ihr gar nichts getan.« Ich hebe die Hände. »Theo, ich schwöre es dir, verdammt noch mal. Über dich werde ich bis zu meinem letzten Atemzug bei jeder Gelegenheit herziehen, aber für deine Schwester würde ich mein Leben geben. Ich muss sie finden.«

			

			Theo mustert mich misstrauisch, als wüsste er nicht recht, was er davon halten soll. Genau so hat er mich auch gestern beim Mittagessen angesehen.

			»Tut mir leid, Emmett«, sagt er schließlich. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Aber ich werde versuchen, sie zu erreichen. Ich sage ihr, dass sie dich anrufen soll.«

			»Okay«, sage ich mit bebender Stimme und sehe mich um, als würde ich erwarten, dass sie jeden Moment hinter einem Baum oder einem Gebüsch hervorspringt und Reingelegt! ruft.

			Aber natürlich tut sie das nicht. 

			Ich wende mich zum Gehen, aber da sagt Theo hinter mir ganz schlicht: »Sie ist zu gut für dich.«

			Ich drehe mich um und sehe ihn an, wie er da steht auf der Eingangstreppe des eindrucksvollen Ranchhauses.

			Ich hebe die Hände und lasse sie kapitulierend wieder sinken. Ich schnaube kurz und sehe ihm in die Augen. »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?«

		
	
		
			

			
			45. KAPITEL

			Emmett

			Richard: Sie glauben wirklich, Sie könnten eine Woche vor Ende der Dreharbeiten einfach aussteigen? Ich habe Neuigkeiten für Sie, Arschloch: Ich werde Sie ruinieren.

			Richard: Kommen Sie zurück ans Set. Machen Sie Ihren Job. Dann sehe ich vielleicht über Ihren Ausrutscher hinweg. Andernfalls jedoch? Verabschieden Sie sich von dieser Ranch, von Ihrer Familie, Ihrer Freundin. Puff – alles weg. Dann enden Sie als abgehalfterter Ex-Star, genau wie Ihr Vater.

			Richard: Sie wollen nicht herausfinden, wozu ich fähig bin. Das kann ich Ihnen versprechen.

			* * *

			Die Welt ist eigenartig verschwommen und bewegt sich in Zeitlupe. Ich sehe Richards Nachrichten, aber ich antworte nicht. Meine Kündigung war vollkommen ernst gemeint, ebenso wie meine Aufforderung, er solle sich künftig an meinen Anwalt wenden. Diese Nachrichten riechen nach Verzweiflung.

			Er weiß, dass er Mist gebaut hat. 

			Aber ich leider auch.

			

			Ich habe mit meinem Ausstieg aus der Show zu lange gewartet, und jetzt ist Julia zwischen die Fronten geraten.

			Auf der Fahrt zurück zu Oma und Opa mache ich mir Vorwürfe, weil ich mich überhaupt jemals für diese verdammte Show angemeldet habe. Ja, ohne die Show wäre ich Julia vielleicht gar nicht wiederbegegnet, aber dann hätte ich ihr auch nicht wehgetan, und das wäre immer noch besser gewesen als das hier.

			Niedergeschlagen betrete ich das Haus. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll, außer vielleicht eine Vermisstenanzeige aufzugeben.

			Ich will mich einfach nur noch irgendwo verkriechen, also ziehe ich die Stiefel aus und will Richtung Anbau gehen, wo sich die vier Schlafzimmer befinden. 

			In dem Moment kommt jedoch Opa in den Eingangsbereich und mustert mich von Kopf bis Fuß.

			»Du siehst ja beschissen aus, mein Junge. Ich hätte gedacht, du verträgst Alkohol ein bisschen besser.« Mit diesen Worten schnappt er sich einen Schuhlöffel und geht zur Tür.

			»Es ist nicht der Alkohol«, sage ich heiser, zu erschöpft, um zu weinen, obwohl ich es gerade gern tun würde. »Es ist wegen Julia.«

			Opa runzelt die Stirn. »Julia? Die Frau, in die du verliebt bist?«

			Ich seufze. Nach dem heutigen Tag will ich es ungern laut aussprechen. Vielleicht wäre es besser, mich auf das Unvermeidliche vorzubereiten. Womöglich kann ich mich ja irgendwie dazu zwingen, sie nicht mehr zu lieben, damit es nicht so schrecklich wehtut, sie zu verlieren.

			Ich beschließe, statt einer Antwort nur mit den Schultern zu zucken.

			»Die Julia, die gerade im Kriechkeller sitzt und mit deiner Schwester Bourbon trinkt?«

			Ich starre ihn an. Habe ich mich etwa verhört?

			

			»Ihr Kinder haltet euch ja für so schlau. Als wüssten Oma und ich nichts von eurem kleinen Clubhaus.«

			»Entschuldige. Du meinst – jetzt? Julia ist jetzt gerade unten im Kriechkeller?«

			»Ja, das habe ich doch gesagt.«

			Ich zeige mit zitternder Hand auf den Fußboden. »Dort unten. Mit Parker.«

			»Ja. Leider ist dieses Haus sehr viel hellhöriger, als ihr offenbar alle glaubt.« Bei dieser Enthüllung winde ich mich innerlich, verdränge das Gefühl für den Moment und beschließe, diese peinliche Information später mit meinen Geschwistern zu teilen.

			Jetzt renne ich in den Keller. Mit lauten Schritten poltere ich die Treppe hinunter und steuere unten direkt auf die Holztür zu.

			Ohne mich anzukündigen oder anzuklopfen, reiße ich sie auf. Und als ich Julia tatsächlich sehe, bleibt mir die Luft weg vor lauter Erleichterung. Ganz gleich, wie wütend oder traurig sie sein mag, zumindest ist sie am Leben und in Sicherheit. 

			Ich falle auf die Knie, lasse das Kinn auf die Brust sinken und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Oh, Gott sei Dank«, flüstere ich.

			Vor mir liegen Parker und Julia auf dem Rücken, zwischen ihnen eine Flasche teuren Bourbon, und sie lachen.

			Nach einer Weile heben sie so mühsam die Köpfe, als würde es sie enorme Anstrengung kosten, und starren mich mit glasigen Augen an.

			»Emmie!«, ruft Parker einen meiner peinlichen Spitznamen aus unserer Kindheit.

			Julia schaut mich mit großen Augen an. »Emmett, sag etwas.«

			»Ich habe den ganzen Tag nach dir gesucht. Ich habe die ganze Welt nach dir abgesucht, Julia. Ich hatte solche Angst, als ich dich nirgendwo finden konnte.«

			

			Sie sieht Parker an und nickt ihr entschlossen zu. »Nein, ich glaube wirklich nicht, dass die Stimme gepasst hat.« Sie redet mit meiner Schwester, als würde ich nicht direkt vor ihnen knien. 

			»Das sind großartige Neuigkeiten! Vielleicht nimmt der Tag ja noch eine gute Wendung, und wir müssen Emmett doch nicht teeren und federn!« Meine Schwester rollt sich auf die Seite, greift nach der Glasflasche und verschließt sie mit dem Korken. »Gut gemacht, alter Junge«, lobt sie die Flasche und tätschelt sie anerkennend.

			Dann geht sie auf alle viere, krabbelt an Jules vorbei und verlässt unsere kleine Zuflucht. »Oh, Emmie, ich freue mich so für dich«, lallt sie und stützt sich an mir ab, um aufzustehen.

			Ich nehme mir vor, später nach ihr zu sehen. Denn so früh am Tag betrinkt sich die Verantwortungsbewussteste unter uns Geschwistern normalerweise nie.

			Aber im Moment habe ich nur Augen für Julia. Ich kann an nichts anderes denken als an sie. Daher krieche ich durch die Öffnung und lege mich neben sie auf den Perserteppich. Ich kuschle mich an sie, lege den Kopf auf ihre Brust, schlinge einen Arm und ein Bein um sie und klammere mich an sie wie ein Kind an sein Stofftier. 

			»Es tut mir so verdammt leid«, flüstere ich.

			Sie atmet tief ein, als wollte sie sich meinen Geruch einprägen, dann fährt sie mir mit den Fingern durchs Haar. »Mir auch. Mir tut es auch so leid.«

			»Ich habe das Filmmaterial gesehen. Aber du musst wissen, dass ich aus der Show ausgestiegen bin. Und dann bin ich hergefahren und habe meinen Großeltern gestanden, dass ich es vermasselt habe, und habe hier geschlafen. Richard wollte mich zwingen, den Job zu Ende zu bringen, aber …«

			Sie hält inne. »Du bist ausgestiegen?«

			Ich nicke.

			»Aber der Vertrag …«

			

			»Ist mir egal«, unterbreche ich sie und sehe ihr tief in die schönen braunen Augen. »Ich verbringe keinen weiteren Moment am Set, Julia. Das tue ich dir nicht mehr an. Verdammt, das tue ich uns nicht mehr an.«

			Ohne ein weiteres Wort dreht sie mich auf den Rücken und küsst mich. Sie schmeckt nach Bourbon und großer Erleichterung.

			* * *

			Julia ist sturzbetrunken, also trage ich sie irgendwann aus dem Haus und die unbefestigte Straße hinunter.

			Ich trage sie quer über das verdammte Set, damit jeder beschissene, schmierige Produzent es mitbekommt, und sehe im Vorbeigehen Richard direkt in die Augen.

			Dann bringe ich Julia zu meinem Cottage, gehe hinein und finde nach einigem Suchen die Kamera. Ich winke hinein und sage: »Scheiß auf dich, Richard, und scheiß auf deine Show.« Und mit diesen Worten stülpe ich eine Mütze darüber und bringe mein Mädchen ins Bett.

			Ich lege mich neben sie, halte sie ganz fest und streiche ihr beruhigend über das wilde lockige Haar. Sie duftet süß nach Bourbon und sieht so friedlich aus.

			Als ich sie wie ein Höhlenmensch in mein Zimmer geschleppt und die Decke über uns gezogen habe, hat sie betrunken vor sich hingekichert. Aber schon bald wurde aus dem Lachen ein zufriedenes Seufzen, und schließlich haben mir ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge verraten, dass sie friedlich schlummert.

			Ich beobachte sie. Ihre Wangen und ihr Nasenrücken schimmern rosig nach langen Tagen in der Sommersonne. Mit ihren geschwungenen dunklen Wimpern erinnert sie mich an eine Puppe, die früher einmal meiner Mutter gehört hat und die Oma bis heute aufbewahrt.

			

			Julias Lippen öffnen sich leicht, und sie stößt einen sanften Atemzug aus. Aber ihre Hände … Während ihr Körper ansonsten vollkommen entspannt ist, krallt sie die Finger ganz fest in mein T-Shirt und zieht mich näher zu sich heran, als würde sie mich anflehen, bei ihr zu bleiben.

			Der Gedanke, dass sie unbewusst an meiner Loyalität zweifelt oder auch an meinem Wunsch, bei ihr zu sein, trifft mich. Die Vorstellung schmerzt zutiefst.

			Ich habe mir jahrelang eingeredet, ich würde mich niemals verlieben, weil es zu sehr wehtun würde, einen geliebten Menschen zu verlieren. Erst jetzt begreife ich, dass es ein viel größerer Schmerz wäre, sie überhaupt nicht zu haben.

			Ich streichle über ihren Rücken und ziehe sie an mich heran, weil ich sie dringend näher spüren muss. Im Schlaf schlingt sie ein Bein um meine Hüfte, und die Hand, die sich in mein Shirt krallt, löst sich ganz langsam, gleitet über meine Brust, meinen Hals und legt sich um meinen Nacken, als würde sie darauf vertrauen, dass ich sie durch diese Situation trage.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Vertrauen verdiene, aber ich weiß ohne den geringsten Zweifel, dass ich alles tun werde, um mich ihrer als würdig zu erweisen.

			Es gibt buchstäblich nichts, was ich ihr verweigern würde. Das ist eine erschreckende Erkenntnis, besonders für jemanden, der so viele Jahre lang immer knapp an der Grenze zur Selbstsucht entlangbalanciert ist.

			Ich betrachte ihr zartes Gesicht und stelle fest, dass sie mich tiefgreifend verändert hat. Sie hat mein Herz erobert und meine gesamte Denkweise beeinflusst. Sie hat einen unauslöschlichen Eindruck in meiner Seele hinterlassen und einen Teil von mir wieder zum Leben erweckt, von dem ich nicht einmal wusste, dass er vor zweiundzwanzig Jahren an Weihnachten auf einer verschneiten Landstraße gestorben ist.

			Meine Fähigkeit zu lieben hatte ich nie verloren, wohl aber meine Sehnsucht, danach zu suchen. 

			

			Bis sie mich gefunden hat.

			Sie gibt ein leises, zufriedenes Seufzen von sich, und es versetzt mich zurück in jene Nacht auf dem Kreuzfahrtschiff.

			Damals habe ich neben ihr gewacht und sie beobachtet, ihre Atemzüge gezählt und zu einem Gott gebetet, an den ich nie geglaubt habe, es möge danach ein weiterer Atemzug folgen. Ich hielt respektvoll Abstand, denn damals kannte ich sie noch nicht – nicht so wie heute.

			In jener Nacht saß ich am Fußende des Betts. Jetzt jedoch kann ich ihr gar nicht nah genug sein.

			»Emmett«, murmelt sie und schmiegt das Gesicht in meine Halsbeuge. »Geh nicht weg.«

			Ich glaube, sie redet im Schlaf, aber ich küsse sie trotzdem auf die Nasenspitze und kuschle mich an sie. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Mit ihr in meinen Armen erlaube ich mir zum ersten Mal seit Tagen, mich zu entspannen.

			Und als uns irgendwann das Klingeln meines Handys weckt, liegen wir immer noch eng umschlungen da, ein warmes, verworrenes Durcheinander aus Gliedmaßen.

			Julia stöhnt, legt eine Hand an ihre Stirn und rollt sich auf den Rücken. »Das war nicht die richtige Art, mich wieder an Alkohol zu gewöhnen.«

			Ich lache leise und küsse ihre Hand. »Ich gehe kurz ans Telefon, und dann mache ich dir was zu essen, damit du wieder auf die Beine kommst.«

			Als ich über sie hinweggreife und das Handy vom Nachttisch nehme, steht auf dem Display der Name meines Anwalts, und schlagartig bin ich hellwach. Ich lehne mich gegen das Kopfteil, und Julia legt den Kopf auf meinen Schoß, dann nehme ich den Anruf entgegen. 

			»Hallo?«, sage ich knapp.

			»Emmett, hier ist Maxwell«, antwortet eine nasale Stimme. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

			

			Ähnlich wie bei unserem ersten Telefonat hält er sich nicht mit Höflichkeiten auf. Der Mann ist wie ein wandelnder, sprechender Computer, aber dagegen habe ich nichts einzuwenden, solange er seinen Job gut macht.

			»Ja, was gibt’s?« Ich sehe Julia an, die ein Auge öffnet und dann zusammenzuckt, als würde das Licht ihr Schmerzen bereiten.

			»Hören Sie, ich mache es kurz«, fährt er fort. »Ihr Vertrag ist unter diesen Bedingungen nicht mehr durchsetzbar.«

			Ich blinzle und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Julia hebt den Kopf – offenbar konnte sie mithören.

			»Sind Sie ganz sicher?«

			»Angesichts der Screenshots und Textnachrichten, die Sie mir geschickt haben – ja. Ich weiß nicht, ob Sie am Telefon eine ausführliche Erklärung hören möchten, aber sagen wir es so … Spätestens die Kamera in Ihrem Haus ist das Pièce de Résistance.«

			Mein Blick huscht zur Tür. »Und was ist mit einer eventuellen Rückzahlung, weil ich vorzeitig ausgestiegen bin?«

			»Unwahrscheinlich. Ich habe Ihre offizielle Kündigung vor allem deshalb noch verschickt, um uns formal abzusichern. Aber ich vermute, dass sie Sie auszahlen werden und Ihnen alles geben, was Sie wollen, nur damit Sie sie nicht vor Gericht zerren, sobald sie erst einmal begreifen, was für einen juristischen Albtraum sie mit diesem Wadsworth im Haus haben.« 

			Ich bin unsäglich erleichtert, dass ich offenbar relativ unbeschadet aus dieser Sache herauskommen werde. Ich werde vermutlich bezahlt und bin diesen verdammten Richard Wadsworth los.

			»Alles, was ich will?«

			»Vertragliche Dinge, ja. Keinen Lamborghini.«

			Fast hätte ich gelacht. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der alles so wörtlich nimmt wie Maxwell.

			»Ein Empfehlungsschreiben vom Studio für die Location-Managerin?«

			»Sollte kein Problem sein.«

			Unwillkürlich wandern meine Gedanken zu Evelyn. Ich kann diese Frau nicht leiden, aber trotzdem hat sie es nicht verdient, wie Dick Wad sie manipuliert und ausgenutzt hat. »Wie wäre es mit einer garantierten Einladung zu einer Audition für zukünftige Shows für eine der Kandidatinnen?«

			»Das ist ziemlich viel verlangt.«

			»Auch wenn Richard Sex mit ihr hatte und ihr versprochen hat, weitere Vorsprechen für sie zu organisieren?«

			»Herrgott.« Maxwell klingt aufrichtig angewidert.

			»Ich weiß.«

			»Beweise?«

			»Ich habe sie gesehen?«

			Ich höre ihn leise brummen. »Würde sie Ihre Geschichte schriftlich bestätigen?«

			»Keine Ahnung. Evelyn und ich verstehen uns nicht besonders gut.«

			»Überlassen Sie das mir. Ich sehe mal, was ich tun kann.«

			»Vielen Dank, Maxwell.«

			»Ja. Ich brauche auch noch einen Beweis für die Existenz der Kamera, und wir sollten Ihren Vertrag noch mal persönlich durchgehen. Dazu bringe ich dann einen Techniker mit, der den Beweis sicherstellt, dass sich wirklich eine funktionstüchtige Kamera in Ihrem Haus befindet. Ich kann morgen bei Ihnen sein, aber das heißt: Bis morgen müssen Sie diese Kamera mit Ihrem Leben bewachen und dafür sorgen, dass niemand die Möglichkeit hat, daran herumzuspielen oder sie zu entfernen.« 

			»Okay. Ich bin jetzt gerade vor Ort und habe die Linse abgedeckt. Die Türen sind verschlossen, aber ich traue Richard nicht über den Weg. Könnte sein, dass er was versucht, sobald ich das Haus verlasse.«

			Ich könnte schwören, dass ich Maxwell am anderen Ende nicken höre. »Gut. Dann verlassen Sie das Haus nicht. Bis morgen früh.«

			Damit legt er auf. Julia und ich starren das Handy an.

			»Bin ich noch betrunken, oder hast du tatsächlich einen Ausweg aus dieser verdammten Scheißsituation gefunden, bei dem du trotzdem deinen Gehaltsscheck bekommst?«

			Ich umarme sie fest und drücke ihr einen Kuss auf die zerzausten Locken. Ich kann es selbst noch nicht fassen.

			»Zwei Mal Ja, Jules. Ich glaube, zwei Mal Ja.«

		
	
		
			

			
			46. KAPITEL

			Julia

			Theo: Alles in Ordnung? Emmett hat dich gesucht.

			Theo: Er wirkte ehrlich verzweifelt. Wollte nur mal nachfragen. Vielleicht ist er ja gar nicht so übel, wie ich dachte? Vielleicht bin ich neulich Abend doch ein bisschen zu weit gegangen.

			Julia: WILLST DU MICH JETZT VERARSCHEN?

			* * *

			Emmett trägt mich praktisch auf Händen. Im Bett hält er mich in seinen Armen, und er berührt mich die ganze Zeit, auch als wir irgendwann in die Küche gehen.

			Unsere Finger sind miteinander verschränkt, seine andere Hand liegt auf meinem Rücken, und er drückt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. Er scheint Angst zu haben, ich könnte mich in Luft auflösen, sobald er mich nicht mehr anfasst.

			An der Küchentheke zieht er mir einen Hocker zurecht und sagt, er mache mir schnell was zu essen. Währenddessen wirft er mir einen Blick über die Schulter zu, als würde es ihm gar nicht gefallen, sich auch nur ein paar Schritte von mir zu entfernen.

			Über das, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, haben wir noch nicht geredet – jedenfalls nicht ausführlich und vor allem noch nicht nüchtern.

			Wir beide kennen die Wahrheit, und trotzdem schwebt diese Sache wie eine dunkle Wolke über uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich irgendetwas von Emmett trennen könnte, aber ich fürchte: Wenn wir nicht reinen Tisch machen, könnten äußere Kräfte versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben.

			Er kann mir kaum in die Augen sehen, und das macht mich fertig. »Emmett, ja, ich brauche eine Kopfschmerztablette, Wasser und etwas zu essen – und zwar in genau dieser Reihenfolge. Aber vor allem sollten wir endlich reden.«

			Er zuckt zusammen, als würde ihm allein der Gedanke körperliche Schmerzen zufügen.

			»Erst kümmere ich mich um dich, Jules«, sagt er und durchwühlt hektisch einige Schränke und den Kühlschrank.

			Ich rutsche vom Hocker und gehe zu ihm, schmiege mich von hinten an ihn, schlinge die Arme um seine Hüfte und verschränke die Hände vor seinem Bauch. Als ich das Gesicht an seinen Rücken lege, höre ich sein Herz. Es rast wie verrückt. 

			Warum ist er denn so nervös? Das muss er gar nicht sein.

			»Emmett, das ist doch kein schlimmes Gespräch. Eher … eine kleine Teambesprechung. Du und ich, wir sind jetzt ein Team. Jedenfalls sehe ich das so.«

			Er nickt schnell, eine Bestätigung unseres gegenseitigen Versprechens. »Das denke ich auch.« Seine Stimme bebt leicht.

			»Es ist ziemlich schwer, dieses Spiel zu gewinnen, wenn wir keinen Plan haben, oder?«

			Er nickt erneut, dreht sich in meiner Umarmung um und legt seine Arme ebenfalls um mich. So stehen wir in seiner Küche und halten einander einfach nur fest. Er hat eine Hand an meinen Hinterkopf gelegt und drückt mich fest an sich.

			Ich hebe das Kinn und sehe ihn an. »Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, sage ich und blicke ihm eindringlich in die Augen, damit er meine Entschuldigung nicht nur hört, sondern auch spürt.

			Er blinzelt, und ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht, als er die Augen kurz schließt. »Mir tut es leid, dass ich dir das angetan habe. Dass ich uns das angetan habe.«

			»Emmett«, sage ich und drücke ihn fest an mich, um ihn meine Liebe spüren zu lassen, ehe ich antworte: »Du hast doch gar nichts gemacht.«

			»Genau«, sagt er.

			»Lass mich ausreden. Du warst mir gegenüber absolut selbstlos, von Anfang an. Du hast mich immer beschützt. Niemand könnte seine Familie mehr und inniger lieben als du. Es tut mir so leid, dass diese Show und diese Leute deine Gutmütigkeit und dein weiches Herz dermaßen ausgenutzt haben. Es tut mir leid, dass ich Teil dieses Spiels war und mich von ihnen habe beeinflussen lassen. Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen solche Sorgen gemacht hast.« Ich werde immer emotionaler, und bei der Vorstellung, wie verzweifelt er überall im Tal nach mir gesucht hat, wird mir übel. »Und ich …«

			»Julia, ich liebe dich«, unterbricht er mich, hält mich an den Schultern fest und blickt mir tief in die Augen. »Verstehst du? Ich liebe dich. Es gibt nichts, was mich von dir fernhalten könnte. Es gibt nichts, was ich dir nicht verzeihen würde. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dich zu beschützen. Verstehst du das denn nicht? Ich brauche dich so sehr. Es macht mir wahnsinnige Angst. Es ist so gewaltig, so heftig, so unendlich.« Ungläubig schüttelt er den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er da gerade sagt, und seine Augen glänzen. »Ich kann kaum atmen, wenn ich dich ansehe. Aber wenn ich dich nicht ansehe, habe ich das Gefühl, zu ertrinken. Und es tut weh, Jules. Es tut immer weh. Die Menschen, die ich liebe … es fühlt sich an, als würden sie nie bei mir bleiben. Und da ist diese kleine Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, ich soll dich wegstoßen, damit ich dich nicht aufhalte, damit du nicht mit unter dieser Last leiden musst – unter mir. Ich will dich wirklich niemals von irgendetwas abhalten, aber verdammt, Julia, ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann, dich gehen zu lassen. Also musst du wohl irgendwie mit mir klarkommen.«

			Ich spüre, wie mir eine Träne über die Wange läuft. Er folgt ihr mit dem Blick und wischt sie dann mit dem Daumen weg. Ungläubig schüttle ich den Kopf, woraufhin mir eine weitere Träne über die andere Wange rinnt.

			»Emmett, geliebt zu werden hält einen doch nicht zurück, es verleiht einem Flügel. Von dir geliebt zu werden ist ganz sicher keine Belastung.« Ich streiche mit den Fingerspitzen über seine Stirn und sein herrliches golden schimmerndes Haar. »Es fühlt sich an wie das kostbarste Geschenk der Welt. Es fühlt sich an, als wäre ich endlich nach Hause gekommen.«

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn, hart und zärtlich zugleich. Ich lege meine ganze Liebe in diesen Kuss, weil ich will, dass er sie spürt.

			Dieser Mann war einmal ein Junge, der sich eingeredet hat, etwas an ihm wäre nicht liebenswert, und dass es für ihn besser wäre, wenn er sein Herz verschließt.

			Aber das hat jetzt ein Ende. Das dulde ich nicht mehr. Ich löse mich von ihm, aber nur gerade so viel, dass ich dicht an seinen Lippen flüstern kann: »Emmett Brandt, kapierst du das denn nicht? Ich liebe dich auch.«

			Da lässt er den Kopf in meine Halsbeuge sinken und atmet tief meinen Geruch ein. Ich spüre seine Tränen auf meiner Haut und fahre ihm mit den Fingern durchs Haar, so wie er es bei mir im Bett gemacht hat.

			»Wenn es dir also nichts ausmacht, werde ich dich weiterhin lieben, und hoffentlich wird dieses Gefühl jeden Tag ein bisschen weniger wehtun. Denn du wirst mich nicht mehr los. Wir gehören zusammen, das spüre ich tief in meinem Inneren. Deshalb bin ich froh, dass ich hier bin und du mich nicht mehr gehen lassen kannst. So habe ich alle Zeit der Welt, dir zu zeigen, wie gut wir zusammen sind.«

			Seine Schultern zucken unter einem leisen Schluchzen, und er drückt mich fester an sich.

			Er küsst mich auf den Hals, und ich küsse seine Wangen.

			Als er sich aufrichtet, sehen wir einander eine ganze Weile einfach nur an. Er betrachtet forschend mein Gesicht und ich das seine.

			Ich glaube, wir suchen beide nach einem Funken Zweifel, aber wir finden nichts anderes als übersprudelnde Liebe.

			Er nickt langsam und streicht mir über die Wangenknochen, das Haar, meinen Hals, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich hier bin.

			Er schluckt schwer, und ich beobachte, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt. Dann blickt er mich unter tränennassen Wimpern an. »Wir werden wirklich gut zusammen sein, nicht wahr?«

		
	
		
			

			
			47. KAPITEL

			Emmett

			Emmett: Julia und ich können das Cottage nicht verlassen, aber wir haben nichts zu essen hier. Also … schickt Hilfe! Und damit meine ich was zu essen.

			Riley: Der Familienchat ist nicht die richtige Adresse, wenn ihr das Haus nicht zum Einkaufen verlassen könnt, weil ihr zu viel Sex habt. Und sorry, ich kann euch nicht helfen. Ich bin nicht in der Stadt.

			Evan: Ich kann euch was vorbeibringen. Aber ich erwarte, dass ihr euch was anzieht, bevor ihr mir die Tür öffnet.

			Emmett: Leute, hört auf. Ich versuche gerade, aus meinem Showvertrag rauszukommen, und kann momentan wegen rechtlicher Verwicklungen das Haus nicht verlassen. Aber wir verhungern.

			Parker: Wenn ihr diesem widerlichen Dick Wad eins reinwürgen könnt, bin ich natürlich dabei. Ich bringe euch alles, was ihr wollt.

			Opa: Ich auch. Ich hasse diesen Typen.

			

			Oma: Und ich erst. Außerdem mache ich einfach gern Ärger. LOL.

			* * *

			Mein Magen knurrt, und Julia wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, während sie neben mir auf der Couch liegt und in einer Zeitschrift blättert. Nach ausreichend Wasser und Kopfschmerztabletten geht es ihr schon besser, aber aufs Essen zu warten ist trotzdem eine Qual.

			Schließlich klingelt es an der Tür. 

			»Gott sei Dank«, murmle ich und stehe auf. Ich schiebe den kleinen Vorhang zur Seite und schaue durch das Fenster in der Tür, um mich zu vergewissern, dass es nicht Dick Wad ist, der irgendwas Zwielichtiges im Schilde führt. 

			Er ist es nicht, aber … Ich blinzle überrascht.

			Vor der Tür stehen zwei Gestalten, die offensichtlich der Halloweenkiste im Schuppen entsprungen sind: ein aufblasbares Einhorn und ein aufblasbarer T-Rex.

			Das Einhorn balanciert zwei Pizzakartons mit ein paar Bierdosen darauf, und der T-Rex hält einen tiefgefrorenen Schokoladenkuchen von Deep and Delicious und eine Flasche Wein in den Händen. 

			»Sonderlieferung!«, rufen sie im Chor. Ihre über zwei Meter großen Kostüme schwanken und flattern im Wind.

			»Herrgott.« Ich schüttle mich vor Lachen.

			»Was ist denn?« Julia steht auf, läuft zum Fenster und blickt hinaus. »Sind das etwa …?« Sie prustet ebenfalls los.

			»Parker und Evan? Ja, ich glaube, das sind sie.«

			Wir öffnen die Tür und müssen noch mehr lachen, als die beiden uns das Essen reichen und ein kleines Tänzchen aufführen. »Was zum Teufel macht ihr denn da?«

			»Wer, wir?« Evan drückt sich theatralisch die Hand auf die Brust. »Wir liefern nur eine kleine Show für die Kameras.«

			

			»Wenn Dick Wad gutes Fernsehen will, dann bekommt er das auch«, fügt Parker hinzu, bevor sie ihren T-Rex-Kopf in den Hals des Einhorns rammt und brüllt, als wollte sie das Fabelwesen zerfleischen.

			Ich weiß nicht, ob es die Erschöpfung ist, das Adrenalin, all diese überwältigenden Gefühle oder einfach nur die Situationskomik, aber Julia und ich kriegen uns gar nicht mehr ein vor Lachen.

			Die beiden klatschen mit ihren ungleichen Pfoten ab und galoppieren wiehernd und brüllend die Auffahrt hinunter.

			»Ich liebe dich, Emmett!«, brüllt Parker laut genug für die Kameras.

			»Ich liebe dich mehr, Emmett!«, ruft Evan, und dann verschwinden sie unter lautem Gelächter.

			»Sie sind offiziell die Allerbesten«, sagt Julia und sieht ihnen breit grinsend hinterher.

			»Sie sind …« Ich schüttle den Kopf. »Sie sind sehr speziell, und ich bin froh, sie zu haben.«

			»Und sie haben Glück, dass sie dich haben.«

			In meiner Brust erblüht Wärme. Lächelnd mache ich die Tür zu und schließe ab. Dann stelle ich unser Essen auf die Kücheninsel, aber gleich darauf summt mein Handy erneut.

			Oma: Ich habe gehört, dass diese beiden Trottel euch nur Alkohol, Zucker und fettiges Junkfood gebracht haben. Ich bringe euch noch schnell einen Salat dazu.

			Julia liest mit und zuckt mit den Schultern. »Einen Salat würde ich nehmen.«

			Opa: Das willst du nicht sehen.

			Ich lache und schreibe zurück:

			

			Emmett: Nach dem Auftritt von Parker und Evan kann ich es kaum erwarten zu sehen, was Oma sich ausgedacht hat.

			Opa: Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

			Ein Stück Pizza und einige Minuten später klopft es, und Julia und ich eilen zur Tür, um zu öffnen. Als ich den Türknauf drehe, steht eine mit Frischhaltefolie abgedeckte Salatschüssel auf der Fußmatte.

			Und als ich aufblicke, sehe ich Omas nackten Hintern. Sie trägt Turnschuhe und Socken und sonst absolut gar nichts, und sie saust die Auffahrt so schnell hinunter, wie man es einer Frau ihres Alters ganz sicher nicht zutrauen würde.

			»Du kannst uns mal kreuzweise, Dick Wad«, schreit sie und zeigt einer der Kameras am Zaun den Mittelfinger. Dann schüttelt sie kräftig die Schultern. »Du willst Titten? Hier hast du sie!«

			»Oh. Mein. Gott«, keucht Julia neben mir und hält sich die Hand vor den Mund.

			Weiter unten in der Einfahrt steht Opa, brüllt vor Lachen und betrachtet das Schauspiel mit Herzchen in den Augen.

			Sie ist die einzige Frau, die ihn so zum Lachen bringt, und er ist der einzige Mann auf der Welt, der mit ihren Eskapaden wirklich klarkommt.

			Und ich? Ich bin von Omas Auftritt nicht mal sonderlich überrascht.

			Leise lachend blicke ich liebevoll auf Julia hinunter. »Willkommen in der Familie Brandt, Jules.«

		
	
		
			

			OFFIZIELLES MEMO

			An: Richard Wadsworth

			Von: Teri Baker

			Betreff: Einstellung der Produktion

			
					Ich reiche hiermit mein abschließendes Memo ein, um für die vollständige Dokumentation zu bestätigen, dass die Dreharbeiten zu Romance Ranch beendet sind.

					Die Show wurde nicht abgeschlossen.

					Die Rechtsabteilung hat uns angewiesen, das gesamte Filmmaterial der letzten fünf Wochen zu vernichten.

					Trotz der nicht ganz idealen Wendung, die dieses Projekt am Ende nahm, war es mir eine Freude, mit Ihnen an dieser Show zu arbeiten.

			

			Mit freundlichen Grüßen

			Teri Baker

			Story Producer

		
	
		
			

			
			48. KAPITEL

			Julia

			Meine Filmcrew positioniert sich sorgfältig, um die Szene aus jedem denkbaren Winkel einzufangen. Natürlich ist nichts in Stein gemeißelt, aber in Bezug auf Emmett hat mich mein Bauchgefühl noch nie getrogen.

			Ich stehe am Rand der Arena und höre mir die neueste Folge von Catherines frisch gestartetem Podcast Murdery Things an, um mich ein wenig abzulenken. Ich bin furchtbar nervös.

			Diese ganze Saison war wie ein Traum. Richards Ruf ist ruiniert, und er ist nicht mehr im Business. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, arbeitet er jetzt in einem Herrenbekleidungsgeschäft. Emmett und die Brandts wurden voll bezahlt, und die Show wird niemals ausgestrahlt. Der Sender hat sofort klein beigegeben, nachdem Maxwell eine lange Liste von Vertrags- und Arbeitsrechtsverstößen vorgelegt hat.

			Ich habe eine glänzende Empfehlung erhalten sowie das Honorar für die ganze Staffel.

			Auch Evelyn kam am Ende ganz gut davon: Derzeit segelt sie als Kandidatin bei Close Quarters, der beliebtesten Realityshow des Senders, durch die Karibik. Bestimmt ist es für sie die Erfüllung eines lang gehegten Traums, auf hoher See für Unruhe zu sorgen.

			Das Tüpfelchen auf dem i? Aus der Asche von Romance Ranch ist eine ganz neue Gelegenheit für mich hervorgegangen. Ein Dokumentarfilmer hat mich kontaktiert und mir angeboten, als Regieassistentin an einer Dokuserie über die WBRF-Reiter auf Tour mitzuarbeiten.

			

			Sie sind der Meinung, als Tochter von Gabriel Silva und Schwester von Theo Silva wäre ich für diesen Job besonders qualifiziert. Und natürlich habe ich die Gelegenheit sofort ergriffen.

			Es ist zwar nicht Hollywood und auch nicht das, was ich langfristig erreichen möchte, aber es ist eigenartig heilsam, an etwas zu arbeiten, das mir so sehr am Herzen liegt. So ehrgeizig ich auch bin, mir ist es wichtig, auch den Weg zu meinem Ziel zu genießen.

			Und dieser Teil des Weges wird mir unvergesslich bleiben. Vor allem, da Emmett und ich neun Monate lang so unzertrennlich sein konnten wie siamesische Zwillinge.

			Wir reisen zusammen. Wir arbeiten zusammen, schlafen zusammen ein, wachen zusammen auf. Wir kommen uns immer näher. Das mit uns beiden hat als Obsession begonnen, und man könnte auf die Idee kommen, dass der Reiz des Verbotenen und der Druck der Show uns zusammengehalten hat. Aber wie sich zeigt, war es nur der Beginn einer echten und tiefen Beziehung, die immer fester und inniger wird.

			Und jetzt ist es so weit: Das große Finale ist da. Der Moment, auf den alle gewartet haben. Theos letzter Ritt war nicht sein bester. Er hat nicht die vollen acht Sekunden geschafft. Ich liebe meinen Bruder und würde es niemals laut zugeben, aber ich bin darüber sehr erleichtert, denn das ebnet Emmett den Weg zum Sieg.

			Wenn er über neunzig Punkte kommt, hat er seinen ersten WBRF-Meistertitel in der Tasche und kann auf dem Höhepunkt seiner Karriere Abschied nehmen. Einer Karriere wie aus dem Bilderbuch.

			Theo kann nächstes Jahr gewinnen.

			Ich habe gesehen, wie mein Bruder zu Emmett ging und schroff, aber scherzhaft zu ihm sagte: »Das war Absicht. Damit du auch mal eine Chance hast. Betrachte es als Willkommensgeschenk der Familie.«

			

			Emmett hat ihn nur angegrinst. »Tja, wenn du es unbedingt als Absicht verkaufen willst, werde ich dir mal nicht widersprechen.« Dann hat er ihn mit der Schulter angerempelt, diesmal aber gutmütig. »Jetzt, da du zur Familie gehörst.«

			Bei dem Anblick, wie die beiden sich so freundschaftlich aufziehen, wird mir warm ums Herz, und ich verspüre tiefen Frieden.

			Dieses Jahr ist Emmetts Jahr. Ich wünsche es mir so sehr für ihn, dass ich letzte Nacht kaum Schlaf gefunden habe, und er ist heute sehr still.

			Er hat inzwischen den Kontakt zu seinem Vater abgebrochen. Es fiel ihm schwerer als erwartet, auch wenn es sehr befreiend war.

			Jetzt steht er ganz und gar auf eigenen Füßen. Er ist aus Carls Schatten herausgetreten, und wenn er jetzt WBRF-Champion wird, dann ist es allein sein Verdienst. Nur Emmett, jahrelange harte Arbeit und sein naturgegebenes Talent.

			Und natürlich hat er mich an seiner Seite.

			Er bleibt in meiner Nähe, berührt mich immer wieder, geistesabwesend. Ich weiß, dass seine Gedanken gerade mit hundert Meilen pro Minute dahinrasen, aber meine Anwesenheit beruhigt ihn.

			Vor einer Stunde habe ich sein Gesicht in beide Hände genommen, ihn geküsst und ihm gesagt, dass ich ihn von ganzem Herzen liebe.

			Dann habe ich ihn leicht geschüttelt und gesagt: »Gewinn diesen Titel für mich, Brandt.«

			Er hat mir entschlossen zugenickt, mich innig geküsst und ist losgegangen, um sich aufzuwärmen.

			Ein Mann mit einer Mission.

			Jetzt sehe ich seinen schwarzen Cowboyhut hinter dem Zaun auf und ab wippen. Als er in die Startbox hinaufklettert, bleibt mir das Herz stehen. Eine Beziehung mit einem Bullenreiter hat mich nie gereizt, aber das hat sich geändert.

			

			Jetzt sehe ich ihn an und wünschte, ich könnte etwas zu seinem Sieg beitragen. Aber ich kann nichts tun, nur dasitzen und zusehen, mit einem Knoten im Magen und verschwitzten Handflächen. Er sitzt auf dem Zaun und blickt auf den gescheckten Bullen hinunter, der ihm zugelost wurde: Smarty Pants, bekannt für wilde Drehungen und intelligente Manöver, um seinen Reiter fertigzumachen.

			Emmett muss sein Bestes geben.

			Er hebt das Kinn und lässt den Blick über die Menge schweifen, über unsere Kameras, und dann sieht er mich an.

			Er lächelt nicht. Er zwinkert mir nicht zu. Er schiebt nur seine Zungenspitze von innen gegen die Wange und neigt den Kopf, als wollte er fragen: Bist du bereit?

			Ich grinse ihn an und antworte mit meinem Blick: Los geht’s, verdammt noch mal.

			Im Laufe der letzten Monate haben wir die Fähigkeit, nur mit Blicken zu kommunizieren, immer weiter verfeinert. Inzwischen können wir uns gegenseitig unglaublich gut lesen.

			Mit einem kurzen Nicken lässt er sich auf den Bullen herabsinken, die Fransen seiner schwarz-roten Chaps flattern. Ich habe ihm die ganze Saison über beim Reiten zugesehen und schon so einige hässliche Stürze miterlebt, aber nie war ich so nervös wie in diesem Moment.

			Ich versuche, nicht an meinen Vater zu denken, und verdränge den Gedanken, dass wir ihn in genau so einer Situation verloren haben.

			Ich sage mir immer wieder: Statistisch gesehen ist es ausgesprochen unwahrscheinlich, dass ich genau dasselbe zweimal erleben werde. Trotzdem werde ich unglaublich erleichtert sein, wenn dieser Ritt vorbei ist, wie auch immer er ausgehen mag.

			Emmett strahlt pure Entschlossenheit aus und ist voll fokussiert. Die Cowboys um ihn herum sprechen mit ihm, und ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen, als er ihnen einsilbig antwortet. Unsere Kameras sind ganz nah dran, und später kann ich mir das Video ansehen. Aber im Augenblick interessieren mich die Aufnahmen nicht. Ich will nur den Moment genießen.

			Ich darf aus nächster Nähe dabei sein, wie der Mann, den ich liebe, seinen Lebenstraum verwirklicht.

			Ehe ich michs versehe, nickt er auch schon, und das Tor fliegt auf.

			Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen, und ich schlage mir die Hand vor die Brust. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, während ich zusehe.

			Smarty Pants dreht sich heftig um sich selbst und wehrt sich gegen seinen Reiter, der das Seil fest in der Hand hält. Doch sosehr der Bulle auch kämpft, Emmett hat einen unglaublich guten Gleichgewichtssinn. Sein Oberkörper gleicht die wilden Drehungen aus, während er dem Tier seine Fersen in die Seiten drückt. Der Bulle springt und buckelt höher und höher, bis er abrupt bremst und in die andere Richtung wirbelt.

			Emmetts Körper bewegt sich wie Wasser, das über die Felsen eines Bachbetts fließt, ganz geschmeidig passt er sich allem an. Es wirkt vollkommen natürlich.

			Und von allen Bullenritten, die ich diese Saison gesehen habe, finde ich diesen hier am erstaunlichsten. Und das liegt nicht nur daran, weil Emmett endlich die Kraft in sich gefunden hat, jeglichen Kontakt zu seinem Vater abzubrechen und dafür zu sorgen, dass der von allen WBRF-Veranstaltungen ausgeschlossen wird. Nein, ich bin erstaunt, weil ich immer dachte, dass ich bei Emmetts letztem Ritt lähmende Angst empfinden würde.

			Stattdessen erfüllt mich tiefe Ehrfurcht. Und ich bin zwar höllisch angespannt, aber vor allem bin ich voller Vorfreude.

			Emmett ist der Inbegriff von Talent und Können. Er reitet immer gut, aber die Tatsache, dass dies sein letzter Ritt als Profi ist, verleiht ihm eine ganz besondere Ausstrahlung – und die raubt mir den Atem.

			Er ist der Mann, den ich liebe, und er tut gerade mit solcher Freude genau das, was er liebt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mich das so sehr berühren würde.

			Ich bin so intensiv in diesem Moment versunken, dass ich aufschrecke, als der Buzzer ertönt.

			Emmett springt vom Rücken des Bullen, jubelt jedoch nicht. Er dreht sich um, schaut auf die Anzeigetafel und wartet mit angehaltenem Atem darauf, dass die Punktzahl erscheint.

			Die Rodeo-Clowns locken den Bullen weg und bringen ihn aus der Arena. Emmett rührt sich noch immer nicht.

			Er steht einfach nur da.

			Mein Herz schlägt im Gleichtakt mit seinem Herzen. Mein Magen zieht sich zusammen, und meine Brust schmerzt.

			Ich würde so unendlich gern zu ihm laufen.

			Seine Familie sitzt oben auf der Tribüne, das weiß ich, aber trotzdem macht es mich fertig, wie allein er dort unten steht.

			Kurzentschlossen ducke ich mich unter dem Zaun hindurch und gehe auf ihn zu. Den Blick auf die Anzeigetafel gerichtet warte ich darauf, dass endlich die Punktzahl eingeblendet wird.

			Und dann kommt sie, und meine Schritte stocken.

			91,5.

			Das ist der Sieg!

			Er wirft weder seinen Hut in die Luft, noch reckt er die Hände in die Höhe. Stattdessen sieht er sich nach mir um.

			Ich bin schon halb bei ihm, aber jetzt renne ich los und werfe mich in seine Arme. Er wirbelt mich herum.

			»Du hast es geschafft. Du hast es verdammt noch mal geschafft!«, rufe ich ihm ins Ohr, während er mich fest drückt.

			»Du hast gesagt, ich soll für dich gewinnen, Jules. Was blieb mir denn da anderes übrig?«

			Die Menschenmenge um uns herum hört auf zu existieren, als er mich innig küsst. Und wie schon so oft zuvor spielt es nicht die geringste Rolle, wer uns zusieht.

			

			Es fühlt sich immer so an, als gäbe es nur uns beide.

		
	
		
			

			
			EPILOG 

			Emmett

			Dieses Jahr ist Weihnachten anders. Ich feiere nicht auf einem Boot. Ich bin nicht beruflich unterwegs. Ich bin nicht auf der Flucht.

			Ich bin bei meiner Familie. Inzwischen sind die anderen ins Bett gegangen, aber Julia und ich sind noch wach und genießen das knisternde Kaminfeuer in dem Ranchhaus, in dem ich aufgewachsen bin.

			Normalerweise verkrieche ich mich am Todestag meiner Eltern, doch heute Abend tanze ich mit der Frau meiner Träume langsam durchs Wohnzimmer. Ihre Arme liegen um meinen Hals, ich halte ihre Taille umschlungen. Wortlos wiegen wir uns hin und her, und ich war noch nie in meinem Leben so glücklich. In mir herrscht ein so tiefer Frieden, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.

			Erst durch Julia ist mir bewusst geworden, wie sehr ich vorher seelisch gelitten habe. Die Selbstverachtung, die mich tagein, tagaus gequält hat. Das Gefühl, meiner Familie eine Last zu sein.

			Aber im Lauf der letzten zwei Jahre hat Julias unerschütterliche Liebe diese schmerzlichen Gefühle fast vollständig ausgelöscht.

			»Das war ein schönes Weihnachtsfest«, murmelt sie und drückt ihre Hüften an mich, was ganz und gar unweihnachtliche Gedanken in mir weckt.

			»Ich glaube, es war eines der schönsten Weihnachtsfeste, an die ich mich überhaupt erinnern kann«, sage ich und streichle ihren Rücken. Sie trägt einen weiten, locker gestrickten Pullover, unter den ich problemlos die Hand schieben kann.

			»Weißt du«, murmelt sie, »einmal während der Dreharbeiten für die Show …«

			Ich versteife mich leicht, so wie immer, wenn jemand die Show erwähnt.

			»Da bin ich hier am Wohnzimmer vorbeigekommen und habe deine Oma und deinen Opa gesehen, wie sie genau dasselbe getan haben wie wir jetzt.«

			»Sie waren beim Vorspiel?«, frage ich lächelnd mit hochgezogenen Brauen und ernte ein amüsiertes Schnauben und ein Augenrollen.

			»Nein, sie haben getanzt, so wie wir gerade. Das warme Licht fiel durch die Fenster hinaus auf die Auffahrt, und ich habe vor allem ihre Silhouetten gesehen. Aber ich konnte kurz auch das Gesicht deines Opas erkennen, und er hat deine Oma angebetet.«

			»Doll, das war definitiv Vorspiel.«

			Sie schlägt mir mit einem leisen Lachen auf die Schulter. »Verdirb mir nicht meine Geschichte, weil du hormongesteuert bist.«

			Ich stöhne leise auf. »Ich kann nichts dafür. Hast du dich mal angesehen? Natürlich bin ich in deiner Nähe ein Sklave meiner Hormone. Dafür musst du nicht mal Stacheln im Hintern haben, ich habe einfach nonstop einen Ständer.«

			Wieder lacht sie und schüttelt gespielt vorwurfsvoll den Kopf. »Ich wollte ja nur sagen: Ich liebe es, wie sehr sie sich lieben.«

			»Sie haben eine ganz besondere Verbindung, da bin ich absolut deiner Meinung. Es ist eine der schönsten Beziehungen, die ich je gesehen habe.«

			Das kleine Gewicht in meiner Tasche wird immer schwerer und heißer. Ich spüre deutlich, wie sich der richtige Moment für das nähert, was ich schon seit einiger Zeit plane.

			

			»Ich glaube, wir könnten das ebenfalls miteinander haben. Bestimmt tanzen wir auch mit siebzig noch so miteinander«, sage ich.

			Sie hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Glaubst du wirklich?«

			»Ja. Mehr noch, ich weiß es.«

			Sie lächelt, und verdammt, es steht ihr so gut. Mir werden die Knie weich.

			»Es gibt da nur ein Problem«, sage ich und sehe, wie ihr Blick besorgt wird.

			»Was denn?«, fragt sie zögernd, und als ich zurücktrete, wirkt sie noch besorgter.

			»Das Problem ist«, sage ich und gehe vor ihr auf ein Knie, »dass ich mit dir verheiratet sein muss, damit ich wirklich mein Bestes geben kann.«

			Mit einer fließenden Bewegung greife ich in meine Tasche und hole einen zierlichen warmgelben Goldring heraus, in den ein perfekter Diamant im Smaragdschliff eingefasst ist.

			Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an. Blinzelt.

			»Jules, würdest du mich bitte von meiner Qual erlösen? Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich Angst habe, mich fest zu binden, aber in Wahrheit gefällt es mir, wenn ich dich nicht mehr loswerde. Würdest du mir die Ehre erweisen, für den Rest unseres Lebens bei mir zu bleiben?«

			Sie streckt mir zitternd die Hand entgegen, und ich stecke ihr den Ring an. Sie sagt nichts, betrachtet nur voller Ehrfurcht den Diamanten. Das warme Licht lässt jede Facette erstrahlen. Ganz leise schnappt sie nach Luft.

			Dann sinkt sie auf die Knie, um auf Augenhöhe mit mir zu sein, und legt beide Hände an mein Gesicht, so wie sie es auch an dem Tag getan hat, als sie mir sagte, ich solle den Titel für sie gewinnen.

			»Emmett, es gibt niemanden, mit dem ich lieber den Rest meines Lebens verbringen würde als mit dir. Lass uns einander niemals wieder loswerden.«

			Ich grinse sie an. »Willst du eine Brandt sein, Doll?«

			»Für immer.« Sie lächelt und küsst mich.

			Und zum ersten Mal in meinem Leben fürchte ich nicht mehr, ich könnte sie verlieren. Ich habe keine Angst mehr vor der Liebe.

			Ich bin verdammt glücklich.

		
	
		
			

			
			DANKSAGUNG

			Manchmal fühlt man sich beim Schreiben eines Buchs, als käme man nach Hause, und für mich ist Fever Dream genau so ein Buch. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, dass Emerald Lake genau so ein Ort für mich ist. In dieser Geschichte und dieser Kulisse gibt es viele Details aus meinem eigenen Leben, kleine Anspielungen auf Momente, die es wirklich gegeben hat: von der Stadt über die Pferderanch bis hin zur Nostalgie einer Datingshow. Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich vor mich hinträume – von diesen Figuren, ihren Abenteuern und dem, was die Brandt-Geschwister noch so alles erwartet. Fever Dream ist nur der Anfang, und ich kann es kaum erwarten, bald wieder in diese Welt einzutauchen und mehr mit euch zu teilen.

			Für die Veröffentlichung eines Buchs braucht man ein ganzes Dorf, und auch dieses hier war nur möglich durch die Liebe und Unterstützung vieler Menschen. Einigen von ihnen möchte ich ganz besonders dafür danken. 

			An erster Stelle danke ich meinem Mann und unserem Sohn. Meine Jungs. Meine Unterstützung. Ihr beiden wisst immer, wann ich Ablenkung brauche und wann ich mich in meinem Büro einschließen muss und ihr für den Nachschub an Snacks und Kaffee zuständig seid. Ich liebe euch beide bis zum Mond und zurück.

			Ich danke meiner Assistentin Krista. Ich weiß nicht, was ich nach so vielen Jahren der Zusammenarbeit noch sagen soll … Ohne dich wäre ich verloren? Du bist die »she« zu meinem »nanigans«, oder wie auch immer das Sprichwort lautet.

			Ich danke meiner Agentin, Kimberly Brower, die fleißigste Frau im Showbusiness und meine zuverlässige Quelle für Ratschläge, liebevolle Strenge und unterstützendes Schulterklopfen. Danke, dass du immer hinter mir stehst.

			Tausend Dank an meine Lektorin Paula Dawn. Dies ist unser VIERZEHNTES gemeinsames Buch. Das sagt alles.

			Ich danke auch meinen Testleserinnen Leticia, Jill und Catherine. Danke, danke, danke, dass ihr euren Verstand mit in den Ring geworfen habt. Ohne eure Anmerkungen wäre Fever Dream niemals so geworden, wie es jetzt ist.

			Außerdem danke ich Aimee Ashcraft, meinem Superstar. Du liest meine ersten Rohentwürfe und hilfst mir immer, meinen Weg zu finden, selbst wenn ich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sehe.

			Mein Dank geht auch an Emilia Rhodes, Brittany Lavery und Anthea Bariamis von Atria Books und Simon & Schuster (und ihre gesamten Teams!), die so liebevoll an diesem Manuskript gearbeitet haben. Ich danke euch allen für eure Leidenschaft und euer Einfühlungsvermögen. Die Zusammenarbeit mit euch war ein absoluter Traum, und ich kann es kaum erwarten, das zu wiederholen.

			Rebekah West und das gesamte Team von Piatkus und Hachette – ich freue mich riesig darauf, mit euch allen an einer brandneuen Serie zu arbeiten. Danke, danke, dass ihr an mich glaubt.

			Ein ganz besonderes Dankeschön geht an Pam Crawford, die bei dem »Name a Character«-Wettbewerb in meinem Newsletter den Namen Richard Wadsworth eingereicht hat. Ohne den guten alten Dick Wad wäre dieses Buch einfach nicht dasselbe!

			Und schließlich danke ich euch, meinen Leser:innen. Ich bin so glücklich darüber, dass ihr auf dieser unglaublichen Reise an meiner Seite seid. Danke, dass ihr mich nach Emerald Lake begleitet.

			Ich sage es bei jedem Buch, aber ich sage es gern noch einmal: Elsie-Leser:innen sind die allerbesten.

			xo, Elsie 
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        Sie denkt, es hat nichts zu bedeuten. Für ihn bedeutet es alles
Die Regeln sind klar, als der Sportler Rhett Eaton von seinem Agenten nach einem PR-Skandal zu einer Zwangspause verdonnert wird: ruhig verhalten und Hände weg von seiner Tochter Summer! Denn genau die soll jetzt für Rhett den Babysitter spielen und raubt ihm damit den letzten Nerv. Die Anziehung zwischen ihnen lässt sich bald nicht mehr leugnen, und als sie nach einem Termin zusammen feststecken und sich sogar ein Bett teilen, stellt sich die Frage, ob sie einander widerstehen können ...
»FLAWLESS ist mein neues Lieblingsbuch! Ich kann nicht genug von den Eaton-Jungs bekommen!« BOOKBABESUNITED
Auftakt der CHESTNUT-SPRINGS-Serie
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        SIE KANN IHRE GEFÜHLE NICHT LEUGNEN, DOCH ER IST IHR BOSS
Willa ist sich sicher, dass sie für den grumpigsten Single Dad aller Zeiten arbeitet. Denn seit sie den Job als Kindermädchen für Cade Eaton angenommen hat, lässt dieser sie deutlich spüren, dass er von dem Arrangement eigentlich überhaupt nicht begeistert ist. Seit seine Ex ihn und seinen kleinen Sohn im Stich gelassen hat, geht der wortkarge Rancher den Frauen aus dem Weg und hat ganz sicher nicht vor, sich noch einmal das Herz brechen zu lassen. Doch die sonnige Willa schafft es immer wieder, hinter seine raue Fassade zu blicken, und schon bald beginnen seine Schutzmauern zu bröckeln ...
»Eine perfekte Liebesgeschichte, die mir von der ersten Seite an den Atem geraubt hat!« MAUREEN’S BOOKS
Band 2 der CHESTNUT SPRINGS-Reihe von TIKTOK-Sensation Elsie Silver


        Powerless
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        Zwei beste Freunde. Zwei gebrochene Herzen. Eine zweite Chance
Die Sommer, die Sloane und Jasper als Jugendliche auf der Wishing Well Ranch verbracht haben, gehören zu den schönsten ihres Lebens. Doch mittlerweile sind sie beide erwachsen, Sloane ist verlobt und Jasper ein erfolgreicher Eishockeystar. Aber als Sloane an ihrem Hochzeitstag erfährt, dass ihr Verlobter sie betrogen hat, ist es ausgerechnet Jasper, der sie rettet. Gemeinsam fliehen sie, und mit jedem Tag, der vergeht, fällt es den beiden schwerer, die Gefühle zwischen ihnen zu ignorieren ...
»Herzerwärmend und emotional - einfach wunderbar!« ALL ABOUT ROMANCE
Band 3 der CHESTNUT SPRINGS-Reihe von TIKTOK-Sensation Elsie Silver
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